
		
		Aspasia

Das Wintermährchen.

		Nach einer Erzählung im ersten Theile von Tausend und Einer
Nacht.

		1776.

		 

		 

		Prolog.

		

	         
	Mein Schwesterchen, sprach Dinarzade [bookmark: text1]F1, ist
die gewöhnliche Einleitung, welche sie zu einer neuen Erzählung
macht. Wieland benutzt hier diese Worte zu einem scherzenden
Eingange.,

Wenn Ihr nicht schlaft (denn um den Schlaf wär's Schade!),

Erzählt uns doch, weil's noch so dunkel ist,

Der schönen Mährchen eins, die Ihr uns guten Seelen,

Die Alles freut, so lebhaft zu erzählen

Und sonderlich so gut zu dehnen wißt.

Des Sultans Hoheit hat die Gnade

Und hört Euch, zwischen Schlaf und Wachen, gerne zu:

Denn, was sein Herz dabei empfind't,

Wird seine Seelenruh

Nicht unterbrechen.

Schach Riar gähnt: Das will ich Euch versprechen!

Und seine junge Frau beginnt.





		 

		 

		Erster Theil.

		Der Fischer und sein Geist.

		

	           
	Ein guter alter Fischer stand

Frühmorgens einst am Meeresstrand;

Sein dünnes Haar, bereift mit Duft,

Weht in der kalten Morgenluft;

Er steht und blickt mit schwerem Sinn

Starr auf die grauen Wellen hin

Und wischt sich seufzend Stirn und Wangen.

»Du lieber Gott! die ganze Nacht

In Frost und Nässe durchgewacht,

Und keine Gräte noch gefangen!

Vier arme Kinder und mein Weib

Erwarten mein mit hungrigem Leib':

Ach! heim zu kommen mit leeren Händen,

Wird mir das Herz im Leib' umwenden!

Vier Kinder und keinen Bissen Brod!

Laß dich's erbarmen, lieber Gott!

Nur diesen einz'gen letzten Zug!

Auch wenig ist mir schon genug.«
Er wirft sein Netz noch einmal aus

Und harret zwischen Angst und Hoffen;

Versucht's nun, zieht und zieht betroffen

Mit Müh die frohe Last heraus.

»Gottlob! das heiß' ich wohl beschwert!

Ist mir doch endlich ein Glück beschert!

Wie wird mein Weib mit unsern Kleinen

Vor Freude springen und lachend weinen,

Wenn Vater so reich nach Hause kehrt!«

So dankt er froh gen Himmel auf:

Doch bald folgt Ach und Weh darauf;

Denn, wie er's besieht, der arme Tropf,

So ist's – ein kahler Eselskopf,

Vermengt mit Rippen, Schlamm und Steinen.

Jetzt sinkt dem Alten Arm und Muth.

Da steht er auf der nassen Klippe,

Starrt vor sich hin in stiller Wuth,

Dann seufzend nieder aufs Gerippe,

Dann himmelwärts mit bitterm Blick,

Dann wieder auf sein Netz zurück.

Mittrauernd murmeln die Wellen empor,

Mittrauernd seufzt der Wind im Rohr.

Was stehst du da und ringst die Hände?

(So murmelt's ihm ins dumpfe Ohr)

Stürz dich hinein, so hat's ein Ende!

Indem so blitzt der erste Strahl

Der Sonne, wie in eine Höhle

Voll Nacht und Graun, in seine Seele.

Er fühlt den allbelebenden Strahl

Ihm fröhlich zücken durch alle Glieder;

Wie Nebel sinkt sein Kummer nieder;

Auf einmal glaubt und hofft er wieder

Und wäscht sein Netz zum dritten Mal'.

Er harret lange mit wechselndem Muth,

Die Augen geheftet auf die Flut;

Und nun versucht er's. Schwerer als nie

Däucht ihm das Netz. Er zieht mit Müh';

Erwartung spannt die hagern Wangen;

Er zieht's an Land, guckt voll Verlangen,

Doch Fische hat er nicht gefangen:

Nichts zeigt sich, als, von Rost geschwärzt,

Ein länglich rundes Gefäß von Erzt.

Er kann es kaum vom Boden heben.

»Ein Schatz, ein Schatz, bei meinem Leben!

Ein Schatz!« – und aus der schlaffen Hand

Fällt's ihm vor Freuden in den Sand.

Wär' auch am Ende nichts darin,

(Denkt er) trag' ich's zum Gießer hin,

So wird mir doch so viel Gewinn,

Ans sieben Tage Brod zu kaufen.

Er setzt sich hin, um zu verschnaufen,

Beguckt den Fund und sieht am Rand'

Ein großes Siegel aufgedrücket.

Dieß hebt er auf, doch unzerknicket,

Und setzt den Deckel in den Sand.

Er guckt hinein, er leert es aus;

Wo nichts ist, kommt auch nichts heraus.

Deß wundert ihn gar mächtiglich;

Was wird das werden? fragt er sich.

Auf einmal steigt ein schwarzer Rauch

Aus des Gefässes hohlem Bauch,

Verbreitet sich immer weiter umher,

Liegt wie ein Berg auf Land und Meer.

Der Tag erlischt, es donnert und stürmt,

Das Meer sich bis zum Himmel thürmt.

Der Fischer, mit kalter Angst erfüllt,

Steht leblos, wie ein steinern Bild.

Plötzlich folgt eine Todesstille.

Der Nebel überwälzt sich, ballt

Zusammen sich, gewinnt Gestalt,

Und aus der grauen Wolkenhülle,

Die links und rechts herunter wallt,

Streckt ungeheure Riesenglieder

Ein fürchterlicher Geist hernieder.

Aus seinem Fußtritt fahren Flammen,

Die Ufer zittern unter ihm.

Dem Fischer schlagen ungestüm

Vor Todesangst die Knie zusammen;

Er unterliegt der Gegenwart

Des Wesens einer höhern Art.

Da faßt der Genius ihn beim Arm.

Stracks wird's ums Herz ihm wieder warm,

Und Muth und Leben kehrt zurück.

Drauf spricht der Geist mit milderm Blick:

Du bist mein Retter! – Eblis [bookmark: text2]F2 ist

Mein Name. Sieben tausend Geister

Gehorchten mir als ihrem Meister,

Bis durch verdammte Hinterlist

Mich Salomon – nicht überwand –

Nein, dazu konnt' er mich nicht bringen!

Den Willen kann kein Gott bezwingen!

Selbst, als im Sturm mich seine Hand

In dieß verfluchte Erz verschlossen,

Fühlt' er noch meinen Widerstand!

Doch diesen Deckel aufzustoßen,

Den seines Siegels Allmacht schloß,

Vermocht' ich nicht. Ein Geisterstoß

Kann eine Welt zu Staub zerschmeißen,

Dieß Siegel nur kann nichts zerreißen. [bookmark: text3]F3

Du schwaches Gefäß von Fleisch und Blut,

Du hobst es, oder durch deine Hände

Das Schicksal – gleich viel! – Fasse Muth!

Nun mach' ich deiner Noth ein Ende.

Dir ward auch übel mitgespielt;

Hast nie des Lebens Freuden gefühlt;

Komm', Alter, ich will dich glücklich machen,

Auf, folge mir!

                 
      Der Fischer steht

Betäubt von allen den Wundersachen;

Geht mit und weiß kaum, daß er geht;

Berg auf, Berg ab, durch Sumpf und Rohr,

Durch Dick und Dünn, über Feld und Moor

Trabt er und traut sich kaum zu schnaufen.

Und, als sie ziemlich weit gelaufen,

Langt müd' und matt der gute Mann

An einem See mit Eblis an;

An einem See, der, wie ein Spiegel,

Längs eines öden Thals sich streckt,

Auf jeder Seite von einem Hügel

Umgränzt, den Fichtenschatten deckt.

Der Fischer stutzt. Ich sollte doch

(So denkt er) diese Gegend kennen

Und sah in meinem Leben noch

Dieß Wasser nie, noch hört' ich's nennen.

Wie geht dieß zu? Gott steh mir bei!

Es ist doch wohl nicht Zauberei?

Der Geist las Alles, was er dacht',

Als ständ's ihm auf der Stirn gegraben;

Doch sprach er nichts, als dieß: Gib Acht!

Hier sollst du was zu fischen haben!

Präg' Ort und Weg den Sinnen ein!

Doch merk's: nur einmal jeden Morgen

Darfst du mit Fischen dich hier versorgen,

Sonst würdest du des Todes seyn!

So sprach mit einer Donnerstimme

Der Geisterkönig und verschwand.

Und lange noch bebt Meer und Land,

Und von den Hügeln hallt die Stimme

(Gleich einem Wasser, das mit Grimme

Stürzend von Fels zu Fels sich brach)

Dem längst verschwundnen Geiste nach.

»War das ein Traum? Wo bin ich? ruft

Der gute Mann und reibt die Stirne;

Gaukelt vielleicht im Morgenduft'

Ein Truggesicht mir ums Gehirne?

Doch dieser See, so tief und klar

Und wimmelnd voll der schönsten Fische!

Wie üppig sie scherzen! – O, fürwahr,

Die sollen auf unsers Sultans Tische

In goldner Schüssel herrlich stehn!

Nie sah ich Fische so groß und schön!«

Mit diesem Wort wirft er voll Freuden

Sein Netz hinein, hat seiner Leiden

Vergessen ganz, thut einen Zug,

Und, seht, vier große Fische zappeln!

Für dießmal, denkt er, sey's genug,

Bricht grüne Zweige von den Pappeln

Am Ufer, deckt den Zuber zu,

Und, reich wie ein Emir in seinem Sinn,

Steurt er mit Flügeln an jedem Schuh,

Zur hochgethürmten Hauptstadt hin.

Was ihn am meisten wundert und freut,

Ist seiner Fische buntes Kleid.

Gelb ist der eine, der andre blau,

Der dritte roth, und silbergrau

Der vierte; jeder vom Kopf zum Schwanz

Einfärbig, aber so fein von Glanz,

Als ob's das schönste Schmelzwerk wär.

Wo kommen all die Wunder her?

Doch, komm' das Glück, woher es will,

Nimm's an mit Dank und mausestill!

Der gute Fischer, ziemlich matt,

Hat nun erreicht die Königsstadt.

Er eilt nach Hofe dem Sultan zu;

Der hält im Divan [bookmark: text4]F4 – Morgenruh';

Und als der Divan zu Ende war,

Stellt er dem Herrn die Fische dar.

Der Sultan (wie alle große Geister)

Macht wenig draus; doch freut er sich

Im Herzen drüber kindelich

Und schickt sie stracks zum Küchenmeister;

Geruht auch gnädigst zu befehlen,

Dem Fischer alsbald auf dem Platz

Vierhundert Bahams [bookmark: text5]F5 aufzuzählen.

Vierhundert Bahams, welcher Schatz

Für einen armen nackten Fischer!

Denkt, ob er in seinem Leben frischer

Der Hütte zugetrabt seyn mag!

»Der Geist hat doch sein Wort gehalten,

Das nenn' ich einen guten Tag!«

Lassen wir nun den guten Alten,

Umringt von seinem häuslichen Chor,

An seinen vierhundert Bahamsd'or

Sich satt sehn, gegen die Sonne sie halten

Und zählen, wie viel er Bahams hätte,

Gäb's alle Morgen so eine Mette

Acht Tage nur – Wir müssen sehn,

Wie nun die Sachen bei Hofe gehn.

Der Großwessir als erster Rath

In Küchensachen wohl beschlagen

Und überzeugt, in einem Staat

Sey immer das große Rad – der Magen,

Hatte mit eigner hoher Hand

Die Fische (die ihm sehr behagen,

Wiewohl er sie etwas theuer fand)

Dem ersten Mundkoch zugetragen

Und ihm, was sich dabei gebührt,

Mit allem Ernst zu Gemüth geführt.

Der Mundkoch keine Zeit verliert;

Er schuppt sie ab, leert ihnen die Bäuche,

Wäscht sie in Essig und rothem Wein,

Reibt sie mit Specereien ein,

Kurz, wartet aller heil'gen Gebräuche

Des Küchendienstes, wohl berühmt,

Wie einem Priester des Komus ziemt.

Schon war das doppelte Fischepaar

Auf einer Seite gebraten und gar;

Schon steht er mit der Gabel in Händen,

Sie in der Pfanne umzuwenden;

Da fährt ihm plötzlich ein kalter Schauer

Durch Mark und Bein; ein heller Glanz

Erfüllt die schwarzen Gewölbe ganz,

Und aus der unversehrten Mauer

Springt eine Dame, so schön und zart,

Als je die schönste von Feenart;

So majestätisch von Gestalt,

Im Auge solche Allgewalt!

Ein weißatlassnes Prachtgewand

Floß von den Hüften in leichten Falten;

Mit einem Gürtel von Diamant

Dicht an der Brust zusammen gehalten,

Und wie in goldnen Strömen wallten

Lichtgelbe Locken um einen Hals,

Den zu umhalsen allenfalls

Ein Schach vier Städte gegeben hätte;

Um ihren Busen hing eine Kette

Von Perlen, wie große Tropfen Thau,

Doch gegen den Schnee des Busens grau,

Und um die runden Arme wand

Sich ein rubinbesetztes Band.

Der Koch, der starr vor Wunder stand,

Wünscht sich von Gott zehntausend Augen,

Um alle die Schönheit einzusaugen.

Die Dame achtet seiner nicht.

Sie tritt voll Ernst zur Pfanne hin,

Schlägt dreimal auf die Fische drin

Mit einem Myrtenreis' und spricht.

        Ihr Fische, thut ihr eure
Pflicht?

Die Fische schwiegen und mucksten nicht.

Zum andern Mal die Dame spricht:

        Fische, thut ihr eure Pflicht?

Die Fische schwiegen und mucksten nicht.

Zum dritten Mal die Dame spricht:

        Fische, thut ihr eure Pflicht?

Da reckten die Fische die Köpf' empor

Und sangen alle in hellem Chor:

        Der Pflicht vergessen

        Wir Fische nie;

        Haben viel Müh'

        Und karg zu essen,

        Baun spät und früh'

        Uns luft'ge Schlösser,

        Hätten's gern besser

        Statt immer schlimmer

        Und rathen immer.

        Und treffen's nie.

Die Fische, da sie dieß gesungen,

Senkten die Köpfe und blieben stumm.

Die Dame stieß die Pfanne um,

Und durch die Wand, wo sie hervor gesprungen,

Verschwand sie wiederum.

Der Mundkoch steht versteinert da,

Glaubt kaum sich selber, was er sah,

Und fasset kaum noch so viel Muth,

Die Fische zu retten aus der Glut;

Doch, wie er sie mit der Gabel handelt,

Sind sie – o Wunder! – in Kohlen verwandelt.

Der arme Mann begann wie toll

Die Küche auf und ab zu laufen,

In seiner Verzweiflung bei Händenvoll

Die Haare sich aus dem Kopfe zu raufen!

»Was kann ich sagen, wer wird mir's glauben?

Des Sultans Grimm ist Löwengrimm;

Es ist kein Raisonniren mit ihm;

Er läßt mir den Hals zusammen schrauben!«

Indem erscheint der Großwessir,

Die Fische zur Tafel abzuholen,

Und findet, welche Ungebühr!

Statt einer leckern Schüssel – Kohlen.

Der Koch ihm weinend zu Fuße fällt,

Erzählt die ganze Wundergeschicht

So treu – es hätte seinem Bericht'

Ein Freigeist Glauben zugestellt!

Ich lese die Wahrheit in deinem Gesicht,

(Spricht der Wessir) doch um die Welt

Erzählt' ich sie dem Sultan nicht;

Er hielt's, bei Gott! für ein Gedicht.

Es können wohl seltsame Dinge geschehen,

Allein – man muß sie selber sehen.

Ich trag' ihm etwas Andres vor,

Das er nur hört mit halbem Ohr';

Und wenn er die Fische morgen kriegt,

Ist er für heute schon vergnügt.

Befehligt wird der Fischer gleich,

(Bei hoher Straf') im nämlichen Teich

Zum Frühmal für den nächsten Morgen

Vier andre Fische zu besorgen.

Dem Mann wird's eng' in seiner Haut:

»Wie wenn ich den Ort nicht wieder fände?

Das nähme wohl gar ein klatrigs Ende!

Ein Narr, der einem Geiste traut!«

So denkt er, und doch, sobald es graut,

Nimmt er sein Netz, trabt auf und nieder,

Durch Hecken und Büsche, durch Sumpf und Rohr,

Durch Dick und Dünn, über Feld und Moor,

Und findet See und Fische wieder;

Fängt ihrer vier, gelb, silbergrau

Und blau und roth, wie jene genau;

Kehrt um, trägt sie nach Hof, erhält

Vierhundert Bahams bares Geld

Und überläßt die weitre Gebühr

Dem Mundkoch' und dem Großwessir.

Um seiner Sache gewiß zu seyn,

Schließt dieser mit dem Koch sich ein.

Der Koch, dem solche Ehre nie

Geworden, erschöpft sein ganzes Genie,

Sein Amt an diesen Fischen heute

Pflichtmäßiger noch als jüngst zu thun.

Alles gelingt. Und wie sie nun

Gebraten sind auf einer Seite,

Kehrt er sie um. Im nämlichen Nu

Springt aus der Mauer am Kamine

Die schöne Dame von gestern herzu,

Mit ihrer majestätischen Miene,

In ihrem weißatlass'nen Gewand,

Vom Gürtel mit Edelsteinen gebunden,

Und ein rubinbesetztes Band

Um jeden runden Arm gewunden,

Und in der kleinen weißen Hand

Ein Myrtenreis. So tritt sie hin

Zur Pfanne, schlägt die Fische drin

Mit ihrem Myrtenreis' und spricht:

        Fische, thut ihr eure Pflicht?

Und als sie die Worte zum dritten Mal

Gesprochen, reckten allzumal

Die Fische geduldig die Häupter empor

Und sangen alle in hellem Chor:

        Der Pflicht vergessen

        Wir Fische nie;

        Haben viel Müh'

        Und karg zu essen,

        Baun spät und früh'

        Uns luft'ge Schlösser,

        Hätten's gern besser

        Statt immer schlimmer

        Und rathen immer.

        Und treffen's nie.

Die Fische, da sie dieß gesungen,

Senkten die Köpfe und blieben stumm.

Die Dame stieß die Pfanne um,

Und durch die Wand, der sie entsprungen,

Verschwand sie wiederum.

Nun, rief der Wessir, bei meinem Bart,

Das ist zu arg! wer darf gestehen,

Er habe so was mit Augen gesehen?

Was einem vor der Nase geschehen,

Nicht glauben dürfen, bei Gott, ist hart!

Und doch, gesehen ist gesehen!

Und käme die Philosophie

In eigner Person, mir vorzukrähen,

Ich hätte nichts gehört und gesehen,

Ich gäb' ihr, mit Respect! ein Knie

Vorn Hintern. Gleichwohl weiß ich schon,

Der Sultan, wenn wir's ihm berichten,

Glaubt uns kein einzig Wort davon,

Und ich verdenk' es ihm mit nichten.

Man glaubt so was sich selber kaum,

So sehr gleicht's einem Fiebertraum'.

Indeß die Anzeig muß geschehen;

Er mag dann kommen und selber sehen!

Der Sultan, ein kluger Herr – wie leicht

Zu glauben – rümpft die Stirne, streicht

Ungläubig seinen Knebelbart

Und spricht: Ich will es selber sehen!

Dem Fischer sogleich befohlen ward,

Stracks wieder nach dem See zu gehen.

Der bat sich, weil die Reise weit,

Nur vier und zwanzig Stunden Zeit;

Ging dann zum dritten Male, bevor

Der Morgen graute, hinaus zum Thor,

Berg auf, Berg ab, über Feld und Moor,

Durch Dick und Dünn, durch Sumpf und Rohr,

Sah voller Freuden, Alles steh'

Am alten Ort, kam an den See,

Warf aus sein Netz und fing euch wieder

Vier Fische, wie die vorigen, blau,

Und gelb und roth und silbergrau.

Traun! denkt er, der Genie ist bieder,

Ich hätt' es ihm nicht zugetraut!

Und kehrt mit seiner Beute wieder,

Und wohl ist ihm in seiner Haut!

Er trägt die Fische nach Hof, erhält

Vier hundert Bahams schönes Geld,

Hat nun zwölf hundert bar und ist

Ein reicher Mann zu dieser Frist.

Der Sultan beginnt, nicht ohne Grauen,

Die Fische an Rücken und Bauch beschauen,

Kopf, Floß und Schwanz examiniren

Und, ob sie reden können, probiren:

Wiewohl er am Ende nichts dran find't

Als eben, daß es Fische sind.

Und nun zu sehn, wie's weiter geht,

Schließt er sich ein mit dem Wessir,

Den Fischen und allem Kochgeräth,

Verriegelt eigenhändig die Thür,

Läßt Feuer auf dem Herde machen,

Stirbt vor Erwartung der Dinge schier

Und schwört beim Bel zu Babylon,

Er glaube nicht ein Wort davon.

Und nun gebt Acht! Der Großwessir,

Stets seines Herren Wink gewärtig,

Macht sich zum neuen Dienste fertig!

Bind't eine weiße Schürze für,

Geht frisch ans Werk, nach Küchenbrauch,

Schuppt ab die Fische, leert ihnen den Bauch,

Wäscht sie in Essig und rothem Wein,

Legt sie dann in die Pfanne fein,

Thut Oel und Salz und Pfeffer hinein,

Und was sich sonst hinein gebührt,

Setzt's auf die Glut, und bläst und schürt.

Der Sultan, erfreut die neuen Gaben

An seinem Diener entdeckt zu haben,

Spricht: Sag' ich nicht immer, ein großer Mann

Ist halt ein Mann – der Alles kann!

Wie nun die Fische ganz gelind'

Auf einer Seite gebraten sind,

Faßt der Wessir die goldne Kelle

Und kehrt sie um. Da springt zur Stelle

Ein Mohr in feuerfarbnem Gewand'

Anstatt der Dame aus der Wand.

Mit grünem Stab' in seiner Hand

Tritt er ergrimmt zur Pfanne hin,

Schlägt dreimal auf die Fische drin

Und trotzig mit donnernder Stimme spricht:

        Fische, thut ihr eure Pflicht?

Die lassen sich nicht dreimal fragen,

Vermuthlich weil das Mohrengesicht

Sie etwas derb auf die Nasen geschlagen.

Sie recken die offnen Mäuler empor

Und singen Alle in hellem Chor

Von Wort zu Wort den alten Sang,

Der zweimal schon ums Ohr uns klang,

Schweigen dann wieder und bleiben stumm.

Der Neger stößt die Pfanne um,

Die Fische liegen schwarz wie Kohlen

Am Herd', und durch des Zimmers Wand

Hat, schneller als ihr eure Hand

Umkehrt, der Mohr sich weggestohlen.

»Nun, sagt' ich's Eurer Hoheit nicht? –

Den Mohren bei Seite, die gleiche Geschicht!

Die Dame, mit ihrem schönen, warmen,

Schneeweisen Busen und runden Armen,

That einem freilich in Augen besser,

Als dieser schwarze Kinderfresser;

Und doch am End' ist's einerlei,

Sind beide verschwunden, so ist's vorbei.

Der Sultan spricht: Was ich gesehen,

Scheint über die Möglichkeit zu gehen;

Es raubt mir alle Seelenruh',

Und, bis wir's aus dem Grund verstehen,

Schließ' ich, bei Gott! kein Auge zu.

Er läßt sogleich den Fischer kommen:

»Es geht da mit den Fischen, die du

Uns brachtest, nicht ganz richtig zu;

Sag' an, wo hast sie hergenommen?«

Der Fischer spricht: Aus einem See

Dort hinter jenes Berges Höh',

Auf den ich mit dem Finger weise.

»Ich weiß in diesem ganzen Kreise

Zehn Meilen weit von keinem See,

Und doch sind's so viel Jahr' und Tage,

Daß ich in dieser Gegend jage.

Kennst du den See vielleicht, Wessir?«

Ich hörte nie in meinem Leben,

Daß es hier einen See gegeben.

»Sprich, Fischer, liegt er weit von hier?«

Drei Stunden, Herr König, höchstens vier.

»So führe mich dahin! – Wessir,

Sag's eilig allen meinen Leuten!

Der ganze Hof soll mich begleiten.«

Der ganze Hof in kurzer Frist

Gestiefelt und beritten ist.

Ein hehrer Zug! Aus allen Straßen

Lief stromweis' alles Volk herbei,

Voll Neugier, was die Sache sey;

Sie gafften aus großen Augen, vergaßen

Essens und Trinkens, vergaßen des Schlafs,

Riethen und stritten, und Niemand traf's.

Fort geht der Zug; der Fischer voran:

Und als sie den Berg herab gekommen

Und jetzt vier Hügel vor sich sahn,

Die Niemand zuvor je wahrgenommen,

Und zwischen den Hügeln den großen See

Und in dem See die Menge von blauen,

Gelben, rothen und silbergrauen

Fischen; da däucht's der ganzen Schaar,

Sie guckten durch eine Zauberbrille;

Sie schrieen aus einem Munde: fürwahr,

Hier stehen einem die Sinne stille!

Der Sultan schwört den größten Schwur,

Bis er dem Wunder auf die Spur

Gekommen, nicht von dannen zu weichen,

Und sollten Jahre drüber verstreichen.

Stracks werden für den ganzen Hof

Am Ufer Zelte aufgeschlagen.

Zu allerseitigem Behagen

Stand bald auch eine Küche da.

Denn der Wessir – der, was geschah,

Weislich vorher im Geiste sah –

Hatte vor Allem für den Magen

(Sein großes Fac Totum) Sorge
getragen.

Da komme mir (pflegt' er oft zu sagen)

Kein Doctor mit seinen Sprüchen daher

Und spreche was Andres! Bei leerem Magen

Sind alle Uebel doppelt schwer.

Als nun der Hof zwei Stunden vor Tag

In Wein und Schlaf begraben lag,

Berief der Sultan den Großwessir

Und sprach zu ihm: Vor allen Dingen

Nichts remonstrirt, Herr Großwessir!

Mein Schluß steht feste, die Wunder, die mir

Den Kopf verwüsten, ins Klare zu bringen,

Es mag nun wohl oder übel gelingen;

Ich geh' allein, und du bleibst hier.

Komm' ich nicht wieder in sieben Tagen,

So kehrt gelassen zur Stadt zurück.

Den Leuten, die etwa nach mir fragen,

Ist leicht was Scheinbars vorzusagen;

Bald hab' er Halsweh, bald Kolik,

Bald Podagra, bald Krampf im Magen.

Regiert im Uebrigen mit Glück!

Verschiebt, so viel ihr könnt, auf morgen;

Sorgt immer für den Augenblick,

Und Gott laßt für die Zukunft sorgen.

Nach diesem weisen Abschiedswort

Macht er sich auf die Füße, betet

Sein Morgengebet und wandert fort,

Bis sich der graue Himmel röthet;

Wandert mit unerschrocknem Sinn'

Am öden einsamen Ufer hin.

Traurig und still, wie eine Gruft,

Liegt Hügel, Thal und Hain umher;

Alles, sogar die freie Luft,

Wie vor der Schöpfung, wüst und leer!

So geht er wohl zwei Stunden lang;

Schier wird ihm vor dem Ausgang bang':

Als bei dem ersten Morgenstrahl,

Der hin am östlichen Himmel flimmert,

Ein Schloß von hell polirtem Stahl'

Ihm fernher in die Augen schimmert.






		 

		 

		Zweiter Theil.

		Der König der schwarzen Inseln.

		

	         
	Der Sultan, (fuhr Scheherezade

In ihrer Wundergeschichte fort)

Wie ihm an einem so öden Ort

Vom schönsten Palast die hohe Façade

Auf einmal in die Augen stach,

Voll Freuden zu sich selber sprach:
Nun werden wir bald, will's Gott, verstehen,

Was uns seit gestern den Kopf zerbrach;

Den See, den Niemand zuvor gesehen,

Die Fische gelb, roth, blau und grau,

Den Mohren und die schöne Frau,

Die aus der Wand hervor gesprungen,

Die armen Fische angebohrt,

Und was die Fische, halb geschmort^

Pflichtschuldigst in der Pfanne gesungen:

Unfehlbar liegt von Allem dem

In diesem Schlosse das Quamobrem
[bookmark: text6]F6

Von solcher Hoffnung angeschüret,

Verdoppelt er die Schritte mit Hast.

Allein, je näher dem Zauberpalast,

Je stärker seine Hoheit spüret,

Daß etwas ihn bei der Kehle faßt;

Zumal da außen und innen, im Hofe

Und in den Hallen, um und um,

Alles so öd' ist, Alles so stumm,

Und nirgends weder Schranz noch Zofe,

Noch Katze noch Hund sich sehen läßt.

Kein Mäuschen schleicht, kein Käfer summt,

Kein Sperling zirpt, kein Hummel hummt.

Alles gestorben! sogar im Dache

Auch nicht ein armes Käuzchennest!

Dem Sultan je länger je mehr die Sache

Bedenklich wird. Doch geht er zu;

Sieht Königspracht an allen Enden,

Viel Gold verschmiert an Decken und Wänden,

Kurz, Alles köstlich und zum Verblenden,

Nur überall die tiefste Ruh'.

Er schleicht sich horchend hin und wieder,

Steigt Treppen auf, steigt Treppen nieder,

Ruft endlich laut, wohl siebenmal;

Umsonst, ihm schallt aus Gang und Saal

Stets seine eigne Stimme wieder.

Wie er nun endlich herunter steigt,

Ein Garten sich seinen Augen zeigt;

Der schönste Garten, den je die Feen

Gepflanzt, und Augen je gesehen;

Die Wege mit kleinen Perlen bestreut,

Die Luft ein Meer von Balsamwellen,

Und Blumen von jeder Monatszeit,

Und Myrtenwäldchen und Silberquellen,

Und grauenvolle Dunkelheit

Mal'risch verletzt mit lichten Stellen;

Bäume, mit Blüthen und Frucht beladen,

Teiche zum Fischen, Grotten zum Baden,

Lauben zum Schlummern – mit einem Wort',

Ein Gott erkieste sich solchen Ort

Zum Aufenthalt. Nur Eines fehlet:

Dieß Paradies ist unbeseelet.

Ueberall Fülle und Ueberfluß,

Nur nichts Lebendiges zum Genuß.

Kein Fischchen regt den stillen Teich,

Der Hain ist einem Grabmal gleich,

Kein Vogel singt aus Zweig noch Luft,

Kein Schmetterling saugt Lilienduft,

Kein Laubfrosch zwischen den Blumen hüpft,

Kein' Eidechs durch die Hecken schlüpft;

Was lebt, was Leben lügt sogar,

Verbannt aus diesem Garten war.

In dumpfem Sinnen ganz verloren

Irrt unser Sultan hin und her:

So (denkt er) hat mich noch nichts geschoren!

Und dennoch glaub' ich je länger je mehr,

Daß mir die Geister hier Esel bohren [bookmark: text7]F7;

Daß aller dieser Schein nur trügt,

Und etwas unter der Decke liegt.

Indem er dieses Lied sich singt,

Ein Ton ihm in die Ohren dringt,

Dem Aechzen eines Menschen gleich,

Der langsam unter Todesqualen

Sein Leben verhaucht. Der Sultan gleich

Dem Tone nach! – In einem ovalen

Mit Quadern ausgemaurten Teich,

Den ringsum hohe Linden krönen,

Ragt fern' ein Dom von schwarzem Stein

Hervor; dort schien es her zu tönen.

Er eilt zum Teiche; das bange Stöhnen

Aechzt immer lauter durch den Hain.

Der Sultan leidet große Pein

Vor Eifer, zu sehen und zu retten;

Erblickt an einer goldnen Ketten

Am Ufer einen kleinen Kahn,

Setzt über, steigt die Stufen hinan,

Und durch die halb geöffnete Pforte

Stürzt er sich in den Dom hinein.

Da steht er – Aber wo nehm' ich Worte

Für sein Erstaunen? – Beim blassen Schein,

Der dieses weiten Grabes Nacht

Sichtbar und schauerlicher macht,

Sieht er auf einem reichen Thron

Den Schatten von einem Königssohn',

Auf seiner Stirne die Krone blitzend,

In einen Scharlachmantel gehüllt,

Die Augen mit starren Thränen erfüllt,

In regungloser Stellung sitzend;

So todtenfarb, so abgezehrt,

Als hätt' er sich seit vielen Jahren

Von Gram und Thränen bloß genährt.

Begierig, von diesem wunderbaren

Geheimniß die Deutung zu erfahren,

Mitleiden und Hülf' im Angesicht,

Naht sich der Sultan ihm und spricht:

Vergib mir, wer du auch bist! dein Klagen

Drang mir zu Ohr. Vertraue mir

Die Ursach deiner Noth! und hier

Sieh mich das Aeußerste zu wagen

Für dich bereit!

                 
        »Welch ein Gesicht?

(Ruft jener, wie vom Blitz getroffen)

Welch eine Stimme, die mir zu hoffen

Befehlen darf? O, täusche mich nicht!

Bist du ein Gott?«

                 
            Der Sultan,
betroffen

Von dieser Frage, fährt zurück

Betrachtet den Jüngling mit starrem Blick

Und spricht, indem er die breite Stirne

Sich reibt: Bin zwar ein Sterblicher nur

Und auch ein Sclave vom Gestirne,

Wie du; doch Alles, was Visapur

Vermag, soweit es reicht, erbiet' ich

Zu deinem Dienste!

                 
              »Du bist sehr
gütig,

(Erwiedert seufzend, mit schwachem Ton,

Der lebende Schatten auf dem Thron)

Geholfen kann mir nimmer werden!

Mein Elend ist so wunderlich,

So einzig in seiner Art auf Erden,

Daß ihm, ich glaub' es festiglich,

Noch nie ein ander Elend glich!

Unglücklich durch Alles, was ich fühle,

Unglücklicher noch durch das, was ich

Nicht fühle!«

                 
    Der Sultan denkt bei sich:

Dem müssen wahrlich die Wörterspiele

Geläufig seyn, der übel sich fühlt

Und noch mit Gegensätzen spielt!

Allein, da jener von Brust und Rücken

Den Mantel hebt, – Gott! welch ein Bild

Entblößt sich seinen starrenden Blicken! –

Welch kläglich Ecce-Homo-Bild
Ecce-Homo-Bild –
So nennt man gewöhnlich die Darstellung, wie Christus nach der
Geißelung mit Dornenkrone und Purpurmantel von Pilatus dem Volke
vorgeführt wird, und dieser ausruft: Sehet, welch ein Mensch!
(Joh. 19.) Man hat dergleichen Darstellungen von vielen
Künstlern, die aber mehr den von schrecklicher Mißhandlung
gebeugten, als den auch in dieser Lage noch erhabnen Christus
zeigen.! –

Sein Leib, bis an die Hüften enthüllt,

Ist, wie von tausend Schlangenbissen,

Von Geißeln jämmerlich zerrissen,

Von Striemen geschwollen und ganz in Blut!

Ein Anblick, eines Teufels Wuth

In Thränen zu schmelzen! –

                 
                 
          Der Sultan bedeckt

Sich schauernd die Augen mit beiden Händen.

Gott! (ruft er) und solch ein Anblick weckt

Nicht deinen Donner?

                 
                  Der
Jüngling spricht:

»Noch siehest du das Aergste nicht!«

Hebt nun auch von den bedeckten Lenden

Den Mantel auf. »Da schaue her!

So hat die Liebe mich mißhandelt!«

Der Sultan, mit Augen von Thränen schwer,

Schaut hin: – »Was seh' ich? In Stein verwandelt!

Verwandelt in schwarzen Marmorstein!

Nein, das muß wahrlich ein Blendwerk seyn!«

Und er betastet's. – »Gott! deine Gerichte!

Ist's möglich? – Was für arme Wichte

Wir Menschen sind! – Denn, könnte das mir

Nicht eben so wohl begegnen, als dir?

Doch gut! wenn wir das Aergste wissen,

Folgt doch nichts Aergers! Fasse Muth!

Daß Geister hier im Spiel seyn müssen,

Ist klar, auch ohne was Nähers zu wissen:

Doch meinen letzten Tropfen Blut

Weih' ich hiermit, dein Elend zu wenden,

Wo nicht, mein Leben mit dir zu enden.«

Mit Thränen und hoch gefalteten Händen

Dankt ihm der Jüngling seine Huld!

»Du siehst, es ist nicht meine Schuld,

(Spricht er) daß deine Knie zu umfassen

Gezwungen bin zu unterlassen!«

Traulich Gespräch nunmehr begann.

Der Sultan erzählt dem jungen Mann,

Was mit den Fischen vorgegangen,

Und wie ein unbezwinglich Verlangen

Ihn hergeführt an diesen Ort,

Um über dieß Wunder Licht zu empfangen.

Vermuthlich wird es (fuhr er fort)

Mit Eurer Geschichte zusammenhangen.

Doch ist's jetzt mehr, als Neubegier,

Es ist zu Eurem Nutzen und Frommen,

Was mich zu fragen zwingt, wie Ihr

In diesen kläglichen Stand gekommen?

Der Jüngling, nachdem er ihn ersucht,

Sich auf den Sopha niederzulassen,

Beginnt tief seufzend folgender Maßen:

»Was uns von jeher zum Bösen versucht,

Von jeher unsre Ruh vergiftet

Und alles Uebel angestiftet,

Wozu ein Gott die Erde verflucht;

Der holde Unhold, die Schlange der Schlangen,

In deren Zauberknoten wir

Uns ewig wider Willen fangen;

Der ewige Abgott unsrer Begier,

Der ewige Teufel, der uns peinigt,

Mit einem Worte, das Himmel und Hölle

In vier unselige Töne vereinigt,

Ein Weib – ist meines Jammers Quelle.

»Mein Nam' ist Uzim-Oschantey;

Und eh' ich noch das Licht gesehen,

Begabten mich drei gute Feen

Mit Zärtlichkeit, Geduld und Treu.

Wer hätt' in diesem Geschenk der Feen

Verborgnes Gift voraus gesehen?

Wer dachte, mein Schicksal würde seyn,

Vom Morgen bis zum Sternenschein

Dem Himmel Klagen vorzuwinseln?

»Ich war der König der schwarzen Inseln,

Und dieser See, um den sie sich itzt,

Verwandelt in vier Hügel, winden,

War einst mein königlicher Sitz.

»Kaum nahm ich von meinem Thron Besitz,

So eilt' ich, (leider! für meine Sünden)

Das schönste Weib mir zu verbinden;

Ein Weib, (so dacht' ich im Rausch der Lust)

Worin die Liebe sich selbst gebildet!

»Wie glücklich ich war! wie übergüldet

Mir Alles schien! – An ihrer Brust

Lag ich im Himmel, in ihren Küssen

Schwamm meine Seele in Wonneflüssen;

So hatte sich die Zauberin

Bemächtigt von Allem, was ich bin!

Ich lebte nur von ihren Blicken.

Fünf Jahre flossen so dahin,

Fünf einzelne Tage in meinem Sinn,

Gewebt aus ewigem Entzücken.

»Wem fällt des Himmels Einsturz ein?

Ich liebte, glaubte, geliebt zu seyn,

Und meinte, so müßt' es ewig währen!

O Götter! warum mußtet ihr

Mich jemals eines Bessern belehren?

Warum mißgönntet ihr Glückliche mir,

Mit einem Irrthum mich zu nähren?

»Mein Schicksal wollt's! wer kann ihm wehren?

Einst, da ich – es war ein warmer Tag,

Der heißeste Tag in meinem Leben!

Leicht träumendem Schlummer hingegeben,

Im Garten auf einem Sopha lag;

Zwei Mägde der Königin, die eben

Vorüber schlenderten, hatten's gesehn

Und sachte sich herzu begeben,

Mir Luft mit Blumen zuzuwehn;

Sie setzten dazu sich auf die Knie

Und glaubten, ich schliefe. – Da hört' ich sie

Mit leiser Stimme zusammen flüstern:

»Wie reizend unser Sultan ist!

Wie schön er liegt! Bald würd' eins lüstern!

Wer Königin wär'!« – Ich sehe, du bist

Nicht wohl berichtet, sagte die zweite,

Fürsten sind nicht, wie andre Leute.

Wer dächte, so jung und wohlgemacht

Der König ist, daß Nacht für Nacht

Ein Andrer sich mit ihr erfreute?

»Was sagst du? Wie ginge das wohl zu?«

Sie reicht ihm, so oft sie sich zur Ruh

Begeben, in einer goldnen Tasse

Frisch Wasser (glaubt er) rein und hell,

Ich weiß nicht, aus welchem Wunderquell,

Auf den sich's herrlich schlafen lasse.

Nur gar zu herrlich! Der gute Mann

Denkt wenig in seiner Unschuld dran,

Es sey ein Trank, der während der Nacht

Sie sicher bei ihrem Buhlen macht.

»Wie mir hierbei zu Muthe gewesen,

Ist – was ich nicht beschreiben mag

Noch kann; denn Himmel und Erde lag

Mir auf dem Herzen: mein ganzes Wesen

Schien sich im Innersten aufzulösen.

Und gleichwohl hatt' ich noch die Kraft,

Den Todeskampf der Leidenschaft

Vor fremden Zeugen zu verhehlen;

Ich that, als schlief ich ungestört,

Und ließ, erwacht, die guten Seelen

Im Wahn', ich hätte nichts gehört.

»Kaum sah ich wieder mich allein,

So drang ich in den dicksten Hain;

Die ganze Natur stand schwarz vor mir,

Mir brachen die Knie im Gehen schier;

Ich sank an einen Felsenbach

Und sann in dumpfer Betäubung nach.

Es ist unmöglich, rief ich endlich;

Es kann nicht seyn! 's ist gar zu schändlich!

Zu ungeheuer! – Und dennoch – Gut!

Die Nacht wird sich erleben lassen!

Ich werde sehen, was sie thut,

Und bis dahin will ich mich fassen.

»Sie kam, mir allzu träge, die Nacht.

Wir speisten allein. Wie voller Reize

Sie war! Mit welchem verschlingenden Geize

Ich an ihr hing! die ganze Macht

Der Liebe in ihren Augen empfand!

Mit jedem Blick sie unschuldiger fand!

Wie unter ihrem süßen Geschwätze

Aller Verdacht so ganz verschwand!

So ganz, daß, wie sie zu guter Letze

Den goldnen Becher mir bot, ich fast

Den Schluß vergaß, den ich gefaßt.

Besann mich doch, erhaschte mit Glück

Am Fenster stehend den Augenblick,

Des Tranks, den ich zum Schein genommen,

Unbemerkt wieder los zu kommen;

Gab ruhig ihr dann den Becher zurück,

Und wir verfügten uns zu Bette.

»Kaum glaubte die Betrügerin,

Daß mich der Schlaf gefesselt hätte,

So stand sie auf. Der Vollmond schien

Durchs goldne Gitter tief ins Zimmer.

Sie bückte lauschend sich über mich hin,

Und: Schlaf, sprach sie, und möchtest du nimmer

Erwachen! warf mit eilender Hand

Um ihre Schultern ein leichtes Gewand

Und schlich davon.

                 
              Kaum war sie
entwichen,

Ich auf, als trieb mich ein Wespenschwarm,

Fahr' in den Kaftan, untern Arm

Den Säbel, und komm' ihr nachgeschlichen.

Sie flog im Garten schon weit voran,

Der Liebe Schwingen an ihren Sohlen:

Ich Armer schlich auf glühenden Kohlen,

Schmiegte mich an die Hecken hinan,

Wagt's nur mit Blicken sie einzuholen.

Sie taucht' oft unter, kam wieder hervor,

Bis ich sie ganz aus den Augen verlor.

Ich suchte sie lange durch Lauben und Säle,

In Büschen und Grotten, am Wasserfall',

Im Rosenwäldchen und überall.

Da hört' ich – noch klingt's in meiner Seele –

Im Dunkeln eine Nachtigall.

Sie klagte, mit so geschmeidiger Kehle,

Mit so gefühlvoll wachsendem Schall,

Dann mit so sanft hinsterbendem Fall,

So rührend! – mir ward dabei ganz bange!

Ich hätte weinen mögen, allein

Ich konnte nicht, so hing wie Stein

Das Herz im Busen mir. – Nicht lange,

So klang aus dem Gebüsch' hervor

Der Königin Stimme mir ins Ohr.

»Behutsam schleich' ich bis zur Nähe

Von fünfzehn Schritten hinzu und sehe

Und sehe – Herr Sultan, rathet was? –

An einem Rosenbusch' im Gras

Die Schnöde, die dem häßlichsten Mohren,

Den je der Gambia [bookmark: text9]F9 geboren,

Vertraulich kosend im Schoße saß;

Sah, wie sie sich selbst bei ihm vergaß;

Sah ihn mit ihren Locken spielen,

In ihres Busens Fülle wühlen –

Sah nichts mehr! mir verging das Gesicht,

Der Mond verschwand mit seinem Licht;

Doch hört' ich durch die unendliche Nacht

Zu meiner Qual die süßen Töne

Der allbezaubernden Sirene.

»Er hatt' ihr, schien's, den Vorwurf gemacht,

Sie lieb' ihn nicht – das Ungeheuer!

Und kannst du (sprach sie, mit einem Ton!

Mir selbst zerschmolzen die Nieren davon)

Ein Herz, das sich in ewigem Feuer

Für dich verzehrt – ein Herz, das nur

Für dich lebt, in der ganzen Natur

Nichts sieht, als dich, von dir getrennt

Nicht eine einzige Freude kennt –

Nur dann mit Wonne sich überfüllt,

Wenn's wieder an deinem Busen schwillt –

Du, dem's allmächtig in jeder Fiber

Erklingen muß, daß du mir lieber

Als Alles bist! – kannst du mit Klagen

Und Zweifeln so ein Herz zernagen?

Tyrann, was thu' ich nicht für dich?

Was kann ich mehr thun? Rede, sprich!

Schau' um zur Rechten und zur Linken,

Dein Wille ist Gesetz für mich!

Soll plötzlich unter Donner und Blitz

Hier dieser alte Königssitz

Vor deinen Augen in Trümmer sinken?

Soll ich den Mond herunterwinken,

Verwandeln der ganzen Erde Gestalt,

Dich, mich, mit aller Könige Schätzen,

Stracks auf des Atlas Spitze versetzen?

Befiehl! du kennest meine Gewalt!

»Hier konnt' ich mich nicht länger halten;

Ich mußte bersten auf dem Platz'

Oder dem Unhold den Kopf zerspalten,

Der diesen ganzen unendlichen Schatz

Von Liebe, ihr Herz, mir weggestohlen.

Ihr Schrecken (wer hätte mich hier geglaubt?)

Ließ mir den Augenblick, auszuholen;

Und plötzlich mit gespaltetem Haupt

Sank der Verräther zu ihren Füßen.

Flieh, rief ich mit wildem Ungestüm,

Rette dich eilends vor meinem Grimm,

Laß diesen allein für beide büßen!

»Sie schoß nur einen Blick auf mich;

Doch der entnervte mir alle Glieder.

Dann warf sie in Verzweiflung sich

Bei ihrem sterbenden Buhlen nieder.

Bald brüllte sie laut, daß ihr Geschrei

Ringsum die Hügel und Thäler füllte;

Bald wieder mit aller Schwärmerei

Der Liebe sank sie auf ihn, verhüllte

In ihrem Busen sein Todesgesicht,

Drückt's an ihr Herz mit ängstlichem Stöhnen,

Wusch es mit Strömen von heißen Thränen,

Rief ihm – (vergebens! er hörte sie nicht) –

Mit allen den süßen vertraulichen Namen,

Die je aus den Lippen der Liebe kamen;

Und wenn sie dann sah, er hörte sie nicht,

Stürmte sie wüthend in ihre Locken,

Zerkratzte, zerfleischte sich Wangen und Brust

Und schwor, daß sich der Mond erschrocken

In Wolken verbarg, der Rache Lust

Am Räuber von einem so theuren Leben

Sich bis zur Sättigung zu geben!

»Dieß Alles mußt' ich hören und sehn

Und konnte nicht von der Stelle gehn;

Bezaubert stand ich, ohne Vermögen,

Am ganzen Leib' ein Glied zu regen.

Schafft ihn hinweg aus meinem Gesicht

(Schrie sie mit Wuth zu unsichtbaren

Geistern, die ihre Diener waren)

Und hütet sein bis zum Gericht!

»Stracks fühlt' ich von ungesehenen Händen

Mich aufgehoben und weggebracht.

In eines finstern Kerkers Wänden

Verseufzt' ich den Rest der schrecklichsten Nacht.

Könnt einer durch Wünsche sein Leben enden,

Ich hätte mich selber umgebracht!

»Des folgenden Tages rief sie mich

Aus meinem Kerker. Ich sah sie mit Schauer

Von Fuß zu Kopf in tiefster Trauer.

Ihr Anblick gab mir einen Stich

Ins Herz. Ich mußte, sollte sie hassen,

Und doch! – so rührend, so mächtig schön

Stand sie vor mir, ich konnte nicht lassen,

Sie mit Entzücken anzusehn.

Allein in ihren Augen rollte

Der Rache Wuth, ein loderndes Roth

Brannt' auf den Wangen. – Du (rief sie) todt?

Für meine Liebe auf ewig todt!

Und hier, hier, wo ich schmachten sollte

Noch etwas leben, noch einer sich freun?

Sich freun, Geliebter, an deinem Grabe

Und meines Elends spotten? – Nein,

Ringsum soll Alles elend seyn!

Und du, dem ich's zu danken habe,

Verhaßter, dich vertilg' ich nicht!

In Martern sollst du als eine Gabe

Den Tod von mir erwinseln und nicht

Empfangen! –

                 
      Indem sie dieses spricht,

Schlägt sie mit ihrem Zauberstabe

Dreimal den Boden, – und plötzliche Nacht

Verschlingt den Tag, die Erde kracht,

Es rollen Donner in den Lüften,

Und Flammen fahren aus gähnenden Klüften!

Ich steh betäubt, des Zaubers Macht

Stürzt auf mich ein, mir starren die Glieder,

Und bei der Sinne Wiederkehr

Find' ich, o Schrecken! nur halb mich wieder;

Find' Alles verödet weit umher

Und meine Königsstadt nicht mehr,

Um deren Gunst die Inseln im Meer'

Und Schiffe von fernen Ufern warben;

An ihrer Stätte ein wallender See,

Und ihre Bewohner, wie Flocken Schnee

Unzählbar, in Fische von allerlei Farben

Verwandelt; die Moslems silbergrau,

Die Juden gelb, die Christen blau,

Und roth die Heiden. – Welch ein Fall!

Von welchem Glück! in so wenig Stunden!

Alles als wie ein Traum verschwunden!

»Und doch war dieß von meiner Noth

Das Bitterste nicht! Was Aergers, als Tod,

Erwartete mein in diesem Grabe,

Wo ich, von aller Hülfe bloß,

In Leiden, zum Ertragen zu groß,

So lange schon geschmachtet habe;

So lange, daß die Tage zu zählen

Mir Zahlen und Gedächtniß fehlen!

An jedem Morgen – kann solche Wuth

In einem so holden Busen brennen? –

Kommt sie, mich grausam bis aufs Blut

Zu geißeln mit unerbittlicher Wuth,

Bis ihre Arme nicht mehr können.

Vergebens schrei' ich zum Himmel empor,

Vergebens fleh' ich ihr mit Thränen;

Mein Winseln, mein erschöpftes Stöhnen

Ergetzt ihr rachedurstiges Ohr.«

Hier brach dem König die Stimm'; er weinte

Als wie ein Kind, und mit ihm weinte

Der gute Sultan bitterlich.

Und als sie des Weinens müde waren,

Da fuhr der Sultan auf und schwur

In seinem Grimme, beim Gott der Schaaren,

Noch einmal seinen großen Schwur:

Nicht Nasses und Trocknes von dieser Stund

Jemals zu bringen in den Mund,

Zu schlafen in keinem Federbette,

Nimmer zu waschen sein Angesicht

Und Frauenliebe zu pflegen nicht,

Noch je zu weichen von der Stätte

So lange, bis er das Lebenslicht

Der Zauberin ausgeblasen hätte!

»Sagt mir nur, wo ich sie finden kann,

Für alles Uebrige bin ich Mann!« –

»Um ewig ihren Gram zu nähren,

Schuf sie in einem finstern Wald

Sich einen traurigen Aufenthalt;

Sie nennt ihn den Palast der Zähren.

Dort liegt ihr Buhle – in armer Gestalt;

Kann weder sterben, weder leben,

Denn ihres mächtigsten Zaubers Gewalt

Erhält in ewig zitterndem Schweben

Den Aermsten zwischen Tod und Leben.

Er liegt sich selber unbewußt,

Mit offnen Augen, die nicht sehen,

Fühlt nicht ihr Herz an seiner Brust,

Hört nicht ihr ängstlich liebendes Flehen

Um einen Seufzer, um einen Blick,

Der, daß er sie noch lieb', ihr sage!

Stündlich kommt sie bei Nacht und Tage,

Zu sehn, ob nicht das strenge Geschick

Sich endlich ihrer Noth erbarme:

Und wenn sie sich, wie's immer geschieht,

Betrogen in ihrer Hoffnung sieht,

Erhebt sie so traurige Klagen, die Arme! –«

Wie? (ruft der Sultan) ich glaube schier,

Ihr habt noch gar Mitleiden mit ihr?

Das fehlte! – Mich soll sie nicht bethören!

Lebt wohl inzwischen, guter Schach,

Ihr sollt bald wieder von mir hören!

Der König schreit umsonst ihm nach.

Wir müssen dem Ding' ein Ende machen,

Ruft jener zurück, springt in den Nachen,

Setzt über, läuft und findet bald

Am Gartenende den finstern Wald,

Im Walde den Palast der Zähren

Sammt allen seinen Zubehören,

Erleuchtet mit Kerzen von gelbem Wachs',

Und über ihrem langweiligen Mohren

Die Dame, in Liebesschmerzen verloren.

Mit bloßem Säbel eilt er stracks

(Ohne sich, gleich dem zärtlichen Laffen

Von Ehgemahl an ihrem schlaffen

Busen, an ihren Haaren von Flachs

Und Augen von Mondschein zu vergaffen)

Wie ein Donnerwetter auf sie zu,

Und, eh sie sich umsieht, in einem Nu,

Zischt ihr der Säbel um die Ohren,

Und schließt mit einem Streich dem Mohren

Und seiner Getreuen – die Augen zu.

Siegreich, mit beiden Köpfen in Händen

Und sicher, er hab' es gut gemacht,

Der Zauberin Tod müss' Alles enden,

Kehrt nun mein Sultan ohn' allen Verdacht

Zum Dom zurück. Herr Bruder, Freude!

Ruft er und hält die Köpf' empor,

Wir sind geborgen! da bring' ich beide!

Nun stellt euch sein Erstaunen vor,

Da er den Schach, statt Gegenfreude

Und Jubel und Dank, mit einem Schrei',

Als ob nun Alles verloren sey,

In Ohnmacht fallen sieht. – Je länger

Je besser! – ruft er zornig aus:

Was hat nun wieder der Rattenfänger?

Ist's wieder nicht recht? – Ich bleibe zu Haus

Ein ander Mal! Der Teufel mische

Sich mehr in Lieb' und Zauberei

Und hole meinetwegen die Fische,

Den See und diesen Kerl von Brei

Mit seinen schwarzen Marmorspindeln!

Bei meinem Säbel! ein Kind in Windeln

Machte mir minder Plackerei

Als dieser Uzim-Oschantey!

Der gute Schach, der sich indessen

Erholt hat, fängt nun erst fürbaß

Zu jammern an: »Nun ist das Maß

Des Elends voll! Das Beste vergessen

Habt Ihr! Was helfen die Köpfe mir?

Ich bleibe Marmor für und für!

Der See bleibt See, die Fische – Fische,

Und weder Urgande noch Fanferluche

Kann helfen! die Königin konnt's allein,

Und die ist todt! Ach! ihr Erblassen

Raubt mir den letzten Hoffnungsschein.

Wer weiß? – Sie hatte kein Herz von Stein –

Sie hätte sich endlich erweichen lassen.

Nun ist sie hin, auf immer hin,

Dank Eurer allzu raschen Hitze!

Was ist mir Eure Hülfe nun nütze?

Ich bleib' auf ewig, wie ich bin.«

Der Sultan, so sehr bei diesen Klagen

Die Gall' ihm stieg, fand doch in sich,

Er hätte nicht viel darauf zu sagen.

Herr Bruder, sprach er, Ihr dauert mich!

Ich dachte, wie herrlich gut ich's mache!

Mein Wille war's; allein es scheint,

Ihr habt im Himmel keinen Freund!

Der Ausgang ist nicht meine Sache.

Doch sollt' in aller Welt denn nicht

Ein Mittel seyn? –

                 
            »Thut erst die
Köpfe

(Versetzt der Schach) mir aus dem Gesicht!

Will gern' Euch meine Schwäche gestehn;

Ich kann das holdeste aller Geschöpfe

In solchem Stande nicht vor mir sehn.

Und, ach! was helfen mir alle Köpfe

Der ganzen Welt? – Der einzige, der

Noch helfen könnte, ist auch nicht mehr!«

Was meint Ihr damit? Was für ein Kopf?

»Hört ein Geheimniß! Seit alten Zeiten

Befand sich (erwiedert der gute Tropf)

In meinem Schatz' ein Eselskopf!«

Ein Eselskopf? ruft jener, ei, ei!

Herr Bruder Uzim-Oschantey,

Wenn Ihr's nicht wäret, bei meinem Leben!

Ich dächte, Ihr faselt! Ein Eselskopf

In einem Schatz? –

                 
              »Dieß ist es
eben!

Ein Eselskopf an solchem Platz,

Da muß sich's doch von selbst ergeben,

Man legt so etwas nicht in Schatz,

Wenn's nichts Besonders ist.« –

                 
                 
              Verzeiht,

Ich seh nun meine Blödigkeit;

Herr Bruder, beliebet fortzufahren!

»Der Schädel also (kurz zu seyn)

Lag, reichgeschmückt mit Edelgestein,

Seit vielen, vielen hundert Jahren

In einem schönen krystallnen Schrein',

Und neben ihm ein dicker Band

Mit goldnen Deckeln, zierlich getrieben,

In einer uralten Sprache geschrieben,

So alt, daß längst im ganzen Land

Kein Mensch ein Wort davon verstand.

Darin war Alles ausführlich geschrieben,

Woher, warum und wann und wie

Der Schädel in unsern Schatz gerathen,

Kurz, seine ganze Biographie,

Nebst vielen Gemälden, wo seine Thaten

Gepinselt standen auf goldnem Grund

Mit hohen Farben, fein und bunt.

Weil nun an diesem besagten Schädel

(Wie eine alte Sage ging)

Das Schicksal unsers Hauses hing:

So könnt Ihr denken, wie groß und edel,

Ja heilig, darf ich wohl sagen, gar

Der Eselskopf dem Volke war.

Um Alles mit einem Zug zu sagen:

Er wurde je im siebenten Jahr'

Auf einem blumenbekränzten Wagen

Durch Stadt und Landschaft Schau getragen;

Und alles Volk lief hinter drein

Und glaubte nun satt und selig zu seyn.

»Ihr werdet mich vermuthlich fragen,

Worin denn seine geheime Kraft

Bestanden? Laßt Euch also sagen:

Er hatte die große Eigenschaft,

Durch seine bloße Gegenwart

Alle Bezauberung aller Art

Mit allem Geister- und Feenwesen

Auf einmal gänzlich aufzulösen.

Genien, alles Feuers und Lichts

Beraubt in seiner Atmosphäre,

Zusammengedrückt von bleierner Schwere,

Standen vor ihm und – konnten nichts.

Nach Allem, was Ihr jetzo wißt,

Das Uebrige bald errathen ist.

Die Königin (die es gleichfalls wußte)

Sah, daß sie, um ihre Rachbegier

Nach Herzenslust zu büßen an mir,

Erst dieß Palladion rauben mußte.

Sie that's – wie ich zu spät erfuhr –

(Konnt' ich so Arges von ihr denken?)

Und, da ihr weder durch Kraft der Natur

Noch Zauberworte möglich war,

Den Schädel zu vertilgen gar,

So ließ sie ihn – ins Meer versenken;

Und so liegt bis zu dieser Stund'

All meine Hoffnung im Meeresgrund!«

Das ist ein böser Handel! (rief

Der Sultan aus) das Meer ist tief.

Dort einen Eselskopf zu fischen

Und just den rechten zu erwischen,

Ist keine Sache, worauf ein Mann

Sich große Rechnung machen kann.

Doch, eh wir ganz den Muth verlieren,

Geziemt sich, Alles zu probiren.

Ich lasse sogleich Befehl ergehen,

An allen Küsten, in allen Seen,

Flüssen und Teichen von Visapur

Nach Eselsköpfen zu fischen nur.

Ihr bleibt indessen bezaubert stehen;

Und daß Ihr, bis es besser wird,

Euch etwas leidlicher ennuyirt,

Schick' ich noch heut' Euch Zofen und Schranzen

Von meinem Hof', ein ganzes Heer;

Die sollen, bis ich wiederkehr',

In einem fort mit Singen und Tanzen

Pflichtschuld'ger Maßen Euch kuranzen.

Der edle Schach der schwarzen Inseln

Fängt nach Gewohnheit an zu pinseln,

Trennt ungern sich von seinem Freund;

Doch, da kein andres Mittel erscheint,

Läßt er dem Schicksal seinen Lauf

Und hört allmählich zu weinen auf.

Kaum ist der Sultan wieder zu Haus,

So gehn ins Reich Befehle aus.

Die Leute schütteln mächtig die Ohren:

»Was geht der Eselskopf uns an?«

Ich sorge, denkt mancher weise Mann,

Der Sultan hat den seinen verloren.

Allein der alte Fischer geschwind

Des kahlen Schädels sich besinnt,

Der neulich ihm ins Netz gegangen.

Ha! denkt er, wenn's der rechte wär'!

Da ließen sich wieder Bahams fangen!

Und brennend läuft' er nach dem Meer'.

Er sucht mit Fleiß dem Schädel nach,

Der neulich schier das Herz ihm brach,

Und findet ihn, mit Schlamm bedeckt,

Am alten Ort' im Sand versteckt.

Kurz, Freunde – (denn die Zeit ist edel!)

Es findet sich in kurzer Frist,

Daß dieser nämliche Eselsschädel

Der große Wunderschädel ist.

Der Sultan und der Fischer eilen,

Die Freude mit dem Schach zu theilen.

Der Schach den Schädel kaum berührt,

So wird er flugs entmarmorirt;

Die Königsstadt steht wieder da,

Den See kein Auge ferner sah;

Die Fische werden zu Bürgern wieder,

Wimmeln die Straßen auf und nieder

Bei Sonnen- und bei Mondeslicht,

Des alten Schlenders unvergessen;

Haben viel Müh' und karg zu essen,

Baun Tag und Nacht viel böhmische Schlösser

Ins Blaue hinein, hätten's gern besser

Und rathen immer und treffen's nicht.

Kurz, Alles ist wieder in seiner Pflicht.
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faites-nous un conte
	[bookmark: foot2]Eblis –
Ist ein bedeutend gewählter Name, denn er ist im Koran der Name des
abgefallenen Engels und der Vater aller bösen Geister, die in das
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gebunden; denn, als einst ein böser Geist sich desselben bemächtigt
hatte, regierte dieser, und den Salomon erkannte Niemand, so daß er
Almosen betteln mußte, bis er wieder in den Besitz seines Ringes
gekommen war. Dem Koran zufolge war dem Salomon der Wind unterthan,
welcher wehte, wohin er gebot, und böse Geister waren ihm
unterthan, einige frei, in Baukunst und Perlenfischerei geübt,
andre gefesselt (Sure 37.) Auch dieß brachte man mit seinem
Siegelringe in Verbindung, dem man die gewaltigsten magischen
Wirkungen zuschrieb. Durch ihn gebot er den Geistern, und was er
damit versiegelt hatte, das vermochte auch der mächtigste Geist
nicht zu lösen. Eine Beschwörung bei diesem Siegelringe war von
nicht minder kräftiger Wirkung. Selbst der unter gewissen
Ceremonien nachgemachte Zauberring Salomons war von großer Kraft.
Durch ihn vertrieb man Krankheiten, beschwor Geister, schaffte
verlorne Sachen wieder, erregte und vertilgte Liebe
u. s. w. S. Mohamed Ala-Meli Kostbarkeiten der Erkenntniß
zum Schmuck der Augen.
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	[bookmark: foot7]Esel
bohren – Man pflegte denen, die man verspotten wollte,
Eselsohren hinter dem Rücken pantomimisch mit den Fingern über der
Stirn zu machen. S. Pers. Sat.
1, 59. Von der wackelnden Bewegung, die man dabei mit den
Fingern machte, kommt vielleicht der deutsche Ausdruck bohren, der
jedoch auch bedeuten könnte: zum Durchbruch bringen. – In Frisch's
Wörterbuch findet sich: Einem den Esel stechen, d. i. einem
die zwei Finger, nämlich den Zeigefinger und den kleinen Finger
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Künstlern, die aber mehr den von schrecklicher Mißhandlung
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Sein Leib, bis an die Hüften enthüllt,

Ist, wie von tausend Schlangenbissen,

Von Geißeln jämmerlich zerrissen,

Von Striemen geschwollen und ganz in Blut!

Ein Anblick, eines Teufels Wuth

In Thränen zu schmelzen! –

                 
                 
          Der Sultan bedeckt

Sich schauernd die Augen mit beiden Händen.

Gott! (ruft er) und solch ein Anblick weckt

Nicht deinen Donner?

                 
                  Der
Jüngling spricht:

»Noch siehest du das Aergste nicht!«

Hebt nun auch von den bedeckten Lenden

Den Mantel auf. »Da schaue her!

So hat die Liebe mich mißhandelt!«
	[bookmark: foot9]Der Gambia – Fluß,
der das africanische Königreich Gambia in Nigritien
durchströmt.


	
		
		Aspasia

oder

Die platonische Liebe

		 

		Vorbericht.

		Dieses Gedicht lag (beynahe so lang als Horaz
will, daß ein jeder Dichter seine Werke zurück halten soll) unter
einem Haufen von Concepten, Skizzen, Torso's u. s. w. zur
Vergessenheit verurtheilt; und dort würden wir es ruhig haben
vermodern lassen, wenn nicht gewisse neueste Begebenheiten (von
welchen wir vielleicht künftig unsern Lesern umständliche Nachricht
mittheilen können) Witz und Laune aufzufordern schienen, eine
Schwärmerey, welche durch die Ansteckung gefährlicher werden
könnte, als viele sich vorstellen, durch die einzigen Mittel, die
von je her gegen diese Krankheit bewährt erfunden worden, durch
Scherz und Ironie anzugreifen. In dieser Rücksicht hat man nicht
übel zu thun geglaubt, wenn man diese scherzhafte Erzählung – weil
sie doch einmal da war – aus dem Staube hervorzöge, in den Merkur
einrückte, und würken liesse was sie kan. Vor der Beschuldigung
unlautrer Absichten hoffen wir, wenigstens von Seiten aller
Vernünftigen, sicher zu seyn: und den Nattern, wer wollte diesen
wehren, aus allem Gift zu ziehen, oder alles mit ihrem
eigenthümlichen Gift zu begeifern? – Uebrigens finden wir noch
nöthig anzumerken, daß, da dieses Gedicht schon vor mehrern Jahren
verurtheilt worden war unterdrückt zu werden, einige Stellen und
Züge desselben, welche um Gnade zu bitten schienen, in den
Combabus und in den Amadis aufgenommen worden.
Erinnert man sich nicht, sie schon gelesen zu haben; desto besser!
Erinnert man sich dessen, so wird die Vergleichung zeigen, daß sie
hier an ihrem eigentlichen Orte stehen.

		 

		

	           
	    Schön, liebenswerth, mit jedem Reitz
geschmückt

Der Aug' und Herz und Geist zugleich entzückt,

An edlem Bau und langen blonden Haaren

Der schönsten Frau in Artaxatens Reich,

An Grazien nur Amors Mutter gleich,

Sah sich, im Flor von fünf und zwanzig Jahren,

Aspasia zum priesterlichen Stand

Aus eines Helden Arm, aus Cyrus Arm, verbannt.
    Es hatte zwar zu Ekbatane

(So hieß ihr Sitz) die Oberpriesterin

Der stets jungfräulichen Diane

Die Majestät von einer Königin,

Ihr Kerker war ein schimmernder Palast,

Ihr Zimmer ausgeschmückt mit Indischen Tapeten;

Und, ihr Brevier gemächlicher zu beten,

Schwoll unter ihr mit Polstern von Damast

Der weichste Kanapee. Auch hielt die Frau im Beten

(Wie billig) Maß, aß viel und niedlich, trank

Den besten Wein, den Kos und Cypern senden,

Und, wenn sie sich zur Ruh begab, versank

Die schöne Last der wohl gepflegten Lenden

In Schwanenpflaum: und doch, bey frischem Blut

Und blühendem Gesicht, schlief sie – nur selten gut.

    Man glaubt, der Stand der Oberpriesterinnen

Sey diesem Ungemach vor andern ausgesetzt.

Vergebens hoffen sie mit ihren andern Sinnen

Was Einem abgeht zu gewinnen;

Durch alle fünfe wird der sechste nicht ersetzt.

    Die Stoa lehrt uns zwar, wir können
was wir wollen;

Allein dem Prahlen bin ich gram.

Aspasien hätte man, eh' sie den Schleier nahm,

Vorher im Lethe baden sollen.

Liegt's etwa nur an ihr, sich nicht bewußt zu seyn?

Und kann man stets der Fantasie gebieten?

Sie mag sich noch so sehr vor Überraschung hüten,

Geberde, Kleidung, Blick, mag noch so geistlich seyn;

Man ist deßwegen nicht von Stein.

Oft fällt im Tempel selbst, bey ihrer Göttin Schein,

Ein weltlicher Gedank' ihr ein:

»So schien durch jenen Myrtenhain,

Wo Amorn über sie der erste Sieg gelungen,

Der stille Mond!« – Was für Erinnerungen!

An solchen Bildern schmilzt der priesterliche Frost.

Diana selbst, um ihr die Strafe gern zu schenken,

Darf an Endymion nur denken.

Ein Priester hälfe sich vielleicht, in süßem Most

Versuchungen, wie diese, zu ertränken:

Doch, wenn ich recht berichtet bin,

Schlägt dieß Recept nicht an bey einer Priesterin,

Galenus sagt: das Übel quille

Bey dieser aus der Herzensfülle.

Nichts hemmt und alles nährt bey ihr die Fantasie;

Die Einsamkeit, die klösterliche Stille,

Die Andacht selbst vermehrt, ich weiß nicht wie,

Den süßen Hang zu untersagten Freuden.

Muß Amor gleich Dianens Schwelle meiden,

Ist ihre Stirne gleich verhüllt:

Ihr Herz, von dem was sie geliebt erfüllt,

Läßt sich davon durch keine Gitter scheiden,

Und sieht im Mithras selbst des schönen Cyrus
Bild.

    Mit einem Wort: ihr ging's nach aller Nonnen
Weise.

Die gute Priesterin gestand sich selbst ganz leise,

Es irre, wer sie glücklich preise.

Die Schäferin, die, statt auf Sammt und Flaum

Im dunkeln Busch auf weiches Moos gestrecket,

Ihr junger Hirt leibhaftig, nicht im Traum,

Mit unverhofften Küssen wecket,

War, wenn sie schlaflos sich auf ihrem Lager wand,

Oft ihres Neides Gegenstand.

    Doch (wie uns die Natur für alle kleine
Plagen

Des Lebens immer Mittel weist)

Auch unsre Priesterin fand endlich das Behagen,

Das ihr Gelübd' und Zwang versagen –

Wo, meint ihr wohl? – in ihrem Geist!

    Der Zufall führt ihr einen Magen

Vom Strand des Oxus zu. Es war in seiner Art

Ein seltner Mann, wiewohl noch ohne Bart,

Von Ansehn jung, doch altklug von Betragen;

An Schönheit ein Adon, an Unschuld ein Kombab;

Bey Damen, denen er sehr gern Besuche gab,

Kalt wie ein Bild von Alabaster;

Doch seelvoll, wie ein Geist in einem Luftgewand,

Und mit dem unsichtbaren Land

Beynahe mehr als unsrer Welt bekannt;

Mit Einem Wort: ein zweyter Zoroaster!

    Ein Weiser dieser Art schien wirklich ganz
allein

Für eine Priesterin, wie sie, gemacht zu seyn.

Er sprach von dem, was in den Sfären

Zu sehen ist, mit aller Zuversicht

Der Männer, die, versengt an Angesicht

Und an Gehirn, vom Land der fabelhaften Seren,

Gebläht mit Wundern, wiederkehren.

    Der Weg – nur bis zum nächsten Stern,

Ist ziemlich weit, wie uns die Zache lehren:

Drum lügt sichs gut aus einer solchen Fern;

Und was er ihr erzählt – setzt, daß es Mährchen wären –

So wünscht man's wahr, und glaubt es gern.

Wie dem auch sey, die Luft der idealen Sfären

Bekam Aspasien gut; sie ward in kurzer Zeit

So schön davon! Ihr ist, es werde

So leicht ihr drin, so wohl, so weit

Ums Herz, daß ihr der Dunstkreis unsrer Erde

Bald grauenhafter scheint als eine Todtengruft.

    Die vorbesagte Luft

Hat eine sonderbare Tugend

Mit Lethe's Flut gemein.

Aspasia sog darin von ihrer freyern Jugend

Ein gänzliches Vergessen ein.

Bald wurde selbst an jenen Myrtenhain,

Wo sie dem Liebesgott ihr erstes Opfer brachte,

Nicht mehr gedacht, als an ein Puppenspiel,

Das ihr vordem die Kindheit wichtig machte.

Ihr schien die Welt und was ihr einst gefiel

Ein Traum, woraus sie eben itzt erwachte.

Ihr Geist (der ganz allein itzt alles bey ihr that,

Was bey uns andern pflegt mechanisch zuzugehen)

Sah in der neuen Welt, in die er wundernd trat,

Rings um sich nichts als – Geister und Ideen.

Doch führt Herr Alkahest (so hieß der Weise) sie

Nicht so geradezu ins Land der Fantasie.

Ihr neu geöffnet' Aug ertrüge (wie er spricht)

Den unsichtbaren Glanz des Geistesreiches nicht.

Erst läßt er (wie ein weiser Okuliste

In solchem Fall verfahren müßte)

Von dem, was wahr und immer schön

Und selbstbeständig ist, ihr nur die Schatten sehn,

Die auf den Erdenklos, auf dem wir alle wallen,

Herab aus höhern Welten fallen;

Denn was uns Wesen heißt, ist bloßer Wiederschein.

So mahlen sich im majestät'schen Rhein,

Indem er stolz mit königlichem Schritte

Das schönste Land durchzieht, bald ein bejahrter Hain,

Bald ein zertrümmert Schloß, bald Hügel voller Wein,

Bald ein Palast, bald eine Fischerhütte.

    Nachdem in weniger als einem Vierteljahr

Ihr diese Art zu sehn geläufig war:

Nun war es Zeit zu höhern Lehren!

Nun wies ihr Alkahest die edle Kunst – zum Sehn

Der Augen gänzlich zu entbehren.

Nothwendig mußte dieß ein wenig langsam gehn.

Erst sah sie – nichts. Doch nur getrost und immer

Hinein geguckt! Schon zeigt ich weiß nicht welcher Schimmer

Von ferne sich. Was kann ein fester Vorsatz nicht!

Zusehens öffnet sich ihr innerlich Gesicht

Dem nicht mehr blendenden unkörperlichen Licht;

Dem Element ätherischer Geschöpfe.

Sie sieht – o welche Augenlust! –

Sie sieht bereits die schönsten Engelsköpfe

Mit goldnen Flügelchen; bald wächst die schönste Brust

An jeden Kopf; an jeden Busen schließen

Sich schöne Arme an. Zuletzt stehn Geister da,

(So geistig als Aspasia

Sie immer glaubt) vom Kopf bis zu den Füßen

Den schönsten Knaben gleich, die man sich denken kann:

Doch da es Geister sind, macht sie sich kein Gewissen

Und sieht sie unerröthend an.

    Der Nahme, wie man weiß, thut öfters viel
zur Sache.

Vor Alters stellten euch die von Böozien

Drey Klötze auf, und nannten's Grazien.

Man irrt noch heut zu Tag' sehr gern in diesem Fache.

Wie mancher sieht bey seinem Trauerspiel

Daß unsre Augen Wasser machen,

Und, überzeugt wir weinen aus Gefühl,

Bemerkt er nicht, wir weinen bloß vor Lachen.

Zwar Thränen sind's in diesem Falle wie

In jenem, nur die Quelle ist verschieden.

Allein, wie selten giebt auch jemand sich hienieden

Den Quellen nachzuspähen Müh!

Die muntre rasche Fantasie

Hat einen kürzern Weg. Sie giebt den Dingen Nahmen

Nach Willkühr und Bequemlichkeit;

Vermenget Wesen, Form, Verhältniß, Ort und Zeit,

Bestimmt den Platz und Werth der Bilder nach den
Rahmen,

Und läßt, wie Kinder, gern von jeder Ähnlichkeit,

So plump sie ist, sich hintergehen.

    Dieß war Aspasiens Fall. Die gute Frau
befand

Nur darum sich so wohl im Lande der Ideen,

Weil alles dort dem schönsten Feenland,

Worin von Jugend an sie gern zu irren pflegte,

Dem Land der Fantasie, so wunderähnlich sah.

    Ob Alkahest hiervon die Folgen
überlegte;

Ob ihm nicht selbst vielleicht was menschliches geschah,

Wovon er Anfangs nicht den kleinsten Argwohn hegte;

Kurz, ob er, ohne die Gefahr

Voraus zu sehn, der Narr von seinem Herzen war,

Getrauen wir uns nicht zu sagen.

Er fing sein Werk so systematisch an,

Daß man zur Noth sich überreden kann,

Er habe nichts dabey zu wagen

Vermeint; – wiewohl für einen Mann

Von seiner Gattung gut zu sagen

Bedenklich ist. Genug, Herr Alkahest gewann

Bey seiner guten Art, die Damen

In den Mysterien der Geister einzuweihn.

Von je her, um ein Herz zu überschleichen, nahmen

Die Alkahesten erst das Cerebellum ein.

    Die Geister – konnten sie auch wohlerzogner seyn?
–

Die Geister kamen nun, zwar ohne Fleisch und Bein,

Doch so geputzt als Geister nur vermögen,

In Mäntelchen von Sonnenschein

Aspasien auf halbem Weg entgegen.

Den ganzen Weg zu ihr zurück zu legen,

Dieß hieße (meint Herr Alkahest)

Mehr fordern als sich billig fordern läßt.

Man soll vielmehr zu beiden Theilen

Einander gleich entgegen eilen.

Wenn Geister, einer schönen Frau

Zu Lieb', in Rosenduft sich kleiden:

So ziemt es auch der schönen Frau

Der Geister wegen, selbst mit einem kleinen Leiden,

Von Fleisch und Blut sich möglichst zu entkleiden.

Nichts, dächt' ich, kann so billig seyn!

    Aspasia ergiebt sich desto leichter
drein,

Da sie dabei an Schönheit zu gewinnen

Die beste Hoffnung hat. Den Salamanderinnen

An Reitzen gleich zu seyn, dieß ist doch wohl Gewinn

Für eine Oberpriesterin,

Die ihrem Spiegel gegen über

Mit jedem Tag ein Reitzchen welken sieht?

Die unsrige, wie ganz natürlich, glüht

Vor Ungeduld, je schleuniger je lieber

Entkörpert sich zu sehn. Allein Herr Alkahest

Belehrt sie, daß sich hier nichts übereilen läßt.

Das große Werk kann nur durch Stufen

Zur Zeitigung gedeihn. Die erste ist, den Geist,

Der oft zur Unzeit sich am thätigsten erweist,

Von aller Wirksamkeit zum Ruhen abzurufen;

Die zweyte, nach und nach ihn von der Sinnlichkeit,

Von dem, worin wir uns den Thieren ähnlich finden,

Selbst vom Bedürfnis, los zu winden;

Die dritte Stufe – Doch, so weit

Kam unser Pärchen nicht. Denn leider! auf der zweyten,

Schon auf der zweyten, glitscht der Fuß den guten Leuten.

Auch ist der Schritt ein wenig dreist,

Wenn man es recht bedenkt. Verwickelt

Im Stoffe, wie wir sind – verstümmelt und zerstückelt

Man leichter sich, als daß man los sich reißt.

Zum mindsten ist den Kandidaten

Des Geisterstandes kaltes Blut

Und Eile langsam! anzurathen:

Denn hier thut Eilen selten gut!

    Herr Alkahest, um beym
Entkörp'rungswesen

Recht ordentlich zu gehn, fing mit der Tafel an.

Aspasia aß und trank nach Skrupel und nach Gran,

Und nur was ihr der Weise ausgelesen;

Nichts was nicht fein und leicht und geistig, kurz so nah

An Nektar und Ambrosia

Als möglich, war, der ächten Geisterspeise.

Dem Schlummer brach er gleicher Weise

Die Hälfte ab, zumahl beym Mondenschein

In schönen warmen Sommernächten;

Nur ließ er sie alsdann, aus Vorsicht, nie allein.

    Wir selbst gestehn, wir sind den
Sommernächten

Bey Mondschein gut, wiewohl wir dächten

Daß unserm schwärmerischen Paar

Die Hälfte schon entbehrlich war.

    Der Mondschein hat dieß eigen, wie uns
däucht,

Er scheinet uns die Welt der Geister aufzuschließen:

Man fühlt sich federleicht,

Und glaubt in Luft dahin zu fließen;

Der Schlummer der Natur hält rings um uns herum

Aus Ehrfurcht alle Wesen stumm;

Und aus den Formen, die im zweifelhaften Schatten

Gar sonderbar sich mischen, wandeln, gatten,

Schafft unvermerkt der Geist sich ein Elysium.

Die Werktagswelt verschwindt. Ein wollustreiches Sehnen

Schwellt sanft das Herz. Befreyt von irdischer Begier

Erhebt die Seele sich zum wesentlichen Schönen,

Und hohe Ahnungen entwickeln sich in ihr.

    Es sey nun was ihr wollt – denn hier es zu
entscheiden

Ist nicht der Ort – es sey ein süßer Selbstbetrug,

Es sey Realität, es sey vermischt aus beiden,

Was diesen Seelenstand so reitzend macht – genug,

Ein Schwärmer, der in diesem Stande

Mit einer Schwärmerin, wenn alles dämmernd, still

Und einsam um ihn ist, platonisieren will,

Gleicht einem, der bey dunkler Nacht am Rande

Des steilsten Abgrunds schläft. Auch hier macht Ort und
Zeit

Und Er und Sie sehr vielen Unterscheid!

    Die zärtlichste Empfindsamkeit

Bemächtigt unvermerkt sich unsers Mystagogen.

Der Geist der Liebe weht durch dieß Elysium

Wohin er mit Aspasien aufgeflogen.

Er schlägt, indem er spricht, den Arm um sie herum,

Und schwärmt ihr von der Art wie sich die Geister lieben

Die schönsten Dinge vor, mit einem Wörterfluß,

Mit einer Gluth, daß selbst Ovidius

Korinnens Kuß nicht feuriger beschrieben.

»Wie glücklich diese Geister sind!

Wie viel ein Geist dadurch gewinnt,

Daß ihn im Ausdruck seiner Triebe

Kein Körper stört! – An ihm ist alles Liebe,

Und sein Genuß ist nicht ein Werk des Nervenspiels.

Wie matt, wie unvollkommen mahlet

In unsern Augen sich die Allmacht des Gefühls!

Wenn dort ein Geist den andern ganz durchstrahlet,

Ihn ganz durchdringt, erfüllt, mit ihm in Eins zerfließt,

Und, ewig unerschöpft, sich mittheilt und genießt!

Ach! – ruft er aus und drückt (vor Schwärmen und Empfinden

Deß, was er thut, sich unbewußt)

Sein glühendes Gesicht an ihre heiße Brust –

Ach! ruft er, welch ein Glück vom Stoff sich los zu winden,

Der so viel Wonn' uns vorenthält!«

    Aspasia, in eine andre Welt

Mit ihm entzückt, und halb, wie er, entkörpert, fühlte

So wenig als ihr Freund, daß hier

Der unbemerkte Leib auch eine Rolle spielte.

Zu gutem Glück kommt ihr – und mir

Ein Rosenbusch zu Hülf' in dessen Duft und Schatten

Sie, in Gedanken, sich zuvor gelagert hatten.

    Wie weit sie übrigens in dieser Sommernacht

Es im Entkörp'rungswerk gebracht,

Läßt eine Lücke uns im Manuskript verborgen.

Nur so viel sagt es uns: Kaum war am nächsten Morgen

Das gute fromme Paar erwacht,

So wurden sie gewahr, der Weg den sie genommen,

Sey wenigstens – der nächste nicht

Um in die Geisterwelt zu kommen.

Sie sahn sich schweigend an, verbargen ihr Gesicht,

Versuchten oft zu reden, schlossen wieder

Den offnen Mund, und sahn beschämt zur Erde nieder.

Der junge Zoroaster fand,

Er habe bey dem Amt von einem Mystagogen

Sich selbst und seinen Gegenstand

Durch wie? und wo? und wann? betrogen.

Gern hätt' er auf sich selbst, gern hätt' auf sich und ihn

Aspasia gezürnt: allein sie fühlten beide

Ihr Herz nicht hart genug, in dem gemeinen Leide

Des Mitleids Trost einander zu entziehn.

    » Freund, sprach die Priesterin zuletzt:
wir müssen fliehn!

In dieser Art gilt Ein Versuch für hundert:

Wir würden immer rückwärts gehn;

Und alles was mich itzt bey unserm Zufall wundert,

Ist, daß wir nicht den Ausgang vorgesehn.«

    Und nun – was haben wir aus allem dem zu
lernen?

Sehr viel zu lernen, Freund, sehr viel!

Kennt ihr den Mann, der, als er nach den Sternen

Zu hitzig sah, in eine Grube fiel?

Es war ein Beyspiel mehr! Laßt's euch zur Warnung dienen!

Auch, wenn ihr je bey Mondenlicht im Grünen

Platonisieren wollt, platonisiert allein!

Und kommt die Lust euch an, in einem heil'gen Hain

Um solche Zeit – des Stoffs euch zu entladen,

So laßt dabey (so wie beym Baden

In einer Sommernacht) ja keine Zeugin seyn!

    Wir zögen leicht mehr schöner Sittenlehren

Aus der Geschichte noch heraus:

Allein wir lassen gern den Leser selbst gewähren.

Wer eine Nase hat – spürt sie unfehlbar aus;

Die andern können sie entbehren!
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	Noch lag, umhüllt vom braunen Schleier

Der Mitternacht, die halbe Welt;

Es ruhn in ungestörter Feier

Das stille Thal, das öde Feld,

Die Nymphen über ihren Krügen,

Der trunkne Faun auf seinem Schlauch;

Vielleicht fügt's Nacht und Zufall auch,

Daß manche noch bequemer liegen;

Der Elfen schöne Königin

Hatt' ihren Ringeltanz beschlossen

Und sanft auf Blumen hingegossen

Schlief jede kleine Tänzerin.

Mit einem Wort', es war zur Zeit der Mette,

Als sich zum ersten Mal

Tithonia [bookmark: text11]F11 aus ihrem Rosenbette

Von ihres Alten Seite stahl.
Die Schlafsucht, die sie ihrem Gatten

Sonst öfters vorzurücken pflegt,

Kommt dieses Mal ihr wohl zu Statten.

Sie zieht die Brust, an die er schnarchend sich gelegt,

Sanft unter ihm hinweg, verschiebt mit Zephyrhänden

Die Decke, glitscht heraus, deckt leis' ihn wieder zu,

Wirft einen Schlafrock um die Lenden

Und wünscht ihm eine sanfte Ruh.

Sie fand im Vorgemach die Stunden,

Die ihre Zofen sind, vom Schlummer noch gebunden;

Nur eine ward, indem die Göttin sich

Mit leisem Fuß bei ihr vorüber schlich,

Aus einem Traum, den Mädchen gerne träumen,

Halb aufgeschreckt. Sie schrie, wie Nymphen schrein,

Um feuriger geküßt, nicht, um gehört zu seyn.

Auror' erschrickt und flieht. Allein,

Das Mädchen legt, um ruhig auszuträumen,

Sich auf das andre Ohr und schlummert wieder ein.

Die Göttin eilt, spannt (was sie nie gethan)

Mit eigner Hand vor ihren Silberwagen

Die rosenfarbnen Stuten an

Und läßt sich nach Hymettus [bookmark: text12]F12 tragen.

Dort steigt sie ab, läßt Pferd' und Wagen

In einer Grotte stehn und sucht mit zartem Fuß',

Aus dessen Tritten Rosen sprossen,

Den schönen Cephalus.

Aurora? – Wie? – Das Muster weiser Frauen,

Auf deren Treu, die schon Homer uns pries,

Ein jeder alte Mann sein junges Weibchen schauen

Und sie zum Vorbild nehmen hieß?

Sie, die nur ihrem Tithon lachte

Und, ob er gleich, bei silbergrauem Haar'

Und taubem Ohr, kaum noch ergetzbar war,

Doch Tag und Nacht auf sein Ergetzen dachte;

Die ihre schöne Brust so oft zum Pfühl' ihm machte,

Ihm öfters ganze Nächte wachte,

Ihm oft die Füße rieb, ihm oft den Puls befühlt',

Erwärmend ihn in ihren Armen hielt,

Ihn immer fragt', ob ihm was fehlte,

Und, bis er schlief, ihm Mährchen vorerzählte –

Aurora, die so viele Proben gab,

Wie zärtlich sie den alten Tithon liebe;

Sie fiele nun auf einmal ab

Und nährete verbotne Triebe?

Mir ist es leid, daß ich's gestehen muß:

Ihr mögt nun, was ihr könnt, von ihrer Tugend halten,

Allein so war's! Sie schlich von ihrem Alten

Sich heimlich weg und sucht' den jüngern Kuß

Des schönen Cephalus.

Helvetius [bookmark: text13]F13 und Büffon werden sagen,

Daß dieses nicht so unnatürlich sey:

Allein (wie wackre Leute klagen)

Die Herren denken etwas frei.

Doch will ein Feind von aller Ketzerei,

Albertus Magnus [bookmark: text14]F14 selbst,
vorlängst gesehen haben,

»Daß junger Mädchen Aug' auf schönen jungen Knaben

Sich gern verweil'« – und an Gestalt,

An Neigungen und Reizbarkeit der Sinnen

Sind, wie man weiß, die ältesten Göttinnen

Stets – sechzehn Jahre alt.

Dieß war Aurorens Fall, als aus Hymettus Höhen,

Zur Jagd geschürzt, mit Bogen, Pfeil und Spieß,

Der schöne Jäger ihr zum ersten Mal sich wies.

Verbeut die strengste Pflicht, was sichtbar ist, zu sehen?

Sie sah in Unschuld hin und blieb, ihm nachzusehen,

Uneingedenk der lauernden Gefahr,

Auf einer Silberwolke stehen.

War's ihre Schuld, daß er so reizend war?

Dabei blieb's dieses Mal. Doch, da sie, wider Hoffen,

Zum zweiten Mal' ihn schlafend angetroffen,

Wie sollte sie dem Einfall widerstehn,

Von ihrem Wagen abzusteigen,

Und ihn genauer anzusehn?

Die Dämmerung macht Manche schön,

Die sich im Sonnenschein mit schlechtem Vortheil zeigen.

Sie muß doch sehn, ob's hier nicht auch so sey?

Zu rasch flog neulich er vorbei;

Was schadet's näher hinzugehen?

Sie thut's. Allein, wie angenehm erblaßt,

Da sie ihn recht ins Auge faßt,

Ihr Rosenmund – den Tithon selbst zu sehen!

Den Tithon? Ja, doch wie er damals war,

Als er, in auserlesner Schaar

Der schönsten Phrygier, vor allen

Der Schönste war, vor allen ihr gefallen;

Mit langem dunkelbraunem Haar,

Mit blühendem Gesicht' und Lippen von Korallen.

Je mehr sie ihn beschaut, je stärkre Farben leiht

Ihr gern betrognes Herz der seltnen Aehnlichkeit.

Sie überläßt sich nun mit Ruh den neuen Trieben

Und find't ich weiß nicht was für eine Süßigkeit,

Den werthen Greis in Cephalus zu lieben.

Mit welcher Lust, mit welcher Zärtlichkeit

Sie auf das Ebenbild von Tithons schöner Zeit

Die gern betrognen Blicke heftet!

So war er einst mit jedem Reiz geschmückt!

So ward er oft, eh' ihn der Jahre Lust entkräftet,

Im Taumel süßer Lust an ihre Brust gedrückt!

So sieht und liebt, nach Platons Lehren,

Der junge Kallias in seiner Tänzerin

Das höchste Gut, womit sich unsre Geister nähren,

Eh sie in diese Leiber ziehn.

Singt ihm, den Grazien zu Ehren,

Ihr süßer Mund ein tejisch Liedchen [bookmark: text15]F15 vor.

So glaubt auch der entzückte Thor,

Er höre den Gesang der Sphären.

Ein Druck von ihrer weichen Hand,

Das Spiel der buhlerischen Zungen,

Erweckt von seinem Götterstand

Die schlummernden Erinnerungen;

Auf einmal ist's, ob um ihn her

Der blaue Himmel offen wär';

Er sieht die Sterne doppelt blinken;

Er steigt, verliert sich in den Schwarm

Der Geister, welche Nektar trinken,

Glaubt in den Quell des Lichts zu sinken

Und sinkt und sinkt in Phrynens [bookmark: text16]F16

Läßt nicht Phryne die Charybdis weit an Habsucht
hinter sich?

Neulich schlang sie einen Seemann mit der ganzen Fracht hinab.

Arm.
Daß oft dergleichen Aehnlichkeiten

Zu süßen Irrungen verleiten,

Ist ein Erfahrungssatz, den Niemand leugnen wird.

Aurora sah, durch sie verirrt,

Im schönen Cephalus den Tithon sich verjüngen;

Und sah' es kaum, so faßte sie den Schluß,

Die Stunden, welche sie, nicht ohne Ueberdruß,

Bei diesem nur verträumen muß,

Mit jenem besser zuzubringen.

Mit welcher Lust verschlingt ihr lauschend Ohr

Der raschen Stöber Laut, die ins Gehölze dringen!

Sonst hörte sie der Lerchen frühes Chor

Gern neben ihrem Wagen singen:

Allein ihr däucht in diesem Augenblick'

Hylaktors Jagdgeheul die lieblichste Musik.

Sie sieht die raschen Jäger ziehen,

Das Hüfthorn tönt, der Wald erwacht,

Die Hunde schlagen an, die scheuen Rehe fliehen.

Doch plötzlich fühlt von einer fremden Macht

Der Jüngling sich ergriffen, fortgezogen

Und schneller als ein Pfeil vom Bogen

Durch Luft und Wolken weg, wer weiß wohin, gebracht.

Betäubt von seinem Abenteuer,

Begriff er nicht, wie ihm geschah.

Er sieht aus Furcht, die stets Gespenster sah,

Bei zugeschloss'nem Aug, ein gräßlich Ungeheuer

Mit offnem Schlund ihm dräun und glaubt sein Letztes nah.

Doch Düfte von Ambrosia,

Die ihm, mit süßerm Schwall, als von den Zimmethügeln

An Ceylons Strand, entgegen wehn,

Ermuntern ihn, die Augen aufzuriegeln;

Und, o, wer wünschte nicht, was er jetzt sah, zu sehn!

Der Perlenmuttersaal mit Säulen von Rubinen,

Den unsre Göttin sich zum Schauplatz' auserkor,

Hat einem Kenner [bookmark: text17]F17

Stellt, wenn ihr könnt, auf Säulen von
Rubinen

Euch einen Saal von Perlenmutter vor;

In diesem Saal' ein Bette mit Gardinen

En pavillon, von rosenfarbnem
Flor'

Und reich gestickt: auf diesem Ruhebette,

Was Jupiter sich selbst gewünschet hätte,

Die schönste Fee.

Ein Kritiker in der Neuen Bibl. d. sch. Wiss. Bd. 1.
St. 2. S. 308, dessen Kritik Wieland als die eines
Kenners anerkennt, bemerkte dabei, daß er die schöne Fee sich in
dieser Stellung noch lieber in einer romantischen Gegend als in
einem Saal von Rubinen vorgestellt hätte.

nicht romantisch gnug geschienen.

So stellt euch denn, umwölbet mit Jasminen,

Auf weichem Moos' ein Schwanenlager vor,

Mit reichem Sammt bedeckt; auf diesen Schwanenbetten,

Ringsum behängt mit frischen Blumenketten,

Die schönste Fee, so schön und jung, als man

An einem Sommertag sie immer sehen kann;

Und diese Fee in einer Lage,

Wie Tizian der Liebesgöttin gibt,

Und in dem halb gebrochnen Tage,

Worin die blöde Scham sich williger ergibt;

Verhüllt, doch so, daß jede kleine Regung

Das neidische Gewand verschiebt,

Und unter seidnem Flor die steigende Bewegung

Des schönsten Busens sichtbar wird –

Den Anblick stellt euch vor und werdet nicht gerührt!
Der Jüngling ward's, der in dem Augenblicke,

Worin der schöne Gegenstand

Ihn überrascht, zu gutem Glücke

Sich selbst zu ihren Füßen fand.

Die Göttin wundert, wie natürlich,

Sich ungemein, ihn hier zu sehn;

Und er gibt ihr, doch nur figürlich,

Den ganzen Eindruck zu verstehn,

Den so viel reizungsvolle Sachen

Auf sein geblend'tes Auge machen.

Die Freiheit, die er nimmt, fällt billig

Dem Schicksal, nach Gebrauch, zur Last;

Und wenn Auror' ihn nur nicht haßt,

Ist er zu jeder Strafe willig.

Aurora will ihm gern gestehn,

Daß Leute, die ihm ähnlich sehn,

Nicht sehr gehaßt zu werden pflegen;

Es sey ihr auch nicht sehr entgegen

(Die Schlaue hält, indem sie's spricht,

Die Rosenfinger vors Gesicht),

Von einem hübschen Mann sich hochgeschätzt zu wissen;

Wie weit ihr eignes Herz hierbei

Vielleicht zu gehen fähig sey,

Das werde mit der Zeit sich erst entwickeln müssen;

Man komme mit Beständigkeit

Und vielem Muth' im Lieben weit:

Doch, was sie seiner Zärtlichkeit

Für dieses Mal gestatten wollte

(Und dieses selbst vielleicht noch nicht gestatten sollte),

Sey, nebst dem Recht, sie ungescheut

Auf seinen Knieen anzuschauen,

Ein ungezweifeltes Vertrauen

In seine Ehrerbietigkeit.

Mein Mann verspricht mit vielen Schwüren,

Indem er ihre Knie aus Dankbarkeit umfaßt,

Sich sehr bescheiden aufzuführen;

Doch Dankbarkeit ist eine schwere Last!

Aus Dankbarkeit, von der er glühet,

Wird ihre schöne Hand, wer weiß wie oft, geküßt;

Und, da man sie zerstreut zurücke ziehet,

Indem er noch im Küssen ist,

Verirrt sein Mund – Da seht mir doch die Musen;

Die kleinen Spröden schämen sich!

Und halten plötzlich ein – doch ich bekenn' es, ich

(Und Cicero an Pätus spricht für mich [bookmark: text18]F18) IX. 22. bei Schütz, Bd. 5. S. 337.
Br. 658, worin Cicero den stoischen Satz ausführt, man müsse
jedes Ding bei seinem wahren Namen nennen. Die Beachtung dieses
Briefes in Beziehung auf Wieland selbst ist merkwürdig. Wie
muthwillig er hier auch zuweilen ist, konnte er mit Cicero von sich
sagen: Ego servo et servabo, sic enim
assuevi, Platonis verecundiam. Itaque tectis verbis ea ad de
scripsi, quae appertissimis agunt Stoici.),

Verirrt – wie leicht verirrt man sich!

Verirrt sein Mund auf ihren Busen.

»Wer einmal – lehrt uns Marcus Tullius [bookmark: text19]F19 V. 19. ed. Schütz.
Bd. 2. S. 85. Br. 108), welchen er um die
Beschreibung der Thaten seines Consulats ersucht. Die Stelle lautet
nach Wielands Uebersetzung so: Uebrigens weiß ich nur zu wohl, wie
unverschämt ich bin, dir eine solche Last aufzubürden und sogar auf
dein Lob Anspruch zu machen. Wie wenn du nun nicht finden könntest,
daß so gar viel Ruhmwürdiges an der Sache sey. Aber, wer einmal
über die Gränzen der Schamhaftigkeit gegangen ist, thut am besten,
wenn er recht überschwenglich unverschämt ist. Ich trage also kein
Bedenken, dich aufs ernstliche und inständigste zu bitten, daß du
dich in Anpreisung dessen, was ich gethan, weder auf deine eigene
Ueberzeugung noch auf die Pflichten des Geschichtsschreibers
einschränken, noch der Versicherung dich erinnern wollest, die du
in einer deiner Vorreden mit einer so artigen Wendung gibst: daß
Gunst oder Gefälligkeit nicht mehr über dich vermocht hätten, als
die Wollust über den Xenophontischen Hercules. (Cic. Br. v. Wieland
2. 228. fgg.),

Doch nicht im Buche von den Sitten –

Des Wohlstands Gränzen überschritten,

(Wofür man zwar sich möglichst hüten muß),

Dem rath' ich, statt aus Blödigkeit^

Auf halbem Wege stehn zu bleiben,

Vielmehr die Unbescheidenheit,

Soweit sie gehen kann, zu treiben.«

Dies Axioma [bookmark: text20]F20 mag sehr oft, nach Ort und
Zeit,

Ein Körnchen Salz in praxi nöthig
haben;

Vermess'ne, unbescheidne Knaben,

Mit Bart und ohne Bart, gehn leicht hierin zu weit.

Doch Cephalus (man muß Eins wie das Andre sagen)

Befand sich wohl bei dem, was Marcus schrieb:

Er wagt's von Grad zu Grad, bis ihm vor lauter Wagen

Nichts mehr zu wagen übrig blieb.

Wenn seinem Ungestüm die Göttin endlich wich,

So that sie freilich nichts, als was sie längst beschlossen.

Doch keineswegs verhielt es sich

Mit Cephaln so. Ein Glück, das ihn den Göttern glich,

War ihm durch Zufall aufgestoßen;

Und diese Zauberei, die süße Trunkenheit,

Die sein Gehirn' auf ziemlich lange Zeit

Der Stimme seiner Pflicht verschlossen,

Wird gradweis' aufgelöst und endlich ganz zerstreut.

Ihm hatte, da sein Mund (wie schon gesagt) verirrte,

Die Phantasie den gleichen Streich gespielt,

Wodurch die Göttin ihn für ihren Tithon hielt:

Es stellt' im Feuer der Begierde

Die schöne Prokris ihm sich in Auroren dar.

»Wie ähnlich! Götter! ja, fürwahr!

Sie ist's, sie ist's! An Stirne, Brust und Haar

Kann in der Welt sich nichts vollkommner gleichen!

Wen muß dieß Lächeln nicht erweichen?

So lächelt Prokris nur! so schön

Sah er in ihren blauen Augen

Vor Uebermaß der Wonne Thränen stehn

Und war entzückt sie aufzusaugen!«

So dacht' er, und Auror', in diesem Stück mehr klug

Als zärtlich, sieht und nährt den nützlichen Betrug.

Nehmt noch dazu die zärtlichste der Farben,

Die dieser Göttin eigen ist,

Das süße Rosenroth, das ihren Leib umfließt,

Und einen Mund, der griechisch küßt,

Und Augen, die in Wollust starben:

So wird bei Leuten – die verzeihn,

Sein Selbstbetrug vielleicht verzeihlich seyn.

Doch, wie die stärksten Zauberein

Der Wahrheit endlich weichen müssen:

So däucht' auch ihm, nach wiederholten Küssen,

Die Aehnlichkeit nicht mehr so groß zu seyn.

Der Dunst zerfließt, der sein Gesicht geblendet,

Er staunt, er fühlt sich träg' und lau

Und zürnt sich selbst, daß er an eine fremde Frau

So viel Entzückungen verschwendet.

Vergebens sucht ihr feuervoller Blick

Die Flamme wieder anzufachen;

Ihm winkt umsonst ein neues Glück

In ihrem offnen Arm: die Scherze fliehn zurück,

Und Reu' und Ueberdruß erwachen.

Bald kommt es, wie man denken kann,

Zu Fragen und Erläuterungen;

Und Cephalus, von Scham und Schmerz bezwungen,

Fängt stotternd diese Beichte an:

Zu wahr ist's nur, o Göttin, mein Betragen

Beleidigt deinen Reiz und läßt mir weiter nichts,

Als tief beschämt mich selber anzuklagen.

Nicht halb so sehr verwirrt von deinen Klagen

Als meiner eignen Schuld, weiß ich, beim Gott des Lichts!

Nicht, was ich sagen soll. – Mein Herr, das thut hier nichts,

Fällt ihm Aurora ein: Ihr braucht Euch nicht zu plagen;

Der Eingang will, soviel ich merke, sagen,

Ihr liebt mich nicht und habt mich nie geliebt?

Ach, allzu wahr! (ruft Cephalus betrübt,

Indem Aurora, doch nur bloß mit halbem Munde

Bei seinem Ach ihm an die Nase lacht)

Ja, ich gesteh's, daß diese Morgenstunde

Mich doppelt ungetreu, mich doppelt strafbar macht.

Unwürdig, so beglückt zu werden,

Liebt' ich, o Göttin, dich – die, ohne Schmeichelei,

So sehr verdient, daß ihr ein Herz ganz eigen sey –

Dich liebt' ich – nie; und ihr, der Einzigen auf Erden,

Für die ich zärtlich bin, ihr ward ich ungetreu!

Das Compliment, versetzt die Dame,

Ist minder schmeichelhaft als neu:

Doch, wenn man bitten darf, der Name

Der Schönen, die so glücklich ist,

Daß solch ein Herz – sie so geschwind vergißt?

Der Schein, ich fühl's und sag's mit Schmerzen,

Ist wider mich, spricht Cephalus:

Und doch – verzeih, daß ich so deutlich reden muß,

Du hattest nichts als meinen Kuß,

Und Prokris war in meinem Herzen.

Wir waren schon vom Führband' an

Die unzertrennlichsten Gespielen

Und lieben uns, seitdem wir fühlen,

So zärtlich, als man lieben kann.

Als Kind schon kannt' ich keine Lust,

Als meiner Prokris liebzukosen,

Lag gerne mit ihr unter Rosen

Und spielte mit der jungen Brust.

Oft wurde sie in Sommerschatten

Am kühlen Bach von mir belauscht;

Wir wußten nicht warum und hatten

Schon unsre Herzen ausgetauscht.

So wurden wir bei Scherz und Küssen

Eins in des Andern Armen groß;

Und unwillkommne Pflichten rissen

Mich weinend jetzt aus ihrem Schooß.

Nun folgen kriegerische Spiele

Dem Gänsespiel, der blinden Kuh;

Es flieht vorm lärmenden Gewühle

Der Kindheit sorgenfreie Ruh'.

Allein das Bild der holden Schönen

Schwebt mir, wohin ich gehe, nach;

Ein banges wehmuthsvolles Sehnen

Ertränkt mein Aug' in stillen Thränen

Und hält in öder Nacht mich wach.

Jetzt däucht der Tag mich nicht mehr helle,

Die Luft nicht blau, der Frühling todt;

Nichts reizt mich mehr, kein Abendroth,

Kein Hain, kein Schlummer an der Quelle.

Allein, sobald ein Götterfest

Die Mädchen sichtbar werden läßt,

Und Prokris, weiß und frisch umkränzet,

Mit offner Brust und freiem Haar,

Die Schönste in der schönen Schaar,

Wie Hebe mir entgegen glänzet;

Dann ist mir – nein! der Götter Glück

Kann keinen höhern Grad erschwingen!

Mein offnes Aug' und starrer Blick

Scheint ihre Reize zu verschlingen.

Sie sieht im gleichen Augenblick

Nach mir sich um, und unsre Blicke

Begegnen sich: sie seufzt und zieht,

Da sie mein Auge schmachten sieht,

Verschämt die ihrigen zurücke;

Doch bald, von Amorn übermocht,

Der ihr im jungen Busen pocht,

Kann sie sich länger nicht erwehren,

Sich zärtlich nach mir hin zu kehren;

Sie fühlt –

                Unfehlbar!
(fällt Aurora ein) sie fühlt –

Was alle jungen Mädchen fühlen.

Ich bitte dich, was soll die Elegie erzielen,

Womit du mich hier abgekühlt?

Man dächte, wenn man dich so reden hört, es hätte

Noch Niemand es wie ihr gemacht.

Fang lieber den Roman von hinten an; ich wette,

Er endet doch in – einer Hochzeitnacht.

Um kurz zu seyn, so sind es nun drei Jahre,

Fuhr Cephal schamroth fort, daß Hymen uns beglückt,

Und ich in Prokris Arm erfahre,

Daß Afterliebe nur von Sättigung erstickt.

Uns ist, ob jeder Tag der allererste wäre.

Man sagt sonst, der Genuß verzehre

Der stärksten Liebe Glut; bei uns ist's umgekehrt;

Die unsre wird dadurch genährt

Und wächst, dem Phönix gleich, aus ihrer eignen Asche.

Der junge Mann (fällt hier die Göttin wieder ein)

Hat, wahrlich! aus der Purpurflasche [bookmark: text21]F21
von Marmontel gelesen haben sollte, und
gerade nicht die Laune hat, Anachronismen hier als eine komische
Zuthat anzusehen, der kann sich ja denken, daß die Sache mit der
Liebe, die aus der Purpurflasche kommt, ihre Richtigkeit, und daß
Aurora viel früher davon gewußt habe, als Marmontel. Wenigstens muß
Wieland sich Auroren als eine Göttin von viel Erfahrung gedacht
haben. Da die Griechen von Allen, die in der Blüthe des Lebens
starben, sagten, Aurora habe sie geraubt; so zog er daraus
vielleicht schalkhaftere Folgerungen, als der Sentimentalität lieb
ist, die meinige nicht ausgenommen.

Bescheid gethan! er liebt ja ungemein!

Wer hätte sich bei so gestalten Sachen

Des Glücks versehn, ihn ungetreu zu machen?

So widersinnig, als es klingt,

Versetzt' er mit gesenkten Blicken,

So wahr ist's doch: was mir ihr Bild vor Augen bringt,

Ein Zug von ihr, ein Blick, ein Augennicken,

Wie Prokris nickt, setzt flugs mich in Entzücken;

Und reizend, Göttin, wie du bist,

Konnt' Amorn diese Hinterlist

Nur gar zu leicht, zumal im Dunkeln glücken.

Allein bei kälterm Blut und hellem Sonnenschein

Soll Venus selbst nicht fähig seyn,

Noch einmal mich so sträflich zu berücken!

Die Göttin wendet lächelnd ein,

Was einst geschehen sey, das könne mehr geschehen.

Sie hofft umsonst! Er schwört ihr Stein und Bein,

Sie niemals mehr für Prokris anzusehen.

Und meinst du, fragt sie ihn, daß ihre Gegentreu

Der seltnen Großmuth würdig sey,

Ihr einer Göttin Gunst zum Opfer darzubringen?

Du kennst nun, dächt' ich, Amors Schlingen!

Frau Prokris hat ein zärtlich Herz;

Ein zärtlich Herz läßt sich bezwingen;

Und schirmt' es auch ein Thurm von Erz,

Wohin kann nicht ein goldner Regen [bookmark: text22]F22

Pour dernière machine à
la fin notre

Proposa de l'argent; et la somme fut telle

Qu'on ne s'en mit point en courroux.

La quantité rend excusable.

Calliste enfin l'inexpugnable

Commença d'écouter raison.

Man kann dies als Einleitung zu dem gedrängtern Ausspruch
betrachten, den Wieland bald darauf von ihm anführt.

dringen?
Seyd unbesorgt, erwiedert unser Held:

Ihr würde selbst vom Zeus vergebens nachgestellt.

Ich kenne sie; sie würd' in ihrem Leben

Auf einen andern Mann (und wär' es ein Adon)

Sich keinen Seitenblick vergeben.

Der Götterfürst regiert auf seinem Thron

Nicht ruhiger, als ich in ihrem Herzen.

Du bist ein Sohn des Glücks, versetzt Tithonia,

Und ferne sey's von mir, sie bei dir anzuschwärzen!

Allein erinnre dich, was kaum dir selbst geschah.

Gelegenheit, mein Freund, und Jugend

Sind immer ihrem Falle nah.

Wie oft geschah es schon, daß sich die strengste Tugend

Zu schwach zum Widerstande sah!

Zum Glück war eben kein Versucher da:

Allein man spielt nicht allezeit mit Glücke;

Und Unschuld, die nichts Böses denkt noch scheut,

Fällt öfters bloß aus Sicherheit

In Amors unsichtbare Stricke.

Aurora, die mit Kenntniß sprechen kann,

Spricht so beredt vom süßen Gift der Sünde

Und unsrer Fehlbarkeit, gibt ihm so viele Gründe

Und führt so manches Beispiel an,

Daß ihr die List gelingt. Der Mann fällt in Gedanken.

Er staunt mit unterstütztem Haupt'

Und staunt so lange, bis er Prokris fähig glaubt,

Wo nicht zu fallen, doch zu wanken.

Die Eifersucht, ein Uebel, das er nie

Bisher gekannt, verwirrt schon sein Gehirne;

Es schwindelt ihm, es schwanken ihm die Knie,

Er reibt sich die gerümpfte Stirne,

Und seine kranke Phantasie

Zeigt ihm bereits in einer dunkeln Grotte

Bei Lunens ungewissem Licht,

Was jeder kluge Mann dem Gotte

Von Delphi selbst nicht glaubt, das schrecklichste Gesicht!

Dieß schwindet zwar, doch seine Unruh nicht.

Es bleibt doch möglich, daß sie fehle.

Wie Manche fiel! Wird Prokris wohl allein

Vom Reiz verbotner Frucht nicht zu versuchen seyn?

Vielleicht – dieß foltert seine Seele:

Es koste, was es will, er muß beruhigt seyn!

Die Göttin spricht: In solchen Fällen

Pflegt man zu bess'rer Sicherheit

Oft gute Freunde anzustellen;

Doch Mancher hat es sehr bereut.

Nimm (fährt sie fort und zieht vom kleinen Finger

Ein Reifchen ab) nimm diesen Talisman!

Er macht dich fremd, unkenntlich, älter, jünger,

Zum reichsten oder schönsten Mann,

Zu was du willst; ein Wunsch, so ist's gethan!

Du kannst nun selbst die Probe machen.

Hält sie sich gut, so opfre ja dem Glück;

Wo nicht, so bleibt doch nichts an deiner Stirn zurück,

Und wenn du weinst, so wird doch Niemand lachen.

Mein Cephalus geht alles willig ein,

Bedankt sich, küßt die Hand, doch macht er wenig Worte

Und wünscht aus diesem Zauberorte

Nur schon daheim zu seyn.

Er eilt hinweg, sieht vor der goldnen Pforte

Ein rosenfarbnes Pferd gesattelt und gezäumt,

Steigt auf und trabt davon, als hätt' er viel versäumt.

Frau Prokris saß indeß, nach ihres Landes Sitten,

Wie beim Homer Kalypso, mitten

In einer hübschen Mädchenschaar,

Worin sie (nach Gebühr) als Frau die schönste war.

Die spinnt, die andre zwirnt, die wirkt, und jene sticken.

Die Dame selbst ist emsig dran,

So künstlich, als man sticken kann,

Minerven zum Geschenk' ein Schleiertuch zu sticken.

Homer erzählte gleich mit großer Wörterpracht

Was sie darauf gestickt, als: Sonne, Mond und Sterne,

Den Pol, der Götter Sitz und in der tiefsten Ferne

Den Erebus, ja gar die alte Nacht;

Das feste Land, ringsum verschlossen

Vom Vater Ocean, und Luft und Berg und Thal

Und eine schöne Flur, vom Sonnenschein umflossen,

Und einen Hain, wo Vögel ohne Zahl

Die liederreichen Kehlen stimmen,

Und Nymphen, die mit halb entblößtem Leib

In scherzendem Gewühl auf blauen Wellen schwimmen,

Und einen Hirtentanz und, wenn die Sterne glimmen,

Im dunkeln Busch der Faunen Zeitvertreib.

Dann wie im Herbst durch falbe Traubengärten

Der Weingott zieht, und mit zerstreutem Haar

Die Mänas, und mit taumelnden Geberden

Der Satyrn ungezähmte Schaar,

Die tanzend um den Wagen schweben,

Und wie sie den Silen, der fiel,

Laut lachend auf den Esel heben;

Und, halb versteckt im Laub der Reben,

Der Liebesgötter loses Spiel:

Dieß und wohl zwanzigmal so viel,

Was in der Stadt, im Tempel, auf den Gassen

Und auf dem Feld begegnen kann,

Das würde sie der gute alte Mann,

Der gar zu gerne malt, recht zierlich sticken lassen.

Doch, was ihm ziemt, steht Andern selten an.

Genug, Frau Prokris saß und stickte,

Als sich – ein Herr Amphibolis,

Dem stracks die Gunst der Kammernymphe glückte,

Bei Ihrer Gnaden melden ließ.

Ihr erster Einfall war, den Fremden abzuweisen;

Allein das Mädchen läßt nicht ab:

»Er ist ein feiner Mann und kommt ganz frisch von Reisen

Mit einem Auftrag her, den unser Herr ihm gab.«

Man läßt ihn also vor, hört seinen Auftrag an,

Dankt ihm, entschuldigt sich und läßt ihn wieder gehen.

Das Schlimmste war dabei, daß man

Ihn kaum ein einzigs Mal nur flüchtig angesehen.

So sehr er sich beim ersten Blick

Des Mädchens Gunst erwarb, so muß man doch gestehen,

Daß seine Mien' ihm dieses schnelle Glück

Vermuthlich nicht verschafft; denn Herr Amphibolis

War in der That bei weitem kein Narciß

Und auch der Jüngste nicht – ein Seemann, stark von Knochen,

Rasch wie sein Element, in Reden kurz und rund,

Plump von Manier und gar nicht ausgestochen,

Großnasig überdieß und größer noch von Mund.

Die Damen schütteln ihre Köpfe? –

Geduld, ich sag' es ja, schön war er nicht:

Allein, er hatte was, das in die Augen sticht;

Er hatte was, womit ein Carnevalsgesicht

Die Schönsten – schüttelt nur die Köpfe!

Die Schönsten unter euch dem Amor selbst entführt,

Was manchen Höcker deckt und ekelhafte Kröpfe

Mit Grazien und Liebesgöttern ziert;

Kurz, das, wodurch ein Gnom' oft zum Adonis wird,

Er hatte Gold, und was dazu gehöret,

Juwelen, Perlen, Diamant,

Smaragd, Rubin, so viel, als hätt' in seiner Hand

Sich, was er nur berührt, in Edelstein verkehret.

Mit solchen Waffen hielt mein Herr Amphibolis

Sich eines schnellen Siegs gewiß.

Er überströmt mit einem Perlenregen

Das ganze Haus und kauft sich jedes Herz;

Sie wallen ihm und seinem Gold entgegen,

Nur Prokris kann er nicht bewegen,

Nur Prokris bleibt, zu ihres Mädchens Schmerz,

Beim Glanze persischer Guineen

So kalt, als wie bei seinem plumpen Flehen.

Hans La Fontaine, nun sagt mir noch einmal,

Der Cassenschlüssel sey der Schlüssel zu den Herzen!

Meint ihr, es gelte nur, ohn' Ausnahm', ohne Wahl,

Das schöne Volk so häßlich anzuschwärzen?

Von Wäscher-Nymphen, gut, da geb' ich Alles zu;

Die sind in Rom und selbst in Kambalu [bookmark: text23]F23

So feil als in Paris! – Auch geb' ich (ungern) zu,

Daß hier und da gelddürft'ge Spielerinnen

An Zahlungsstatt das Herz sich lassen abgewinnen;

Sogar, daß Manche, die von Berg und Thal sich schreibt,

Wenn alte Richards ihre Bitten

In blankem Gold ihr vor die Füße schütten,

Aus – Ekel zwar sich eine Weile sträubt,

Doch selten unerbittlich bleibt;

Auch das gesteh' ich ein. – Allein, so dreist zu singen,

Die Beste lasse sich zur Uebergabe zwingen:

Das nenn' ich Felonie [bookmark: text24]F24! das schmäht

Zugleich der Schönen Ruhm und Amors Majestät.

Das Beispiel kann statt tausend andrer dienen,

Das hier die schöne Prokris gab.

Der Seemann liest in ihren stolzen Mienen,

Daß einem Mann, wie er, hier keine Myrten grünen;

Und weil's nicht anders ist, so sucht er seinen Stab,

Packt seinen Kram von Perlen und Rubinen

Hübsch wieder ein und führt sich ab.

Er geht davon, in seinem Herzen

Vergnügter, als im trüben Blick:

Allein, von Freuden und von Scherzen

Umflattert, kommt er bald – als Seladon zurück.

Herr Schuhmann [bookmark: text25]F25, malen Sie zu dieser Phyllis Füßen

Uns einen hübschen Knaben hin:

Ein rund Gesicht, wie einer Schäferin,

Hellbraunes Haar, ein glattes Kinn,

Ein schwarzes Aug' und einen Mund zum Küssen;

Schlank von Gestalt, geschmeidig, zierlich,

In allen Wendungen so reizend als natürlich,

Wie Zephyr leicht und schmeichelhaft und dreist

Wie ein Abbé – kurz, schön, als wie gegossen,

Und um und um von diesem Reiz umflossen,

Von diesem Glanz, von diesem Jugendgeist,

Den Winkelmann uns am Apollo preist.

Wie schön er ist! Man muß ihn gerne sehen!

Die Augen zu, ihr Mädchen, lauft davon!

Hier ist Gefahr! – Ihr lächelt und bleibt stehen?

Wohlan, so guckt – es ist mein Seladon.

Der Weise nur, wenn wir der Stoa [bookmark: text26]F26 glauben,

Ist schön und voller Reiz; nur er ist groß und frei,

Hochedel, hochgelehrt, ein Krösus noch dabei

Und ein Monarch, so gut als Uzim-Oschantey [bookmark: text27]F27.

Doch bei den Stoikern in Hauben

Ist dieser Lehrsatz – Ketzerei.

Was jene uns von ihrem Weisen prahlen,

Das legen sie – dem Schönen bei.

Sey schön, ich meine schön zum Malen,

Ein Seladon und, auf mein Ehrenwort,

Sie schicken dir zu Lieb den Zoroaster fort!

Du machst beim ersten Blick die Herzen unterthänig,

Bist weise, tapfer, edel, ja (wie dort

Astolphens Zwerg beim Ariost) ein König,

Wo nicht der Könige, doch oft der Königinnen. –

Sie leugnen's zwar; allein das irrt mich wenig;

Was Herz und Mund verhehlt, läßt oft ihr Aug' entrinnen.

Mein Seladon gefällt aufs erstemal;

Beim zweiten pocht schon was im reizenden Oval,

Das, sittsam um und um verdecket,

Sich in gewebte Luft vor seinem Blick verstecket.

Beim dritten wird sie oft zerstreut,

Und Seufzerchen, wie Liebesgötter,

Entschlüpfen ihr, vielleicht aus Bangigkeit,

Denn (wie die Chronik sagt) war's um die Rosenzeit

Und diesen Tag sehr schwüles Wetter;

Am vierten wundert Prokris sich,

Daß sie nicht anfangs gleich bemerket,

Wie sehr er ihrem Manne glich;

Am fünften wird ihr Ohr noch mehr hierin bestärket,

Indem er seine Liebespein

Zu ihren Füßen klagt. Nichts kann so rührend tönen,

Und nichts dem Ton, worin einst Cephalus sein Sehnen

Ihr vorgegirrt, so ähnlich seyn!

Und kurz, nach sieben vollen Tagen

Kam – eine Nacht, und diese Nacht verging

Schon halb, als Seladon sich bebend unterfing,

Den ersten Kuß auf ihren Mund zu wagen.

Ah! welch ein Kuß, indem sie sich bemüht,

Ihm zu entfliehn, und doch ihm nicht entflieht!

Wie blinkt ihr Aug'! wie süße Seufzer regen,

Da sich zugleich vor holder Scham und Lust

Dieß Auge schließt, die halb enthüllte Brust

Und hauchen ihm den Geist der Lieb' entgegen!

Ihr Götter! – Seladon! Was kann

Solch eine Wonne – Wie, du fährst ergrimmt zurücke?

Wie glücklich, ruft er, wär' in diesem Augenblicke

Ein jeder Andrer – als dein Mann!

Kein Donnerkeil, der an der Gattin Seiten

Den besten Jüngling schnell zu Asche macht,

Sie leben läßt – sie, die nun jede Nacht,

Sonst nur gestört von seinen Zärtlichkeiten,

Mit seinem Schattenbild und ihrem Schmerz durchwacht;

Kein Wolkenbruch, der wild und ungehemmt

Ein sichres Thal schnell rauschend überschwemmt;

Kein Stoß, der Rhea's Riesenglieder [bookmark: text28]F28 schüttelt,

Kein Sturm, der Meer und Luft, Olymp und Acheron

Im Wirbel faßt und durch einander rüttelt,

Ist schrecklicher, als unser Seladon

Im Augenblick, da er verschwindet,

Und Prokris ihren Mann in ihrem Buhler findet.

Was, meint ihr, kann ein Weib von zärtlichem Gemüth,

Das unverhofft sich so gefangen sieht,

Was kann es thun, was kann es sagen?

Nichts sagte sie – schwoll gleich von Scham und Grimm

Ihr stolzes Herz, indem sein Ungestüm

Mit einer Fluth von ungerechten Klagen

Sie übergoß. Was helfen Gegenklagen?

So sehr sie auch durch eine Hinterlist,

Die Zärtlichkeit und Treu beleidigt,

Dazu berechtigt ist.

Ihr Frauen, die ihr euch ein wenig schuldig wißt,

Glaubt mir, daß Schweigen oft weit sicherer vertheidigt,

Als was der schönste Mund zu sagen fähig ist.

Die feine Lobred' anzuhören,

Die er ihr hält, das würde (wie ihr däucht)

Ihm wenig Trost, ihr wenig Lust gewähren.

Sie nimmt daher den kürzern Weg – sie weicht,

Schießt einen Blick, der alle Liebesgötter

Aus ihren schönen Augen scheucht,

So einen Blick, als ob ein Donnerwetter

Ihm in die Seele schlüg', auf Cephaln und – entfleucht.

Kaum ist sie fort und nirgends zu erfragen,

So wechselt Cephalus die Tonart seiner Klagen,

Und Alles wird nunmehr in anderm Licht gesehn.

Er sieht sein Weibchen nun nicht ungetreu, nur schön,

Nur liebenswerth; und unter jenen Bildern,

Die sein verlornes Glück ihm schildern

(Den Schatten mancher süßen Nacht,

Worin sie ihn den Göttern gleich gemacht),

Vergäß' er bald, daß diese holden Augen

Dem schönen Seladon gelacht

Und einen fremden Mund verwegen gnug gemacht,

Aus ihrem Mund Ambrosia zu saugen.

»Doch wie? zu rascher Cephalus!

Worin bestand denn ihr Verbrechen?

Zürnst du auf deinen eignen Kuß

Und willst an ihr und an dir selber rächen,

Was du als Seladon gethan?

Du sprichst, sie sah mich doch für einen Andern an.

Wie? ist dir denn die Macht der Sympathie verborgen?

Grausamer! frage jenen Morgen

Da dir (so leicht ihr Rosenhaar

Dir den Betrug verrieth) Aurora Prokris war!

Dort war's die Phantasie, was deinen Sinn verführte

Und eine fremde Frau mit Prokris Reizen zierte;

Hier war es mehr als Wahn und Aehnlichkeit,

Du selbst warst Seladon. Du suchtest sie zu trügen,

Nicht Prokris sich: ein großer Unterscheid!

Und doch gelang dir's nur – ihr Auge zu belügen,

Nicht ihre Zärtlichkeit:

Selbst unter den geborgten Zügen

Entdeckte dich ihr Herz; ihr Auge wandte sich

Von Seladon, ihr Arm umfaßte dich.

Betrogner Cephalus! was hat sie denn verbrochen?

Die Allgewalt der Sympathie

Zog sie in deinen Arm – und du bestraftest sie?

Doch, du entbehrst sie nun, und Prokris ist gerochen.«

So denkt er jetzt, wenn Einsamkeit und Nacht

Der Schönen Flucht ihm unerträglich macht.

Er zehrt sich ab mit Sehnsucht und Verlangen,

Sucht sie des Tags, soweit sein Fuß ihn trägt,

Und wenn er Nachts an einen Baum sich legt,

Glaubt er im Traume sie zu finden, zu umfangen

Und wüthet schier wie Roland, wenn, erwacht,

Der Morgen ihm den Irrthum sichtbar macht.

Man sagt, wer immer sucht, find't allezeit am Ende

Dieß oder das und oft noch mehr,

Als er gesucht. Indem er weit umher

Das Land durchstreicht, läuft ihm von ungefähr

Die schönste Dryas in die Hände.

Es wallt ihr langes Haar, so schwarz wie Vogelbeer,

Um Schultern, die den Schnee beschämen,

Und was ihr Kleid, gebläht vom losen West'

Und bis ans Knie geschürzt, dem Jüngling sehen läßt,

Ist fähig, Herzen von Asbest

Die Unverbrennlichkeit zu nehmen.

Selbst Cephalus, den seit der Prokris Flucht

Nichts mehr gerührt, fühlt dießmal sich versucht;

Die Sympathie spielt ihre Spiele wieder:

Doch wehrt er sich, glitscht, so geschwind er kann,

Vom Hals zum Knie, vom Knie zur Ferse nieder,

Schnappt erst nach Luft und redet dann

Mit halb geschloss'nem Aug die Schöne stotternd an:

Du, wo nicht Artemis, doch ihrer Nymphen eine

(Denn so verkündigt dich die göttliche Gestalt),

O, zeige mir den Aufenthalt

Der besten Frau, um deren Flucht ich weine!

Vielleicht, daß sie in irgend einem Haine

Zu deinen Schwestern sich gesellt!

O nenne mir, bei dem, was in der Welt

Dein Liebstes ist! den Ort, der sie mir vorenthält;

So soll, von Marmor aufgestellt,

Dein schönes Bild, mit Blumenkränzen

Alltäglich frisch bekränzt, in meinem Garten glänzen!

So sagt er, wirft sich vor ihr hin

Und will ihr weißes Knie umfassen;

Allein die schöne Jägerin,

Zu sittsam, es geschehn zu lassen,

Entschlüpft ihm lächelnd aus der Hand,

Winkt ihn zurück und spricht: Mein jungfräulicher Stand

Erlaubt mir nicht, die Ehre anzunehmen,

Die mir dein Eifer zugedacht.

Doch höre auf, um Prokris dich zu grämen!

Ich bin erfreut, daß mich der Zufall fähig macht,

Dir einen Dienst zu thun. Zwar sollt' ich Anstand nehmen.

Sie steht in unserm Schutz. Sie hat auf Lebenszeit

Der keuschen Göttin sich geweiht

Und schwor, auf ewig dich zu meiden.

Das mag sie auch! Genug, mich rührt dein Leiden:

Ihr Andern habt, ich weiß nicht was, das euch

Gefährlich macht, ich will es nur gestehen;

Mir schmilzt das Herz von euren Thränen gleich;

Kurz, folge mir, du sollst sie sehen.

Mein Cephalus fällt ganz entzückt

Zum andern Mal zu ihren Füßen,

Vergißt aus Dankbarkeit schon wieder, was sich schickt,

Und drückt ihr Knie mit feuervollen Küssen.

Doch schnell besinnt er sich – der Thor!

Indem die reizende Rosette

(So hieß man sie im Nymphenchor)

Es selbst beinah vergessen hätte.

Er bebt, zieht Mund und Arm zurück

Und sucht beschämt in ihrem Blick

Den Zorn, den er – vielleicht dadurch verdiente,

Daß er zu viel und auch zu wenig sich erkühnte.

Du zauderst? ruft ihm, da er zittert

Und unentschlossen scheint, halb lächelnd, halb erbittert,

Rosette zu: steh' auf und folge mir;

Die Schöne, die du suchst, ist nicht sehr weit von hier.

Er dankt und folgt durch tausend krumme Pfade

Der schalkhaft lächelnden Dryade.

Ihm klopft sein Herz zugleich vor Angst und Lust.

Wie freut er sich, an seine treue Brust

Das lang entbehrte Weib zu drücken!

Wie schmiegt er sich vor ihren strengen Blicken

Im Geiste schon! Mit welcher Zärtlichkeit

Will er auf seinen Knien sie um Vergebung flehen!

Er schwört ihr zu, nicht eher aufzustehen,

Bis der Begnadigung, womit sie ihn beglückt,

Ihr süßer Mund das Siegel aufgedrückt.

Mit diesen zärtlichen Gedanken

Langt Cephalus und seine Führerin

An einer Grotte an, um die des Weinstocks Ranken,

Waldlilien und düftender Jasmin

Ein leicht gewebtes Gitter ziehn.

Hier schleiche (lispelt ihm Rosette)

Dich still hinein: du findest sie, ich wette,

Vom Bad erfrischt auf ihrem Ruhebette,

In einem Augenblick vielleicht,

Worin sie selbst dich hergewünschet hätte,

Und wo man insgemein uns mit Erfolg beschleicht.

Mein Held gehorcht und findet (wie Rosette

Ihm vorgesagt) Frau Prokris auf dem Bette

In süßem Schlaf. – Doch Götter! welch Gesicht!

Hat ihn das Angesicht der gräßlichen Medusen

Versteinernd angeblitzt? Wie? er bewegt sich nicht?

Er steht erstarrt! Was zeigt ihm denn das Licht,

Das hier die Nacht zu holder Dämmrung bricht?

Was siehst du, Cephalus? – O schreckliches Gesicht!

Ein Jüngling – ruht an ihrem Busen.

Wie wohl ein solcher Anblick thut,

Will ich die Männer rathen lassen.

Nicht jeder weiß, wie Dandin [bookmark: text29]F29 sagt
er ihr, qu'on soit détrompé de vous, et
que votre confusion éclate; leistet ihr aber nachher
Abbitte. sich zu fassen.

Der arme Mann! ihm stockt sein Blut,

Ihm starrt das Haar; er will die Arme regen,

Will schrein und kann vor Schrecken und vor Wuth

Die Arme nicht, die Zunge nicht bewegen.

In dieser Noth thut ihm sein Aug' allein,

Wiewohl zu desto größrer Pein,

Den letzten Dienst. Er starrt mit Schrecken

Den Jüngling an und glaubt – o Zufall! o Natur!

Ein andres Selbst, doch ein geborgtes nur,

In diesem Jüngling zu entdecken.

Er irrte nicht: es war derselbe Seladon,

Von dem er jüngst Gestalt und Reize borgte;

Der schönste Hirt, schön wie Endymion,

Der, da mein Cephalus nichts weniger besorgte,

Frau Prokris (die er sich seit ihrem Nymphenstand

Zur Herzenskönigin erkoren)

Zu seinem Sieg schon vorbereitet fand.

Betrogner! durch dich selbst, durch dich gehst du verloren!

»Verwünschte Eifersucht! verfluchter Talisman!

Was für ein Dämon trieb dich an,

In Seladons Gestalt durch tausend Zärtlichkeiten

Dein ehrlich Weib zur Untreu zu verleiten?

Wer zweifelt wohl, du albernes Gesicht,

Daß Glas und Unschuld leicht zerbricht?

Bei beiden braucht es keine Proben.

Sie werden nur, weil sie zerbrechlich sind,

Mit größrer Sorgfalt aufgehoben.

Frau Prokris war ein gutes Kind,

Die Unschuld selbst, und wär' es auch geblieben:

Du, du verriethest sie dem wahren Seladon;

Du lehrtest sie in Andern dich zu lieben!

Sie lernte gut, du siehst die Frucht davon!«

So flüstert jetzt das strafende Gewissen

Dem Selbstbetrognen zu: doch (wie es immer geht)

Kommt nach der That die Reu' auch hier zu spät.

Was soll er thun? Sie ruhn von ihren Küssen

So reizend aus! Es wäre Grausamkeit,

Den süßen Schlaf der Glücklichen zu stören.

Soll er die Billigkeit, soll er die Rache hören?

Es kostet Müh' und innerlichen Streit;

Doch siegt zuletzt die Zärtlichkeit

Und schmelzt den Grimm in wehmuthsvolle Zähren.

Fast athemlos wirft er den letzten Blick

Auf das geliebte Weib und sein verlornes Glück;

Sieht sie – ihr Götter! welch ein Blick!

In fremdem Arm so sanft, so lieblich schlafen;

Sieht's, ächzet laut und flieht zurück,

Sein Unglück – an sich selbst zu strafen.

Nicht ferne von dem Ort, aus dem er wüthend lief,

Verbreitet sich, umkränzt mit Myrtenhecken,

Ein kleiner See, hell wie Krystall, nicht tief,

Doch tief genug, die Nymphen zu verstecken,

Die oft, bei lauer Abendluft,

Die Dämmerung zu jungfräulichen Scherzen

Und wenn sie sicher sind, zum frischen Bade ruft.

Hier sucht mein Cephalus das Ende seiner Schmerzen

In einem feuchten Tod. Verzweifelnd, ohne Sinn,

Sieht er zum letztenmal noch auf die Grotte hin,

Drückt dann die Augen zu und stürzt sich in die Wellen.

Wie wunderbar in seinen Fällen

Das Schicksal ist! Der Kampf des Tages und der Nacht

War noch nicht lang, als dieß geschah, geendet.

Aurora, die bereits den frühen Lauf vollbracht,

Erblickt, da sie den Wagen wendet,

Den kleinen See und findet ihn bequem.

Sie denkt, hier wär' ein Bad ganz angenehm,

Steigt ab, entladet sich von Schleier, Rock und Mieder

Und überläßt die Rosenglieder

Der buhlerischen Flut. – Das dachtest du wohl nicht,

Du guter Cephalus, daß deiner ird'schen Bürde

Aurora selbst die letzte Liebespflicht –

In ihrem Arm – erstatten würde?

Sein Fall erschreckt ihr lauschend Ohr;

Sie schwingt sich aus der Flut empor,

Sieht und erkennt, indem sie siehet,

Den alten Freund, der schon den letzten Athem ziehet.

Die dringende Gefahr macht, daß sie jetzt vergißt,

Wie wenig er verdient, daß sie so gütig ist.

Sie schwimmt hinzu, trägt ihn mit eignen Armen

In eine Grotte hin, wo ihm das weiche Moos

Zum Bette wird, setzt ihn auf ihren Schooß

Und läßt sein kaltes Herz an ihrer Brust erwarmen.

Das Mittel hilft. Sie fühlet bald,

Daß etwas noch in seinen Adern wallt,

Sieht seine Wangen sich mit neuen Rosen färben

Und küßt ihn bald in's Leben ganz zurück.

Zum Malen wäre das ein hübscher Augenblick;

Hier könnt' ein Boucher [bookmark: text30]F30 Ruhm erwerben!

Er öffnet halb den neu belebten Blick,

Erkennt Auroren, sinkt an ihre Brust zurück,

Nicht vor Verzweiflung mehr, vor Dankbarkeit zu sterben.
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	Nein, Damon, länger soll mein Mund

Dich nicht um deinen Sieg betrügen!

Aufrichtig als ich widerstund,

Sollt' ich unedel unterliegen?
Du triumphirst! Was hälf' es mir,

Wenn ich's noch länger mir verhehle?

Ach, diese Spiegel meiner Seele

Verrathen mein Geheimniß dir!

Ja, Damon, ja, du triumphirest,

Mein Herz ergibt sich, es ist dein;

Doch lass', o, laß genug dir seyn,

Daß du es unumschränkt regierest.

Nimm zum Beweise diesen Kuß,

Den ersten, den ein Mann von mir davon getragen;

Nur fordre nicht – ich wär' es zu versagen

Vielleicht zu schwach – was ich versagen muß.

Laß, theurer Jüngling, nicht vergebens

Der Tugend letzten Seufzer seyn!

Das Glück, die Ruhe meines Lebens

Steht nun bei dir, bei dir allein.

Zwar hab' ich gegen dich Entschließungen genommen,

Und Engel hörten meinen Schwur;

Doch, bester Damon, lass' es nur,

O, lass' es nicht – zur Probe kommen!

Sey du vielmehr der Genius

Der Unschuld, die in deinen Schutz sich gibet,

Und die nur darum zittern muß,

Weil sie dich über Alles liebet!
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	In jener dichterischen Zeit,

Mit deren Wundern uns der Amme Freundlichkeit

Durch manches Mährchen einst in süßen Schlummer wiegte;

Als sorgenfreie Mäßigkeit

Sich ohne Pflichten, ohne Streit,

Mit dem, was die Natur freiwillig gab, begnügte,

Kein Mädchen spann, kein Jüngling pflügte,

Und Manches thunlich war, was Seneca verbeut;

Eh noch der Stände Unterscheid

Aus Brüdern Nebenbuhler machte,

Und gleißnerische Heiligkeit

Das höchste Gut der Sterblichkeit,

Den frohen Sinn, um seine Unschuld brachte;

Und kurz, in jener goldnen Zeit,

Als Mutter Isis [bookmark: text32]F32 noch, von keinem Joch entweiht,

Gesetze gab, wodurch sie glücklich machte,

Die Welt noch kindisch war und Alles scherzt' und lachte:

In dieser Zeit lebt' einst auf Latmos [bookmark: text33]F33 Höhn

Ein junger Hirt, wie Ganymedes [bookmark: text34]F34
– – Der schönste der sterblichen
Erdebewohner:

Ihn auch rafften die Götter empor, Zeus Becher zu füllen,

Wegen der schönen Gestalt, den Unsterblichen zugesellet.

schön,

Schön, wie Narciß [bookmark: text35]F35 doch nicht so spröde,

Wie Ganymed, allein nicht halb so blöde.
Sobald man weiß, Endymion

War schön und jung, so denkt ein Jedes schon,

Daß ihn die Mädchen gerne sahen;

Zum mindsten liefen sie nicht oft vor ihm davon,

Das läßt sich ohne Scheu bejahen.

Die Chronik sagt noch mehr, als ich

Den Musen selbst geglaubet hätte:

Sie buhlten, spricht sie, in die Wette

Um seine Gunst; sie stellten sich

Ihm, wo er ging, in Steg' und Wege,

Sie warfen ihm oft Blumen zu

Und flohn dann hinter ein Gehäge,

Belauschten seine Mittagsruh'

Und guckten, ob er sich nicht rege.

Man sagt, daß er im Bad sogar

Nicht immer ohne Zeugen war;

Allein wer kann so was beweisen?

Genug, der Tag begann die Stirne kaum zu weisen,

So wurde schon von mancher schönen Hand

Der Blumenflur ihr schönster Schmuck entwandt;

So putzte schon, dem Schäfer zu gefallen,

Im Hain', am Bache, sich der Nymphen ganze Schaar;

Die badet sich, die flicht ihr blondes Haar,

Die läßt es frei um weiße Schultern wallen.

Herab gebückt auf flüssige Krystallen

Belächelt sich die schöne Damalis.

Wie Vieles macht des Sieges sie gewiß!

Ein Mund, der Küssen winkt, ein Lilienhals und Nacken,

Der Augen feuchter Glanz, die Grübchen in den Backen,

Ein runder Arm und, o! der Thron der Lust,

Die blendende, kaum aufgeblühte Brust!

Mit einem Wort, nichts zeigt sich ihren Blicken,

Das nicht verdient, selbst Götter zu berücken:

Sie sieht's und denkt, ob Leda [bookmark: text36]F36 ihrem Schwan

Mehr Reizungen gewiesen haben kann?

Und zittert doch und wünscht: O, fände mich

Endymion nur halb so schön, als ich!

Die Schönheit wird mit Wunder angeblickt,

Doch nur Gefälligkeit entzückt.

War Juno nicht, war nicht Minerva schön,

Als Zeus den Paris ausersehn,

Den Streit der Schönheit zu entscheiden?

Man weiß, sie ließen sich, um bösen Schein zu meiden,

Dem Richter ohne Röcke sehn.

Sehr lange ließ der Hirt von einem Reiz zum andern

Die ungewissen Blicke wandern,

Und zehnmal rief ein neuer Blick

Den schon gefaßten Schluß zurück.

Untadelig ist Alles, was sie zeigen;

Beisammen sind sie gleich, allein

Scheint jede reizender zu seyn:

Was wird zuletzt des Schäfers Urtheil neigen?

Der Juno Majestät? der Pallas Würde? – Nein!

Die flößen nichts als Ehrfurcht ein;

Ein stärkrer Reiz wird hier den Ausschlag geben müssen.

Sie, die so zaubrisch lächeln kann,

Cythere lacht ihn an – er fällt zu ihren Füßen

Und beut der Lächelnden den goldnen Apfel an.

Gefälligkeit raubt unserm Schäfer oft

Die Gunst, worauf umsonst die stolze Schönheit hofft.

Die blasse Schaar der halb verwelkten Wangen

Erwirbt durch zärtliches Bemühn,

Durch Blicke, die an seinen Blicken hangen,

Und süßen Scherz manch kleines Recht an ihn.

Wie eifern sie, ihn liebzukosen!

Die schmückt sein Lamm, die kränzt ihm Hut und Stab;

Der Lenz ward arm an Blüth' und Rosen,

Sie pflückten ganze Haine ab;

Sie wachten, daß ihn nichts in seinem Schlummer störte,

Sie pflanzten Lauben hin, wo er zu weiden pflag;

Und, weil er gerne singen hörte,

So sangen sie den ganzen Tag.

Des Tages Lust schließt bis zum Sternenglanz

Manch muntres Spiel und mancher bunte Tanz;

Und, trennt zuletzt die Nacht den frohen Reihn,

So schläft er sanft auf Rosenbetten ein.

Die Nymphen zwingt der keuschen Göttin Schein

Sich allgemach hinweg zu stehlen;

Sie zögern zwar, doch muß es endlich seyn.

Sie geben ihm die Hand, die angenehmen Seelen,

Und wünschen ihm wohl zehnmal gute Nacht;

Doch, weil der Schlaf sich oft erwarten macht,

Bleibt eine stets zurück, ihm Mährchen zu erzählen.

An Böses wurde nie von einem Theil gedacht.

Der Schäfer war vergnügt, das Nymphenvolk nicht minder;

In Unschuld lebten sie beisammen, wie die Kinder,

Zu manchem Spiel, wobei man selten weint,

Den ganzen Tag, oft auch bei Nacht, vereint,

Und träumten (zum Beweis, daß Alles Unschuld war)

Nichts weniger, als von Gefahr.

Der Nymphen schöne Königin

Erfuhr – man weiß nicht wie – vielleicht von einem Faun,

Der sie beschlich – vielleicht auch im Vertraun,

Von einer alten Schäferin

(Der, weil sie selbst nicht mehr gefiel,

Der Jugend eitles Thun mißfiel),

Kurz, sie erfuhr das ganze Schäferspiel.

Man kennt den strengen Sinn

Der schönen Jägerin,

Die in der Götterschaar

Die größte Spröde war.

Kein Sterblicher, kein Gott vermochte sie zu rühren.

Was sonst die Sprödesten vergnügt,

Sogar der Stolz, selbst unbesiegt

Die Herzen im Triumph zu führen,

War ihrem größern Stolz zu klein.

Sie zürnte schon, nur angesehn zu seyn,

Bloß, weil er sie vom Wirbel bis zur Nase

Im Bad' erblickt, ward – Akton [bookmark: text37]F37 einst – ein Hase.

Dieß Beispiel flößte selbst dem Satyr Ehrfurcht ein.

Ihr schien ein Blick sie schon zu dreiste anzufühlen;

Kein Zephyr wagt' es, sie zu kühlen,

Und keine Blume schmückt' ihr Haar,

Die einst, wie Hyacinth [bookmark: text38]F38, ein schöner Knabe war;

Von Liebe nur im Schlaf zu sprechen,

Hieß bei Dianen schon ein strafbares Verbrechen;

Kurz, Männerhaß und Sprödigkeit

Trieb selbst Minerva nicht so weit.

Man rathet leicht, in welche Wuth

Der Nymphen Fall sie setzen mußte!

Es tobt' ihr jungfräuliches Blut,

Daß sie sich kaum zu fassen wußte.

So zornig sahn die guten Kinder sie

In einem andern Falle nie.

Kallisto [bookmark: text39]F39 ließ sich doch von einem Gott
besiegen:

Das milderte die Schnödigkeit der That;

Doch, einem Hirten unterliegen,

Wahrhaftig! dieß war Hochverrath.

Ein fliegender Befehl citirt aus allen Hainen

Das Nymphenvolk, persönlich zu erscheinen.

Sie schleichen allgemach herbei,

Und keine läuft, daß sie die erste sey.

Die Göttin steht an ihren Spieß gelehnt

Und sieht mit einem Blick, der ihren Kummer höhnt,

Im ganzen Kreise nichts, als feuerrothe Wangen

Und Augen, die zur Erde niederhangen.

Hofft (spricht sie) nicht, durch Leugnen zu entgehn,

Man wird euch bald die Zunge lösen können;

Und werdet ihr nicht gütlich eingestehn,

So soll euch mir der Gott zu Delphi [bookmark: text40]F40
nennen.

Durch Zaudern wird die Schuld nicht gut gemacht:

Nur hurtig! Jede von euch Allen,

Die sich verging, lass' ihren Schleier fallen!

Sie spricht's und – ach! wer hätte das gedacht?

Die Göttin spricht's, und – alle Schleier fallen.

Man stelle sich den Lärmen vor,

Den die beschämte Göttin machte,

Indeß der lose Cypripor [bookmark: text41]F41) Amor, weil Cyprus ein
Hauptsitz seiner Mutter Venus war.

Auf einer Wolke saß und laut herunter lachte.

»Wie? rief sie voller Wuth empor,

(Und selbst die Wuth verschönert ihre Wangen)

Du, Wildfang, hast dieß Unheil angestellt

Und kommst noch gar, damit zu prangen?

Zwar rühmst du dich, daß alle Welt

Für ihren Sieger dich erkenne;

Daß Vater Zeus sogar, so oft es dir gefällt,

Von unerlaubten Flammen brenne

Und bald als Drache, bald als Stier,

Bald als ein böckischer Satyr

Und bald mit Stab und Schäfertasche

Der Nymphen Einfalt überrasche;

Doch trotze nicht zu viel auf deine Macht!

Die Siege, die dir noch gelungen,

Hat man dir leicht genug gemacht;

Wer selbst die Waffen streckt, wird ohne Ruhm bezwungen.

Auf mich, auf mich, die deine Macht verlacht,

Auf meine Brust laß deine Pfeile zielen!

Ich fordre dich vor tausend Zeugen auf!

Sie werden sich vor halbem Lauf'

In meinen feuchten Strahlen kühlen

Und stumpf und matt um meinen Busen spielen.

Du lachst? – So laß doch sehn, wie viel dein Bogen kann.

Versuch's an mir und sieg' – und lache dann!

Doch ständ' es dir, versichert, besser an,

Du kämst, statt Köcher, Pfeil und Bogen,

Mit einem – Vogelrohr geflogen.

Latonens Kindern [bookmark: text42]F42 nur
gebührt

Der edle Schmuck, der deinen Rücken ziert.

Bald hätt' ich Lust, dich wehrlos heimzuschicken

Und, weil der Flug dich nur zur Schelmerei verführt,

Dir deine Schwingen auszupflücken.

Doch flieh' nur, wie du bist; laß meinen Hain in Ruh',

Auf ewig flieh' aus meinen Blicken

Und flattre deinem Paphos [bookmark: text43]F43 zu!

Dort tummle dich auf Rosenbetten

Mit deinen Grazien und spiele blinde Kuh

Mit Zephyrn und mit Amoretten!«

Diana spricht's. Mit lächelndem Gesicht'

Antwortet ihr der kleine Amor – nicht:

Gelassen langt er nur, als wie von ungefähr,

Den schärfsten Pfeil aus seinem Köcher her;

Doch steckt er ihn, als hätt' er sich bedacht,

Gleich wieder ein, sieht Phöben an und lacht.

Wie reizend schminkt der Eifer deine Wangen!

(Ruft er und thut zugleich, als wollt' er sie umfangen)

Ich wollte dir, wie Amors Wunde sticht,

Ein wenig zu versuchen geben;

Allein, bei meiner Mutter Leben!

Es braucht hier meiner Pfeile nicht.

An Spröden, die mir Hohn gesprochen,

Hat mich noch allezeit ihr eignes Herz gerochen:

Drum, Schwesterchen (doch unter dir und mir),

Was nützt der Lärm? er könnte dich gereuen.

Weit sichrer wär's, die kleine Ungebühr

Den guten Nymphen zu verzeihen.

Die Nymphen lächelten, und Amor flog davon.

Die Göttin zürnt und rächt an ihnen

Des losen Spötters Hohn.

Unwürdige – mir mehr zu dienen

(Spricht sie mit ernstem Angesicht),

Zur Strafe der vergess'nen Pflicht

Hat euch mein Mond zum letzten Mal geschienen.

Sobald sein Wagen nur den Horizont besteigt,

Sey euch verwehrt, im Hain herum zu streichen,

Bis sich des Tages Herold zeigt!

Entflieht mit schnellem Fuß, die einen in die Eichen,

Die übrigen zu ihren Urnen hin;

Dort liegt und schlaft, solang' ich Luna bin;

Sie spricht's und geht, die Drachen anzuspannen,

Die ihren Silberwagen ziehn,

Und die bestraften Nymphen fliehn

Mehr traurig, als bekehrt, von dannen.

        Der Tag zerfließet nun

        Im allgemeinen Schatten,

        Und alle Wesen ruhn,

        Die sich ermüdet hatten.

        Es schlummert Thal und Hain,

        Die Weste selbst ermatten

        Von ihren Buhlerein

        Und schlafen unter Küssen

        Im Schoße von Narcissen

        Und Rosen gähnend ein.

        Der junge Satyr nur

        Verfolgt der Dryas Spur;

        Er reckt sein langes Ohr

        Bei jedem leisen Zischen

        Aus dem Gesträuch hervor,

        Ein Nymphchen zu erwischen,

        Das in den finstern Büschen

        Vielleicht den Weg verlor.

        Er sucht im ganzen Hain

        Mit wohl zerzausten Füßen;

        Umsonst! der Göttin Dräun

        Zwang sie, sich einzuschließen;

        Die armen Mädchen müssen

        Für kürzre Nächte büßen

        Und schlafen jetzt allein.

        Dem Faun sinkt Ohr und Muth;

        Er kehrt mit kühlerm Blut

        Beim ersten Morgenblick

        Zu seinem Schlauch zurück:

        Er denkt, mich zu erhenken,

        Da müßt' ich albern seyn;

        Ich will die Liebespein

        In süßem Most ertränken!

Indessen schwebt der Göttin Wagen schon

Nah' über jenem Ort, wo in des Geißblatts Schatten

Die Nymphen dir, Endymion,

Vielleicht auch sich, so sanft gebettet hatten.

Wie reizend lag er da! – Nicht schöner lag Adon [bookmark: text44]F44

An seiner Göttin Brust, die seinen Schlaf bewachte,

Mit liebestrunknem Blick' auf ihren Liebling lachte

Und still entzückt auf neue Freuden dachte;

Nicht schöner lag, durch doppelte Gewalt

Der Feerei und Schönheit überwunden,

Der wollustathmende Rinald

Von seiner Zaubrerin umwunden,

Als hier, vom Schlaf gebunden,

Endymion. – Gesteht, daß die Gefahr

Nicht allzu klein für eine Spröde war!

Das Sicherste war hier – die Augen zuzumachen.

Sie that es nicht und warf, jedoch nur obenhin

Und blinzelnd, einen Blick auf ihn.

Sie stutzt und hemmt den Flug der schnellen Drachen,

Schaut wieder hin, erröthet, bebt zurück

Und suchet mit verschämtem Blick,

Ob sie vielleicht belauschet werde;

Doch, da sie ganz allein sich sieht,

Lenkt sie mit ruhigerm Gemüth

Den Silberwagen sanft zur Erde;

Bückt sich, auf ihren Arm gestützt,

Mit halbem Leib heraus und überläßt sich jetzt

Dem Anschaun ganz, womit nach Platons Lehren

Sich in der andern Welt die reinen Geister nähren.

Ein leicht beschattendes Gewand

Erlaubt den ungewohnten Blicken

Nur allzu viel – sie zu berücken.

Man sagt sogar, sie zog mit leiser Hand

Auch dieses weg – doch wer hat zugesehen?

Was sagt man nicht? – Und wär' es auch geschehen,

So zog sie doch beim ersten Blick

Gewiß die Hand so schnell zurück

Als jenes Kind, das einst im Grase spielte,

Nach Blumen griff und eine Schlange fühlte.

Indessen klopft, vermischt mit banger Lust,

Ein süßer Schmerz in ihrer heißen Brust;

Ein zitterndes, wollüstiges Verlangen

Bewölkt ihr schwimmend Aug' und brennt auf ihren Wangen.

Wo, Göttin, bleibt dein Stolz, die harte Sprödigkeit?

Dein Busen schmilzt wie Schnee in raschen Flammen!

Kannst du die Nymphen noch verdammen?

Was ihre Schuld verdient, ist's Tadel oder – Neid?

Die Neugier hat, wie Zoroaster lehrt,

Von Anbeginn der Weiber Herz bethört.

Man denkt, ein Blick, von ferne, von der Seiten,

Ein bloßer Blick, hat wenig zu bedeuten.

O! glaubet mir, ihr habt schon viel gethan:

Der erste Blick zieht stets den andern an;

Das Auge wird (so sagt ein weiser Mann)

Nicht satt vom Sehn, und Lunens Beispiel kann

Uns hier, wie wahr er sagte, lehren.

Der Gegenstand, der Ort, die Zeit

Wird die Entschuldigung der Göttin machen müssen.

Selbst ihre Unerfahrenheit

Vermindert ihre Strafbarkeit.

So neu sie war, wie kann sie wissen

(Wie Manche wissen's nicht!), daß man

Vom Sehn sich auch berauschen kann?

Sie schaut, und da sie so, wie aus sich selbst gerissen,

So unersättlich schaut, kommt sie ein Lüstern an,

Den schönen Schläfer gar – zu küssen.

Zu küssen? – Ja. doch, man verstehe mich,

So züchtig, so unkörperlich,

So sanft, wie junge Zephyrn küssen;

Mit dem Gedanken nur

Von einem solchen Kuß,

Wovon Ovidius

Die ungetreue Spur

Nach mehr als einer Stunde

(Laut seiner eignen Hand)

Auf seines Mädchens Munde

Und weißen Schultern fand.

Es kostet ihr, den Wunsch sich zu gestehen.

Sie lauscht und schaut sich um. Doch allgemeine Ruh'

Herrscht weit umher im Thal' und auf den Höhen.

Kein Blättchen rauscht. Jetzt schleicht sie leis' hinzu,

Bleibt unentschlossen vor ihm stehen,

Entschließt sich, bückt sich sanft auf seine Wangen hin,

Die, Rosen gleich, in süßer Röthe glühn,

Und spitzt die Lippen schon, und jetzt – jetzt wär's
geschehen,

Als eine neue Furcht (wie leicht

Wird eine Spröde scheu!) sie schnell zurücke scheucht.

»Sie möcht' es noch so leise machen,

So könnte doch der Schläfer dran erwachen.

Was folgte drauf? Sie müßte weiter gehn,

Ihm ihre Neigung eingestehn,

Um seine Gegenliebe flehn

Und sich vielleicht – wer könnte das ertragen?

Vielleicht sich abgewiesen sehn –

Welch ein Gedanke! Kann Diana so viel wagen?

Bei einer Venus, ja, da möchte so was gehn!

Die gibt oft ungestraft den Göttern was zu spaßen

Und kann sich eh' im Netz' ertappen lassen [bookmark: text45]F45,

Als ich, die nun einmal die Spröde machen muß,

Bei einem armen trocknen Kuss'.

Und wie? Er sollte mich zu seinen Füßen sehn?

Dianens Ehre sollt' in seiner Willkür stehn?

Wie? wenn er dann den Ehrfurchtsvollen machte,

(Man kennt der Schäfer Schelmerei)

Und meiner Schwachheit ohne Scheu'

An einer Nymphe Busen lachte?

Wie würde die der Rache sich erfreun

Und meine Schmach von Hain zu Hain

Den Schwestern in die Ohren raunen!

Die Eine spräch's der Andern nach,

Bald wüßten's auch die Satyrn und die Faunen

Und sängen's laut beim nächtlichen Gelag'.

In Kurzem eilte die Geschichte,

Vermehrt, verschönt, gleich einem Stadtgerüchte,

Bis zu der obern Götter Sitz,

Dem Momus [bookmark: text46]F46
214), der aber nie göttlich verehrt
ward. Er kommt hauptsächlich bei Lucian vor, wo er die
Götterversammlungen durch Ironie, Laune und Spott, im Scherz und
Ernst, gewöhnlich eines Besseren belehrt. Man hat ihn daher für den
Gott des Spottes und Tadels genommen., der beim Saft der
Nektarreben

Die Götter lachen macht, und Junons scharfem Witz

Beim Theetisch neuen Stoff zu geben.«

Die Göttin bebt, erblaßt und glüht

Vor so gefährlichen Gedanken;

Und wenn sie dort die Neigung zieht,

So macht sie hier die Klugheit wanken.

Man sagt, bei Spröden überzieh'

Die Liebe doch die Vorsicht nie.

Ein Kuß mag freilich sehr behagen,

Doch ist's am Ende nur ein Kuß;

Und Freuden, wenn man zittern muß,

Sind doch (was auch Ovide sagen)

Für Schönen nicht gemacht, die gerne – sicher gehn.

Schon fängt sie an, nach ihrem Drachenwagen

Unschlüssig sich herumzudrehn;

Schon weicht ihr scheuer Fuß – doch bleibt er wieder stehn;

Sie kann den Trost sich nicht versagen,

Nur ein Mal noch (was ist dabei zu wagen?)

Den schönen Schläfer anzusehn.

»Noch ein Mal? ruft ein Loyolist [bookmark: text47]F47:

Und heißt denn das nicht Alles wagen?«

Vielleicht; doch ist es, wie ihr wißt,

Genug, die Göttin loszusagen,

Daß sie es nicht gemeint. Die Frist

War allzu kurz, euch Raths zu fragen;

Und überdieß, vergönnet mir zu sagen,

Daß Pater Escobar auf ihrer Seite ist.

Vorsichtig oder unvorsichtig,

Uns gilt es gleich; genug, so viel ist richtig,

Sie bückte sich noch ein Mal hin und sah

(Doch mit dem Vorsatz', ihn auf ewig dann zu fliehen)

Den holden Schläfer an. – Betrogne Cynthia [bookmark: text48]F48!

Schon kann sie ihm den Blick nicht mehr entziehen,

Und bald vergißt sie auch zu fliehen.

Ein fremdes Feuer schleicht durch ihren ganzen Leib,

Ihr feuchtes Aug' erlischt, die runden Knie erbeben.

Sie kennt sich selbst nicht mehr und fühlt in ihrem Leben

Sich jetzt zum ersten Mal – ein Weib.

Erst ließ sich ihr Gelüst mit einem Kusse büßen,

Jetzt wünscht sie schon – sich satt an ihm zu küssen;

Nur macht sie stets die alte Sorge scheu.

Diana muß sich sicher wissen

Und wird ein wenig Feerei

Zu brauchen sich entschließen müssen.

        Es wallt durch ihre Kunst

        Ein zauberischer Dunst,

        Von Schlummerkräften schwer

        Um ihren Liebling her.

        Er dehnt sich, streckt ein Bein

        Und schläft bezaubert ein.

        Sie legt sich neben ihn

        Aufs Rosenlager hin

        (Es hatte, wie wir wissen,

        Für eine Freundin Raum),

        Und, unter ihren Küssen

        Den Schlaf ihm zu versüßen,

        Wird jeder Kuß – ein Traum.

Ein Traumgesicht von jener Art,

Die oft, trotz Scapulier und Bart,

Sanct Franzens fette Seraphinen [bookmark: text49]F49

In schwüler Sommernacht bedienen;

Ein Traum, wovor, selbst in der Fastenzeit,

Sich keine junge Nonne scheut;

Der (wie das fromme Ding in seiner Einfalt denket)

Sie bis ins Paradies entzückt,

Mit einem Strom von Lust sie tränket

Und schuldlos fühlen läßt, was nie ihr Aug' erblickt.

Ob Luna selbst dabei was abgezielet;

Ob ihr das schelmische Gesicht,

Cupido, einen Streich gespielet, –

Entscheidet die Geschichte nicht.

Genug, wir kennen die und den,

Die gerne nie erwachen wollten,

Wenn sie Aeonen lang so schön

Wie unser Schäfer träumen sollten.

Was Jupiter als Leda's Schwan

Und als Europens Stier gethan,

Wie er Alkmenen hintergangen

Und wie der hinkende Vulcan

Sein Weibchen einst im Garn gefangen [bookmark: text50]F50;

Wie stille Nymphen oft im Hain

Dem Mann zum Raube werden müssen;

Wie sie sich sträuben, bitten, dräun,

Ermüden, immer schwächer schrein

Und endlich selbst den Räuber küssen;

Des Weingotts Zug, und wie um ihn

Die taumelnden Bacchanten schwärmen,

Wie sie von trunkner Freude glühn

Und mit den Klapperblechen lärmen;

Sie wiehern laut ihr Evoe!

Es hallt zurück vom Rhodope [bookmark: text51]F51;

Der Satyr hebt mit rasender Geberde

Die nackte Mänas [bookmark: text52]F52 in die Höh'

Und stampft in wildem Tanz die Erde.

Ein sanfter Anblick folgt dem rohen Bacchanal.

Ein stilles, schattenvolles Thal

Führt ihn der Höhle zu, wo sich die Nymphen baden;

Diana selbst erröthet nicht

(Man merke, nur im Traumgesicht

Und von geschäftigen Naiaden

Fast ganz verdeckt), von ihm gesehn zu seyn.

Welch reizendes Gewühl! Es scheint vom Wiederschein

So mancher weißen Brust, die sich im Wasser bildet,

So manches goldnen Haars, die Flut hier übergüldet,

Dort Schnee im Sonnenglanz zu seyn.

Sein trocknes Auge schlingt mit gierig offnen Blicken

So viele Reizungen hinein,

Er schwimmt in lüsternem Entzücken

Und wird vor Wunder fast zum Stein.

Man glaubt, daß Cynthia hierbei

Nicht ungerührt geblieben sey.

So süß auch Küsse sind, wenn wir Tibulle hören,

So haßt doch die Natur ein wenig Einerlei.

Beim Nektartisch' und beim Concert der Sphären

Sind Götter selbst nicht stets von langer Weile frei.

Zum mindsten sagt's Homer. Wie wird denn satt von Küssen,

Diana sich zu helfen wissen?

Sie that (so sagt ein Faun, der sie beschlichen hat),

Was Platon's Penia [bookmark: text53]F53 im Göttergarten
that.

Was that denn die? – wird hier ein Neuling fragen.

Sie legte – Ja doch! nur gemach!

Schlagt euren Plato selber nach;

Es läßt sich nur auf Griechisch sagen.






		Endymions Traum

		

	                 
 
	    Wo blieb auch, hätte nicht ein Maler und
Poet

Das Recht, ins Schönere zu malen,

Die Zauberey des schönen Idealen?

Das Übermenschliche, wovon die Werke strahlen,

Vor denen still entzückt der ernste Kenner steht?

Die Grazien, wozu die rohe Majestät

Und Einfalt der Natur das Urbild nie gegeben?

Die Galatheen, die Danaen und Heben.  u.s.w.

 

    Ihn hört die Königin der Nacht,

Wie er versenkt in seinem Grame lieget,

Und seinen Sternen flucht; - Sie, die allein noch wacht,

Indem der Schlummergott den halben Erdkreis wieget;

Sie, welche launenvoll, in tausendfacher Tracht,

Die Schlafenden beschleicht, und mit Gesichten trüget,

So wie ihr leichter Zauberstab

Um ihre Nasen tanzt, - ihn hört die Fee Mab.

 

    Wer kennet nicht den unnachahmbarn Britten,

Der in die Geisterwelt, das unbekannte Land,

Auf seinem Steckenpferd so tief hinein geritten,

Und dieses Landes Sprach' und Sitten

So gut gesprochen und gekannt,

Als hätt' ihn Oberon zu uns herabgesandt?

Wenn seine Zeugschaft gilt, so trat der Dame Mab

Der alte Morpheus längst das Reich der Träume ab.

 

    So wie die Schwärmerin auf ihrem kleinen Wagen

Dem Krämer über'n Hals, durch's Hirn dem Pächter rollt,

Dem fetten Domherrn über'n Magen,

Träumt jener stracks von einem Rathsherrnkragen,

Der Domherr einen Schmaus, der Zöllner lauter Gold;

Durch sie empfängt der Hauptmann seinen Sold,

Der Höfling Pension, der Oheim Toby Risse

Von Festungen, und Schwester Klärchen ... Küsse.

 

    Mitleidig läßt die Fee Mab

(Kaum halb so groß, als wie die Teufelchen von Glase,

Wovon Cartesius uns die Erfindung gab)

Zu unserm Mann, der, wie gesagt, im Grase

An einer Linde lag, sich durch die Nacht herab,

Und plötzlich schläft er ein, indem durch seine Nase

Den nächsten Weg, der ins Gehirne führt,

Die kleine Mab mit Sechsen gallopirt.

 

    Auf einmal wird's in seiner Zirbeldrüse

So hell, wie in dem Paradiese,

Womit der Mann, dem einst der volle Mond

Durch seinen Ermel kroch, die Gläubigen belohnt.

Ein goldnerer Pallast, als jemals Zwerg und Riese

In einem Ritterbuch bewohnt,

Steht vor ihm da, und aus der Pforte winket

Ihm eine Schöne zu, die wie ... ein Rabe blinket.

 

    Schön? ... nämlich schön, wie sich's ein Neger
wünschen mag.

Schwarz, wie die Nacht, kurz, wie ein Wintertag,

Die Nase platt, die Augen von Crystallen,

Der Mund ein Kanapee, wo Amor räumlich lag:

Gepolstert, weich, und röther als Korallen,

Statt Locken, die herab bis an die Hüften wallen,

Ein wollicht Haar, von selbst gekräus't,

Und Zähne, wie man sie gern hat und gerne weis't.





			[bookmark: foot31]Die Veranlassung zu dieser Erzählung gab
dem Dichter Lucians eilftes Göttergespräch, wo aber nicht von Diana
die Rede ist, sondern von Selene, Luna. Artemis oder Diana und ihr
Bruder Apollon sind an sich von Selene, der Mondgöttin, und Helios,
dem Sonnengotte, verschieden; in dem späteren Göttersystem aber
treten jene an die Stelle von diesen, und so ging von vielen alten
Sagen die ursprünglich zum Grunde gelegene Idee verloren. So lag
wohl ursprünglich der Sage von der Liebe Selenen's zu Endymion eine
astronomische Idee zum Grunde, wenigstens läßt die Behauptung, daß
Selene dem Endymion 50 Söhne geboren habe, auf eine Berechnung
des Mondenjahres schließen. Ursprünglich lag daher in dieser Sage
kein innerer Widerspruch. Als man aber die Bedeutung nicht mehr
kannte, und nur die Thatsache noch übrig war, ja zum Ueberfluß
Artemis, die keuscheste und sprödeste aller Göttinnen des Olymp,
der Selene untergeschoben wurde, da war auch der innere Widerspruch
da. Lucian, der sonst dergleichen gern aufdeckt, konnte doch hier
diese Absicht nicht haben; Wieland aber hat sie offenbar, faßt
daher die Begebenheit von der komischen Seite auf, benutzt die
Umstände, die dazu dienen, und motivirt durchaus in diesem
Sinne.
	[bookmark: foot32]Mutter Isis – Hier
offenbar statt der Natur, wozu sie von späteren Philosophen
umgedeutet wurde.
	[bookmark: foot33]Latmos – Ein Berg in dem kleinasiatischen Lande
Karien, wohin Lucian die Scene verlegt.
	[bookmark: foot34]Ganymedes – Dieser Sohn des troischen Königs Tros
war nach Homer
	[bookmark: foot35]Narciß – ein
Jüngling von vorzüglicher Schönheit, der, da er seine Gestalt in
einer Quelle sah, sich in sich selbst verliebte. Sein Name ist zum
Sprüchwort geworden.
	[bookmark: foot36]Leda –
Die Gemahlin des Königs Tyndareos zu Sparta, wurde von Zeus, der
sich dießmal in einen Schwan verwandelt hatte, überlistet und
darauf von zwei Eiern entbunden, aus deren einem die schöne Helena
hervorkam.
	[bookmark: foot37]Akton
– statt Aktäon, welcher arkadische Jäger das Unglück hatte, Dianen
im Bade zu erblicken, oder die Neugier, sie darin zu belauschen,
wofür er von der Göttin in einen Hirsch verwandelt und von seinen
eigenen Hunden zerrissen wurde. – Akton nennt ihn Wieland und läßt
ihn in einen Hasen verwandelt werden, infolge einer Anspielung auf
eine Stelle in Fieldings Tom Jones.
	[bookmark: foot38]Hyacinth –
War ein Liebling Apollons. Als er bei einem Spiele von der
Wurfscheibe erschlagen wurde, verewigte der Gott sein Andenken
dadurch, daß er ihn in die Blume verwandelte, welche seinen Namen
trägt (jedoch nicht unsre Hyacinthe ist.). S. Ovids Metamorph.
10, 210.
	[bookmark: foot39]Kallisto – Die Tochter
Lykaons, eine Nymphe der Artemis, unterlag der Leidenschaft des
Zeus, der die Gestalt der Artemis selbst angenommen hatte. Die
erzürnte Göttin verwandelte ihre unkeusche Nymphe in eine Bärin,
welche Zeus nachher als Sternbild an den Himmel versetzte. So
erklärte man den Namen des Sternbildes, welches noch jetzt der
große Bär heißt.
	[bookmark: foot40]Der
Gott zu Delphi – Apollon, Bruder der Artemis, berühmt durch
seine Weissagungen und Orakel im Tempel zu Delphi.
	[bookmark: foot41]Cypripor –
Der Knabe von Cyprus ( Cypri
puer
	[bookmark: foot42]Latonens Kinder –
Apollon und Artemis, beide mit Köcher, Pfeil und Bogen gerüstet,
was man auf die Sonnen- und Mondsstrahlen deutete.
	[bookmark: foot43]Paphos –
eine Stadt auf der Insel Cypern, wo Venus besonders verehrt
wurde.
	[bookmark: foot44]Adon – Adonis, mit dessen Namen man noch die
schönsten Jünglinge bezeichnet, war ein Geliebter der Venus, dem
seine leidenschaftliche Jagdliebe den Tod brachte, welchen Moschos
in seinem ersten Idyll beklagt. Was er der Venus war, das war
Rinaldo der Zauberin Armida. S. Tasso's befreites
Jerusalem.
	[bookmark: foot45]Venus im Netz' ertappt – S. den achten Gesang von
Homers Odyssee oder das 17. Göttergespräch bei
Lucian.
	[bookmark: foot46]Momus – Ein zwar sehr alter
Gott ( Hesiod. Theogon.
	[bookmark: foot47]Loyolist – d. i. ein Jesuit, nach dem Stifter des
Ordens Ignaz Loyola. Die Jesuiten waren sehr stark in der
Casuistik, und deshalb läßt Wieland hier einen
einfallen.
	[bookmark: foot48]Cynthia – ein Beiname der Diana.
	[bookmark: foot49]St.
Franzens fette Seraphinen – Die Franziscaner, deren
Materialität bei allem Streben nach Heiligkeit Wieland hier
andeuten will.
	[bookmark: foot50]Jupiter – Ueberlistete die Leda als Schwan, die
Europa als Stier, Alkmenen in der Gestalt ihres Gemahls. Wie Vulcan
sein Weibchen im Garn fing, davon s. oben.
	[bookmark: foot51]Rhodope –
Ein Berg in Thracien, berühmt durch die Bacchusfeier.
	[bookmark: foot52]Mänas – Bacchantin.
Frauen im Gefolge des Bacchus geberdeten sich ganz als der
Begeisterung dieses Gottes voll, und die bildende Kunst der
Griechen hat ihre Begeisterung durch die sprechendsten Attitüden
verewigt.
	[bookmark: foot53]Was Platons Penia
– Nach einer der Aussagen in Platons Gastmahl verdankt der Gott der
Liebe sein Daseyn einem Zusammentreffen des Gottes des Reichthums
(Plutos) mit der Göttin der Armuth (Penia). Daher, heißt es, ist in
der Liebe jener Vollgenuß bei ewigem Sehnen.


	
		
		Erdenglück

		An Chloe

		

	           
	Hüpfend, wie das Blut in deinen Adern, scherzet,

Chloe, deine Seel' ihr Daseyn hin;

Keine Ahndung ferner Übel schwärzet

Deinen freyen unbewölkten Sinn;

Alles, däucht dir, ist wie deine Wangen

Rosenroth; gleich Liebesgöttern hangen

Tausend Hoffnungen, von brütender Begier

Sanft entfaltet, gaukelnd über dir.

Jeder Wunsch, der mit Vergnügen schmeichelt,

Scheint dir schuldlos: du erfuhrst noch nicht

Daß der Schmerz sich oft zu Wollust heuchelt,

Und die Hoffnung stets zu viel verspricht.
    Ach! warum, o Chloe, sind's nur Träume,

Wenn die Fantasie, mit eitler Schöpfungskraft,

Goldne Welten um uns her erschafft?

Lauter Lust, wohin das Auge gafft,

Lauter Rosen, lauter Myrtenbäume;

Göttertisch von Grazien gedeckt,

Nektar aus Tokay in allen Flüssen,

Schlaf auf Schwanen, den zu stillen Küssen

Amor oft, die Sorge niemahls, weckt;

Lauter Feste, Tänze, frohe Spiele,

Lauter Unschuld, Eintracht, Zärtlichkeit,

Kurz, der Menschen ganze Lebenszeit

Ein Gewebe lieblicher Gefühle –

Welch ein Traum! –

                 
            »Warum« (so ruft,
entzückt

Von Nanett' im kurzen Unterrocke,

Tristram aus, indem des Mädchens schwarze Locke

Sich im ungelernten Tanz entstrickt,

Und ihr lächelnd Aug' unwissend Liebe blickt)

»Ach! warum du, dessen Wohlbehagen

Unsre Freuden schafft und unsre Plagen,

Kann nicht hier ein Mann sich in der Freude Schooß

Niederlegen, tanzen, singen, und sein Pater sagen,

Und gen Himmel mit Nanetten gehn?«

    Eitler Wunsch! vielleicht verzeihlich im
Entstehn,

Aber der Gesetz der ernsten Weisheit – Sünde!

Ein Verhängniß, dessen dunkle Gründe

Wir vielleicht in bessern Welten sehn,

Findt für diese Welt ein reines Glück zu schön,

Mischt in jeden Tropfen Lust geschwinde

Zwey von Bitterkeit, gefällt sich, (wie es scheint)

Jede Hoffnung selbstgewählter Wonne,

Wenn zu unsern Wünschen alles sich vereint,

Plötzlich zu verwehn, erfindet jedem Morgen,

Der uns Lust verhieß, unvorgesehne Sorgen,

Giebt die Unschuld oft der Bosheit, dem Betrug

Preis, und lohnt die Treu' mit einem Aschenkrug.

    Chloe, hoffe nicht, daß innerhalb dem
Kreise,

Der den Erdball von dem Sternenfeld

Trennt, die Wonn' uns je ihr himmlisch Antlitz weise!

Ach! sie sinkt nicht bis zur Unterwelt!

Alle diese schönen Luftgesichte,

Deren Nahme deine junge Brust

Überwallend macht, sind bloße Schaugerichte,

Leichte Träum' unwesentlicher Lust!

Freundschaft, Liebe! ach! euch lassen uns die
Götter

Nur von fern aus offnem Himmel sehn;

Diesseits her versetzt, sind eure Früchte – Blätter,

Die mit leerem Schmuck das Auge hintergehn!






	
		
		Die erste Liebe.

		[bookmark: text54]F54

		An Psyche.

		Im Jahre 1774.

		 

		 

		

	                 
             
	Die Quelle der Vergessenheit,

Aus welcher in der Fabelzeit

Die frommen Schatten sich betranken

Und dann, vom Los der Sterblichkeit,

Von Sorgen und von Nachtgedanken,

Von langer Weil' und Zwang befreit,

In sel'ger Wonnetrunkenheit

Hin auf Elysiens Rosen sanken:

Was meinst du, Freundin, was sie war?

Dein Beispiel macht die Sache klar;

Du kennst nun Amors Wundertriebe;

Von diesem Lethe sehen wir

Die klaren Wirkungen an dir:

Dieß Zauberwasser ist – die Liebe.
Ein Tröpfchen, sey es noch so klein,

In Unschuld züchtiglich hinein

Geschlürft aus Amors Nektarbecher,

Thut Alles dieß! Was wird geschehn,

Wenn unerfahrne junge Zecher

Im Trinken gar sich übersehn?

Das süße Gift! es schleicht die Kehle

So sanft hinab! – Was Wunder auch,

Wenn eine wonnetrunkne Seele

Dem jungen Faun beim ersten Schlauch'

Ein wenig gleicht, dem seine Höhle,

Sein Schlauch und der geliebte Freund,

Der mit ihm zecht, das Weltall scheint?

Du staunst mich an? – O! um die Dichterköpfe!

Fi! wie mir der Faununculus

(Das ungleichartigste Geschöpfe

Mit Amorn, der von einem Kuß

Zehn Jahre lebt), da ich ein Gleichniß brauche,

Just in die Quere laufen muß!

Das närr'sche kleine Ding mit seinem ersten Schlauche!

Allein so geht's uns armen Reimern gern,

Nicht immer bleiben wir des Flügelpferdchens Herrn!

Bald übermeistert uns die Laune,

Bald gar der Reim. Wer sieht den Abstand nicht

Vom Gott der Zärtlichkeit zum Faune!

Allein den Reim, die Laune ficht

Dieß wenig an; sie wechseln oder paaren,

Nach Willkür und Gemächlichkeit,

Oft Dinge, die, seitdem den Elementenstreit

Ein Gott entschied, noch nie gepaart gewesen waren:

Die Laune holt zur feinsten Ironie

Den Stoff vom – Vorgebirg der Nasen [bookmark: text55]F55;

Und läßt der Reim nicht ohne Müh

Den Hasen bei Delphinen grasen?

Doch, so wie auch ein Thor einmal was Kluges spricht,

So reimte dieses Mal der Reim so übel nicht:

Denn etwas, gutes Kind, ist, leider! an der Sache.

Nicht, daß ich's dir zum Vorwurf mache!

Die Grazien verhüten's! Aber doch

Bleibt wahr, was wahr ist: daß, seit du aus Amors – Schlauche

Den großen Zug gethan, du kaum von ferne noch

(Dank sey dem losen kleinen Gauche!)

Dich jenes schönen Traums aus einer bessern Zeit

Besinnen kannst, den wir für Wahrheit hielten,

Eh diese Amorn noch um deinen Busen spielten.

Denn, sprich mit Offenherzigkeit,

Wo sind sie hin, die Bilder jener Zeit,

Als, an der besten Mutter Seite,

Wir, wie die guten frommen Leute

Der alten goldnen Schäferzeit,

In sel'ger Abgeschiedenheit

Von Hof und Welt, gleich Geßners Hirten,

Im Schatten junger Pappeln irrten? –

Die, weil sie Panthea mit eigner Hand gepflanzt,

In unsern Augen schöner waren,

Als Tempe, wo mit losgebundnen Haaren

Um Daphnens Stamm die Nymphe tanzt.

Sprich, war in seinen Schäferjahren

Apollo glücklicher, als ich?

Auch dich, Psycharion, auch dich

Schien unsre Freundschaft zu beglücken;

Ein sanftes, geistiges Entzücken

In deinem Lächeln, deinen Blicken

Schien der geschwisterlichen Schaar,

Die durch dein Anschaun glücklich war,

Des Engels Wonne auszudrücken,

Der sich allein in seinen Freunden liebt

Und Wonne fühlt, indem er Wonne gibt.

O gute Psyche, welch ein Leben,

Hätt' ihm ein günstiges Geschick

Ein wenig Dauer nur gegeben!

Denn, ach! es war ein Augenblick!

Der Mond ging auf, der Störer unsrer Freuden,

Der Amorn oft die Zeit zu lange macht.

Uns kam er stets zu früh' – er kam, um uns zu scheiden!

Vergebens hofften wir den Flug der braunen Nacht

Durch unsre Wünsche aufzuhalten.

Wir wurden im Olymp, wie billig, ausgelacht;

Die Götter sparen ihre Macht;

Kurz, Phöbus ging zur Ruh', und Alles blieb beim Alten.

Was war zu thun? Geschieden mußt' es seyn!

Ein traurig Lebewohl erstarb auf jedem Munde,

Noch diesen letzten Blick! – Da bin ich nun allein

Und stehe noch, mit offnem Aug' und Munde,

Als wurzelt' ich in zauberischem Grunde,

Wie ein gebannter Ritter, ein.

Nicht wahr, an Alles dieß erinnerst du dich kaum,

Vielleicht, wie man von einem Morgentraum

Die schnell zerfließenden Gestalten

Vergebens sich bestrebet fest zu halten?

Vergessen ist im Arm des neuen Agathon

Der gute Psammis-Danischmende [bookmark: text56]F56;

Die Götterchen von Paphos sehn mit Hohn

Auf ihn herab von ihrem Lilienthron'

Und klatschen in die kleinen Hände.

Doch was ist hier, ihr Götterchen, am Ende

So viel zu klatschen? Spart den Hohn!

Hofft nicht, daß uns der Werth der Ueberwundnen blende!

Mit Zauberwaffen trägt man leicht den Sieg davon.

Die Wahrheit, Freundin, ist, daß der

Von Liebe gar nichts wissen müßte,

Der in dieß Wunderwerk sich nicht zu finden wüßte.

Die erste Liebe wirkt dieß Alles und noch mehr.

Mit ihrem ersten süßen Beben

Beginnt für uns ein neues bess'res Leben.

So sehen wir im Lenz der Sommervögel Heer

Auf jungen Flügeln sich erheben:

Gleich ihnen, sind wir nun nicht mehr

Die Erdenkinder von vorher;

Wir athmen Himmelslüfte, schweben

Wie Geister, ohne Leib, einher

In einem Ocean von Wonne;

Bestrahlt von einer schönern Sonne,

Blüht eine schönere Natur

Rings um uns auf; der Wald, die Flur,

So däucht uns, theilten unsre Triebe;

Und Alles haucht den Geist der Liebe.

O Zauberei der ersten Liebe!

Noch jetzt, da schon zum Abend sich

Mein Leben neigt, beglückst du mich!

Noch denk' ich mit Entzücken dich,

Du Götterstand der ersten Liebe!

Was hat dieß Leben, das dir gleicht,

Du schöner Irrthum schöner Seelen?

Wo ist die Lust, die nicht der hohen Wonne weicht,

Wenn von den göttlichen Clarissen und Pamelen [bookmark: text57]F57,

Von jedem Ideal, womit die Phantasie

Geschäftig war in Träumen uns zu laben,

Wir nun das Urbild sehn, sie nun gefunden haben,

Die Hälfte unser selbst, zu der die Sympathie

Geheimnißvoll uns hinzog – sie,

Im süßen Wahnsinn unsrer Augen

Das Schönste der Natur! aus deren Anblick wir,

Wie Kinder an der Brust, nun unser Leben saugen,

Von Allem um uns her nichts sehen außer ihr,

Selbst in Elysiens goldnen Auen

Nichts sehen würden außer ihr,

Nichts wünschen würden, als sie ewig anzuschauen!

Von diesem Augenblick nimmt sie als Siegerin

Besitz von unserm ganzen Wesen:

Wir sehn und hören nun mit einem andern Sinn;

Die Dinge sind nicht mehr, was sie zuvor gewesen.

Die ganze Schöpfung ist die Blende nur, worin

Die Göttin glänzt, die Wolk', auf der sie schwebet,

Der Schattengrund, der ihren Reiz erhebet,

Ihr huldigt jeder Kreis der lebenden Natur;

Ihr schmücken sich die Hecken und die Bäume

Mit jungem Laub, mit Blumen Thal und Flur;

Ihr singt die Nachtigall, und Bäche murmeln nur

Damit sie desto sanfter träume;

Indeß der West, der ihren Schlummer kühlt,

Für sie allein der Blüthen Balsam stiehlt,

Und, taumelnd vor Vergnügen,

Verliebte Rosen sich auf ihrem Busen wiegen.

Sie träumt – Ein süßes Lächeln schwebt

Um ihren röthern Mund, um ihre vollern Wangen:

O! wär' es zärtliches Verlangen,

Was den verschönten Busen hebt!

O! träumte sie – (so klopft mit ängstlicher Begier

Des Jünglings Herz) o, träumte sie von mir!

O Amor, sey der blöden Hoffnung günstig!

Er nähert furchtsam sich, und selbst der keusche Blick

Besorgt, zu kühn zu seyn, und bebt von ihr zurück.

Doch Amor gibt ihm Muth, die Dämmrung ist so günstig,

Und, o, wie schön ist sie! – Verloren im Genuß

Des Anschauns steht er eine Weile

So steinern da, wie eine Marmorsäule.

Wie selig er sich fühlen muß!

Den Göttern gleich zu seyn, was fehlt ihm noch? – ein Kuß,

Ein einz'ger unbemerkter Kuß,

Wie Zephyr küßt, auf ihre sanfte – Stirne.

Der höchste Wunsch, den seine Liebe wagt!

Und auch dieß Wenige, so viel für ihn! versagt

Sein Zaudern ihm. Denn, eh sein Mund es wagt,

Reibt Chloe schon den Schlummer von der Stirne.

Sie schlägt die Augen auf. Bestürzung, Zärtlichkeit

Und holde Scham, in zweifelhaftem Streit,

Verwirren ihren Blick. Er glaubt ihr Auge zürne,

Sieht bang sie an und flieht. Nun ist rings um ihn her

Die weite Schöpfung öd' und leer,

Die Luft nicht blau, der Mai nicht blühend mehr;

Das Sonnenlicht hört auf für ihn zu scheinen.

Dort sitzt er, wo der finstre Hain

Die längsten Schatten wirft, auf einem rauhen Stein,

Gefühllos jedem Schmerz – als ungeliebt zu seyn,

Gefühllos jeder Lust – als ungestört zu weinen.

Schon sinkt des Himmels Auge zu,

Schon liegt die Welt in allgemeinem Schlummer,

Und er, versenkt in seinen Kummer,

Er wird es nicht gewahr. Die Ruh

Flieht, Aermster, deine Brust, und deine Augenlider

Der süße Schlaf! Der Abend weicht der Nacht,

Die schöne Nacht dem schönern Morgen wieder,

(Für dich nicht schön!) und du, an Chloens Bild

Geheftet, ganz von ihr und deinem Schmerz erfüllt,

Bemerkst es nicht! und doch, bei allem seinem Leiden,

Liebt er die Quelle seiner Pein:

Er nähme nicht der Götter Freuden,

Von seinem Wahn geheilt zu seyn!

Doch welche Wonne, welche Freuden

Erwarten, sanfter Jüngling, dich,

Wenn sie, – die alle deine Leiden

Mit dir getheilt und, wenn bei deinem Anblick sich

Oft eine Thrän' aus ihrem Auge schlich,

Kaum Muth genug sich wegzuwenden hatte, –

Wenn sie die Kraft verliert, mehr Widerstand zu thun,

Wenn, ganz des Gottes voll, das matte,

In Liebe schwimmende, unschuld'ge Auge nun

An deiner Wange sich des süßen Drucks entladet,

Und die vom Uebermaß der Lust

Dem Schleier ausgeriss'ne Brust

In unverhehlten Thränen badet!

Vergib, Psycharion – Bei diesem Bild' entfällt

Der Pinsel meiner Hand! – Nehmt ihn, ihr Huldgöttinnen,

Euch weih' ich ihn! und aufgestellt

In eurem Heiligthum, geliebte Charitinnen,

Sey euch zum Preis das unvollend'te Bild!

Von eurem Schleier sey's verhüllt

Dem Faunenblick des Sklaven seiner Sinnen,

Dem unbegreiflich ist, wie man

Mit Amors Dienst den euren paaren kann;

Der Flammen, die bei ihm nur in den Adern rinnen,

Vom Schlauch Silens entlehnt,

Und die Empfindungen verfeinter innrer Sinnen

In feilen Armen höhnt.

Verachte, Psyche, der Bacchanten

Und Satyrn Hohn! Geneuß der sel'gen Schwärmerei,

Des goldnen Traums, der uns zu Anverwandten

Der Götter macht! Laß kalte Dykophanten

Beweisen, daß er Täuschung sey,

Und glaube du, Glückselige, der Stimme

Des Engels, der in deinem Busen wohnt!

Neu ist die Wonne dir, womit uns Amor lohnt;

Durch manche Thrän' erkauft und desto süßer! – Schwimme

In diesem Ocean! – Sie, die gefällig sich

Mit der Natur und dem Geschick verglich,

Dich, schöne Freundin, zu beglücken,

Die Tugend billigt dein Entzücken,

Und Amors holde Schwestern pflücken

Idaliens schönsten Kranz für dich.

Du bist beglückt, – und ich – vergessen!

Es sey! – Die Freundschaft eifert nicht.

Noch tanzt das magische Gesicht

Um deine Stirne, noch ist Alles eitel Licht

Und Himmel um dich her, noch fließet ungemessen,

Gleich dem unendlichen Moment der Ewigkeit,

Die Zeit der süßen Trunkenheit –

O Psyche, auch für mich war einst so eine Zeit!

Was hätt' ich damals nicht vergessen,

Als ich in dem Bezaubrungsstand,

Worin du bist, mit Doris [bookmark: text58]F58 mich
befand;

Und – wenn ich ihr, so früh' es immer tagte,

Bis unbemerkt der letzte Strahl verschwand,

Das ew'ge Einerlei, das ich für sie empfand,

Stets neu auf tausend Arten sagte –

Den längsten Tag zu kurz, es ihr zu sagen, fand!

O Wonnetage, gleich den Stunden,

In ihrem Anschaun zugebracht!

O Wochen, gleich dem Traum in einer Sommernacht!

Geliebter Traum! der, längst verschwunden,

Noch durch Erinnrung glücklich macht!

Wo seyd ihr hin, ihr unbereuten Freuden,

Du Blüthe der Empfindsamkeit,

Um die wir jene goldne Zeit

Schuldloser Unerfahrenheit

Und unbesorgter Sicherheit

Und wesenloser Lust und wesenloser Leiden

(Mit aller ihrer Eitelkeit)

In weisern Tagen oft beneiden;

Du erster Druck von ihrer sanften Hand,

Und du, mit dem ich mein entflohnes Leben

Auf ihren Lippen wieder fand,

Du erster Kuß! – Euch kann kein Gott mir wieder geben!

Sie welkt dahin, des Lebens Blumenzeit!

Ein ew'ger Frühling blüht allein im Feenlande;

Und Amors reinste Seligkeit

Bringt uns zu nah dem Götterstande,

Um dauerhaft zu seyn. Wie selten ist das Glück,

Das deine Liebe krönt, Psycharion! wie selten

Erhört das neidische Geschick

Der ersten Liebe Wunsch! Wir gäben Thronen, Welten,

In ihrem Rausch, um eine Hütte hin;

Ein Hüttchen nur, im Land der Geßnerischen Hirten,

Just groß genug, um uns und unsre Schäferin,

Die Grazien und Amorn zu bewirthen.

Sie wüchsen von sich selbst, im Schutz des guten Pans,

Die Bäume, die, indem sie sorglos küßten,

Uns Müßiggänger nähren müßten!

Wie selig! – Aber Zeus lacht des verliebten Wahns.

Sein Schicksal trennt – aus guten Gründen –

Den Schäfer und die Schäferin.

Und, o! wie spitzt sich einst des Pastorfido's [bookmark: text59]F59 Kinn,

Wenn zu den väterlichen Linden

Die Zeit zurück ihn führt, die holde Schäferin,

Auf deren Schwur und treuen Sinn

Er seines Lebens Glück versichert war zu gründen,

In eines Andern Arm zu finden!

Noch glücklich, wenn vielmehr – ihr Aschenkrug,

Umringt von traurigen Cypressen,

Ihm sagt: daß Chloens Herz, von stillem Gram zerfressen,

Aus Sehnsucht brach und Zug für Zug

Sein werthes Bild mit sich ins Land der Schatten trug;

Daß in der letzten Todesstunde

Ihr Aug' ihn noch gesucht, und auf dem kalten Munde

Sein Name noch geschwebt! – Doch dreimal glücklicher,

Wenn, wie Amandus und Amande,

Nachdem sie manches Jahr zu Wasser und zu Lande

Durch Berg und Thal, von Zara's heißem Sande

Bis an den gelben Fluß, sich rastlos aufgesucht,

Der Liebesgott mitleidig ihrer Flucht

Ein Ende macht, im Thor von Samarkande

Sie unverhofft zusammen fügt

Und, wie sie nun, im vollen Ueberwallen

Der Zärtlichkeit, sich in die Arme fallen,

Davon mit ihren Seelen fliegt.

Doch, Freundin! setzen wir den seltensten der Fälle;

(Denn selbst die Königin der Amorn sah sich nie

In diesem Fall; Vulcan vertrat des Ehmanns Stelle,

Und für Adone seufzte sie!)

Gesetzt, daß Cypripor und Hymen sich verbanden,

Zwei Hälften, die, zum Glück, einander fanden,

So zu beseligen, wie mit gesammter Hand

Die beiden Götterchen uns glücklich machen können;

Kurz, Psyche, setzen wir ein Band

Wie deines: glaubest du, der hohe Wonnestand

Der ersten Schwärmerei, er werde dauern können?

Wie gerne wollt' ich dir den süßen Irrthum gönnen!

Doch leben wir nicht unterm Mond?

Was bleibt vom Los der Sterblichkeit verschont?

Im Zauberlande der Ideen,

Da gäb' ich's zu! allein in unsrer Welt,

In dieser Werktagswelt, wo bloß vom langen Stehen

Selbst der Koloß von Rhodus [bookmark: text60]F60 endlich
fällt,

Wird, glaube mir, solange sie noch hält,

Nichts Unvergängliches gesehen.

Da hilft kein Reiz, kein Talisman!

Der Zauber löst sich auf! – Wir essen

(Verschlingen oft und thun nicht wohl daran)

Die süße Frucht, und mitten in dem Wahn

Des neuen Götterstands, dem magischen Vergessen

Der Menschheit, werden uns die Augen aufgethan.

So wie die Seele sich – dem Leibe

Zu nahe macht, weg ist die Zauberei!

Die Göttin sinkt herab zum – Weibe,

Der Halbgott wird – ein Mann. Doch, Psyche, wenn dabei

Die, so am meisten wagt, am wenigsten verlöre:

Verdiente sie, den Grazien zur Ehre,

Nicht ein Capellchen in Cythere?

Daß übrigens euch in der stolzen Ruh

Des schönen Irrthums nicht die Prophezeiung störe!

Gesetzt, der Ausgang sagt' ihr zu –

Uns anderm Erdenvolk' ist's immer sehr viel Ehre,

Daß uns ein Mann wie er, ein Weib wie du,

So bald als möglich angehöre.

Der Menschenstand, den Doctor Mandevil [bookmark: text61]F61 (die Fabel von den
Bienen), wendete das Urtheil, das man über Montaigne gefällt hatte,
er sey erfahren in den Fehlern, aber unbekannt mit den
Vortrefflichkeiten der menschlichen Natur gewesen, selbst auf sich
an. Der Zweck seines Gedichts war, zu zeigen, daß die beste
Staatsmaschine aus den verächtlichsten Bestandtheilen
zusammengesetzt sey. Seine schlechte Meinung von der menschlichen
Moralität ersieht man noch besonders aus seiner Enquiry into the origin of moral
virtue.

Und Freund Hans Jack [bookmark: text62]F62 (wenn ihn die Laun', auf Vieren

Zu gehn, ergreift) bei uns verkleinern will,

Hat seinen Werth; und unter allen Thieren

(Die Kaffern [bookmark: text63]F63 nehm' ich aus) ist, wie ein weiser Mann

Vorlängst gesagt, nicht eines anzuführen,

Das sich an Tugenden mit uns vergleichen kann;

Vorausgesetzt, daß Amor mit den Musen

Und Grazien die letzte Hand

An uns gelegt! – Denn, in dem rohen Stand,

Worin an Mutter Isis Busen

Die meisten hangen, geb' ich zu,

Daß mir ein hübscher Sapaju [bookmark: text64]F64,

Der Sperling Lesbiens [bookmark: text65]F65, ein Täubchen aus
Cythere

Und Gressets Papagay zum Umgang lieber wäre.

Dir, Schwesterchen, und deinem künft'gen Mann,

Begünstigt, wie ihr seyd, von Grazien und Musen,

Steht ganz gewiß die schöne Menschheit an,

Zu welcher, wie das Nektarräuschchen schwindet,

Die Göttin unvermerkt sich abgeschattet findet.

Auch das Gedächtniß wird dann wieder aufgethan.

Im kleinen Hain der Nachtigallen

Wird Psyche, dir mein eignes Bild sogar

(Nicht ohne Wunder, wo's zeither geblieben war)

Stracks wieder in die Augen fallen.

Die Freundschaft, eingesetzt in ihr erlangtes Recht,

Wird nicht mehr, weil ihr Rosen brecht,

Von ferne stehn und sich verlassen grämen:

Doch wird sie willig sich bequemen,

In deinem Herzen nur das Plätzchen einzunehmen,

Das Hymen, der doch wohl nicht Alles füllen kann,

Ihr lassen will. Auch wird er bald gestehen,

Daß – wär' es nur, um zuzusehen,

Wie wohl euch ist – man dann und wann

Den Freund, so nebenher, ganz wohl gebrauchen kann.






			[bookmark: foot54]An Psyche. – Dieses Gedicht
verfertigte Wieland für die Frau Präsidentin Julie v. Bechtolsheim
in Eisenach, welche Hofdame bei der Herzogin Amalie gewesen war,
als sie sich im J. 1774 vermählte. Noch jetzt weilen die Musen
und Grazien gern in ihrem Kreise.
	[bookmark: foot55]Vorgebirg der Nasen – Bezieht sich auf die
Erzählung des Slawkenbergius im Tristram Shandy.
	[bookmark: foot56]Psammis-Danischmende – Mit diesen Namen, die den
Lesern des goldenen Spiegels und des Danischmend gewiß lieb sind,
bezeichnet sich hier der Dichter selbst.
	[bookmark: foot57]Clarissa und Pamela – Zwei Heldinnen des
Romanendichters Richardson, galten damals für die Frauen, wie sie
seyn sollen.
	[bookmark: foot58]Doris – Aus
den Gedichten der ersten Bände als Wielands erste Liebe bekannt,
die nachmalige Schriftstellerin Sophie von la Roche.
	[bookmark: foot59]Pastor fido – Der treue Schäfer, Titel eines
Schäfer-Drama von Guarini.
	[bookmark: foot60]Der Koloß von
Rhodus – Ein Sonnengott, von Chares dem Lindier in einem
Zeitraum von 12 Jahren verfertigt, soll mit ausgespannten
Füßen in der Einfahrt des Hafens der Insel Rhodus, von einem Ende
des festen Landes bis zum andern, gestanden haben, so daß Schiffe
unter ihm durchgingen. Durch ein Erdbeben im J. 223
v. Chr. G. wurde diese ungeheure Statue umgestürzt und
hat also nur etwa 56 Jahre gestanden. Die Trümmer, welche
nicht in das Meer gestürzt waren, lagen noch da, als 650 J.
n. Chr. G. die Sarazenen Rhodus einnahmen.
	[bookmark: foot61]Doctor Mandevil (Mandeville), zu Anfange des 18.
Jahrhunderts, Verfasser des Gedichts The Fable of the Bees, or private vices, publick
benefits
	[bookmark: foot62]Hans Jack – Jean
Jacques Rousseau.
	[bookmark: foot63]Die Kaffern in Süd- und
Südost-Africa machen einen eigenen Menschenstamm aus, der den
Uebergang von den Negern zu den schwarzbraunen Menschen bildet. Die
Hottentotten im südlichsten Africa machen einen eigenen Stamm davon
aus. Bei vielen Stämmen derselben findet man kaum eine Spur von
religiösen Begriffen; es mangelt überhaupt an geistiger Ausbildung,
und man hat selbst an ihrer Empfänglichkeit dafür
gezweifelt.
	[bookmark: foot64]Sapajou –
Eine Affenart von dem Geschlechte der Meerkatzen.
	[bookmark: foot65]Der Sperling
Lesbiens ist durch das von Rambler trefflich nachgebildete
Gedicht Catulls auf seinen Tod eben so berühmt als der Papagay
durch den Vert-Vert von dem Jesuiten
Gresset (gest. 1777), ein komisches Heldengedicht, welches den
ungetheiltesten Beifall erhielt.


	
		
		Das Gärtlein still vom Busch umhegt...

		

	Das Gärtlein still vom Busch umhegt,

Das jeden Monat Rosen trägt,

Das gern den Gärtner in sich schließt,

Der es betaut, der es begießt,

Es lebe hoch!
Der Bergmann, stark und wohlgenährt,

Der ohne Licht zur Grube fährt,

Der immer wirkt und immer schafft,

Bis er erlahmt, bis er erschlafft,

Er lebe hoch!






	
		
		Geron der Adelige.

		An den Leser.

		Der Inhalt gegenwärtiger Erzählung ist aus einem
alten französischen Ritterbuche, genannt Le Roman de Gyron le Courtois, gezogen, aus dessen Stoffe
schon der toscanische Dichter Luigi Alamanni, auf Veranlassung
Franz des Ersten, Königs von Frankreich, ein Heldengedicht in vier
und zwanzig Gesängen verfertiget hat, das aus nicht weniger als
drei tausend vier hundert neun und siebzig achtzeiligen Stanzen
besteht und unter den romantischen Gedichten der Italiener noch
immer seinen Platz behauptet, wiewohl es an poetischen Schönheiten
und Interesse dem Orlando des Ariost und selbst dem Amadigi des
Bernardo Tasso sehr weit nachsteht. Wenn es noch eines Beweises
bedürfte, daß es hauptsächlich die Poesie des Styls und die
Harmonie der Verse ist, was das Glück eines Gedichtes macht: so
würde dieser Girone il Cortese des
Alamanni, dem es an beiden fehlt, den stärksten Beweis davon
abgeben können. Unter Tausend, die den Ariost zweimal gelesen
haben, ist schwerlich Einer, der die Geduld gehabt hätte, es in dem
gereimten Ritterbuche des andern bis auf die Hälfte zu bringen.

		Neuerlich ist der alte Roman von Gyron le Courtois, der (nächst Tristan von
Leonnois) der vorzüglichste unter allen denen ist, die sich mit den
Thaten der Ritter von der Tafelrunde beschäftigen, durch einen
Auszug wieder in Umlauf gebracht worden, womit der vor Kurzem der
Literatur entrissene Graf von Tressan die Bibliothèque Universelle des Romans im October 1776
bereichert hat; ein Auszug, der um so schätzbarer ist, als der
geschmackvolle Verfasser an den interessantesten Stellen den alten
Romandichter in seiner eigenen naiven und kräftigen, wiewohl
veralteten, Sprache reden läßt.

		Die Geschichte zwischen Gyron und der Dame von
Maloank, die nach meinem Gefühl das Schönste in diesem und
vielleicht in jedem andern Dichterwerke des mittlern Zeitalters
ist, machte beim ersten Lesen einen so starken Eindruck auf mich,
daß ich dem Gedanken nicht widerstehen konnte, sie auszuheben und
meinen Freunden, in einer dem alten Originale so nahe als möglich
kommenden Manier, vorzuerzählen. Jede Verschönerung oder
Modernisirung des Originals würde in meinen Augen Entweihung
gewesen seyn: eine Geschichte, die nur ein Dichter aus den Zeiten
Louis le Jeune erfinden konnte,
mußte auch in dem Tone dieser Zeiten vorgetragen werden. Zwar ist
die von mir gebrauchte Versart nicht diejenige, in welcher beinahe
alle Gedichte unsrer alten Meister und Minnesänger geschrieben
sind; aber ich wählte sie, weil sie mir besser zu der Würde des
Sujets zu stimmen und den Eindruck, den es bei der simpelsten
Erzählung machen muß, zu begünstigen geschickter schien, als die
vierfüßigen Jamben, die der komischen Erzählung angemessener
sind.

		Hingegen suchte ich, indem ich mir, nach unsrer
Sprache im sechzehnten Jahrhundert, eine Art von deutschem Gaulois
bildete, eine Diction heraus zu bringen, welche, ohne
unverständlich oder abgeschmackt zu werden, der Täuschung, als ob
man den alten Branor selbst reden höre, so wenig als möglich
hinderlich wäre. Ob es mir geglückt sey, muß das Gefühl des Lesers
entscheiden.

		Ich will es lieber errathen lassen, warum ich bei
dieser neuen Ausgabe meinem Helden den alten Beinamen, der Adelige,
wieder gegeben habe, als Gefahr laufen, durch ausführliche
Aufzählung meiner Beweggründe langweilig zu werden. Unleugbar sind
courtois und biederherzig keine
gleich viel bedeutende Wörter. Will man sich hingegen bei dem
Beiworte adelig einen Mann denken, der eben so edel von Sinnesart
und Sitten als von Geburt ist: so drückt es den ganzen Sinn des
altfranzösischen courtois aus: und
wofern adelig in dieser Bedeutung (nach Herrn Adelungs Vermuthung)
nur deßwegen zu veralten angefangen hätte, weil die Sache selbst
bei unserm heutigen Adel aus der Gewohnheit gekommen; so können wir
um so gewisser hoffen, dieses Wort in seiner alten und echten
Bedeutung wieder aufleben zu sehen, da in einer Zeit, wie die
unsrige, nur vorzüglicher Adel in Gesinnungen, Sitten und Thaten
dem von veralteten Vorurtheilen nur schwach beschützten Geburtsadel
noch zur Brustwehre dienen kann.

		

	                 
 
	Der große Artus hielt, vor seiner Burg

Zu Cramalot [bookmark: text66]F66 fgg.,
von dreißig edeln Rittern

Umgeben, unter einem offnen Zelt

Von goldgewirktem Sammet, seinen Hof;

Und zwischen ihm und ihrem Lanzelot

Saß Genievra, seine Königin;

Zwölf Jungfraun, die der Minne süßen Sold

Dem, der's um sie verdiente, wohl zu geben

Vermochten, standen züchtiglich zur Seiten

Der königlichen Frau; und ums Gezelt,

An hohen Eichen, hingen Schild' und Speere

Im Sonnenglanz, und dreißig Knaben hielten

Im Schatten, jeder an der rechten Hand

Ein aufgeschmücktes Roß: – und siehe da,

Ein schwarzer Ritter kam vom Walde her,

Er ganz allein, und ritt dem Zelte zu;

Und wie er schier heran gekommen, stieg er ab,

Ließ vor der Königin aufs rechte Knie

Sich nieder, richtete sich wieder auf

Und, eines Hauptes länger, als die Ritter alle,

Stand er vor König Artus, neigte sich und sprach:

»Herr König, wollet einer Gabe mich gewähren,

Um die ich bitte, wie ein Rittersmann

Von einem Ritter sie begehren mag.«
Der König sah den Fremden wundernd an,

Und Alle, die zugegen waren, sahn ihn an,

Voll Wunders über seine stattliche

Gestalt und seine Red', und warteten

Der Gabe schweigend, die er bitten würde.

Und Artus sprach: Herr Ritter, heischet frei,

Ich sag' es zu.

                 
    Der Ritter neigte sich

Zum zweiten Mal und sprach: Durchlauchter Herr,

So mög' es Euch und diesen wackern Rittern

An Eurer Seite nicht entgegen seyn,

Zu Ehren aller minniglichen Frauen

Und holden Jungfraun, hier und überall,

Und zu Bewährung, wem in Ritterschaft

Der Preis gebühre, ob den alten oder

Den jungen Rittern, einer nach dem andern

Im Grünen einen Ritt mit mir zu thun.

Der König Artus und die dreißig Ritter,

Die um ihn standen, allesammt Genossen

Der Tafelrunde, waren nicht die Männer,

Die sich um so was zweimal bitten ließen;

Und statt der Antwort liefen alle stracks

Den Bäumen zu, wo ihre Lanzen hingen, und

Die Knappen bei den hohen Rossen standen.

Und Artus und die Ritter alle schwangen

Auf ihre Rosse sich, den Schild am Arm,

Den Speer gefällt, und ritten nach dem Plan,

Wo seinen Stand der fremde Ritter schon

Genommen hatte. König Artus ritt

Der erste. Beide legten ihre Lanzen ein,

Bedeckten mit dem Schilde sich und rennten

Die Rosse spornend auf einander los,

So mächtig, daß die Erde unter ihrem Stampfen

Erbidmete [bookmark: text67]F67; und wie sie
nun im Sturm

Zusammen treffen sollten – hielt

Der Fremde seinen Speer hoch in die Luft

Und fing den derben Stoß des Königs auf

Mit seinem festen Schilde, daß die Lanze

Vom Gegenschlag' in tausend Splitter brach,

Und König Artus kaum mit Arbeit sich

Im Bügel fest hielt. Aber unerschüttert saß

Der schwarze Ritter, und, sobald sein Roß

Sich ausgelaufen, schwenkt' er, ritt zum König'

Hinan und sprach gar ehrbar: Edler Herr,

Das wolle Gott nicht, daß ich meinen Speer

Gebrauche gegen Euch! Gebietet mir

Als einem, der zu Eurem Dienst aus Pflicht

Und gutem Willen sich gewidmet hat.

Der hohe Artus sieht ihn staunend an

Und wendet nach dem Zelt'. Und Galherich,

Sein Neffe, König Loths von Orkan zweiter Sohn,

Tritt rasch empor; kampflustig und gewiß

Des leichten Sieges, faßt mit starker Faust

Er seinen Speer, wirft vor die breite Brust den Schild,

Auf dem ein goldner Adler Blitze wirft,

Und sprengt im Sturm' auf seinen Gegner an.

Fest war sein Stoß und kraftvoll; aber mit

Behender Beugung wich ihm jener aus;

Der Speer fuhr unterm linken Arme durch,

Unschädlich, und im gleichen Augenblick

Rührt ihn des Schwarzen Schaft mit solcher Macht,

Daß ihm die Sinne schwinden, und die Kniee brechen –

Er stürzt und deckt, so lang er ist, den Boden.

Des Bruders Fall zu rächen, drängte sich

Herr Galban, Loths von Orkan Erstgeborner, vor.

Man nennte Galbans Namen allezeit,

Wenn von den Unbezwinglichen die Rede war:

Doch dieses Mal vergaß er seiner Dame

Sich zu empfehlen, oder treulos ward

Das Glück an ihm; der schwarze Ritter that

Ihm, wie er Galherich zuvor gethan.

Das gleiche Loos fiel auf die andern Neffen

Des Königs, Egerwin und Galheret,

Und auf Bliomberis und Lionel,

Des Königs Boort von Gannes edle Söhne,

Und auf Herrn Dinadel von Estrangor,

Den Unverzagten, Immerlustigen.

Sie hatten manchen braven Mann wohl eher

Ins Gras gestreckt; itzt kam die Reih' an sie.

Ha! rief Herr Gries, des Königs Seneschall,

Der Höflingsart mit Rittersitten paarte,

Das soll, bei Gott! von Artus Rittern nicht

Gesungen werden noch gesagt im fremden Lande,

Daß einer nach dem andern, Kegeln gleich,

Vom ersten, den der Wind herbei geweht,

Sich so zu Boden habe werfen lassen!

Der fremde Ritter ist doch wohl so sehr

Nicht Teufel, als er schwarz ist! Lass' ihn kommen!

Mit diesen Worten, halb im Schimpf' [bookmark: text68]F68 und halb

Im Ernst gesprochen, spornte seinen Klepper

Herr Gries, der Seneschall. Er hatte wohlbesonnen

Aus einem großen Haufen Speere, der

Beim Zelte lag, den schwersten ausgewogen.

Allein nichts mocht' ihm seine Vorsicht frommen, nichts

Sein frecher Muth und seiner spitzen Zunge

Behendigkeit: der schwarze Ritter hob

Ihn hoch empor und ließ ihn unsanft fallen.

Ihm half sein Knappe wieder auf die Beine,

Und brummend hinkt' er nach dem Zelte hin.

Die andern folgten nun der Reihe nach;

Muthvolle Kämpfer, die den besten nicht

Zu weichen pflegten, und kein Abenteuer noch,

Wie schlimm es aussah, von der Hand gewiesen.

Ein Spiel war ihnen Lanzenbrechen nur;

Sie hätten Wälder arm an Holz gemacht.

Doch unter ihnen allen keiner hielt

Den strengen Stoß des Unbekannten aus:

Sie räumten alle nach der Reih den Sattel.

So zuzusehn der Tafelrunde Schmach,

Verdroß den edeln Lanzelot vom See,

Den einzigen, der von den dreißig noch

Zu überwinden war. Der eigne Ritter

Der schönen Königin war Lanzelot;

Viel Thaten hatt' er ihr zu Lieb gethan

Und manchen süßen Kuß und manche glühende

Umhalsung in geheim zum Sold empfangen.

Kein anderer Genoß der Tafelrunde

That's ihm zuvor an Mannheit und an Schöne.

In seiner holden Dame Gegenwart

Däucht's ihm ein Leichtes, alle Lanzenbrecher

Und Prahler auf dem weiten Erdenrund'

Herab zu stechen. Gleichwohl wundert ihn

Des schwarzen Ritters. Denn, was itzt geschah,

War, seit die Tafelrunde stand, noch nie geschehn.

»Ist's schwarze Kunst, was diesen Heiden schützt,

(So spricht Herr Lanzelot mit leiser Stimme

Zur Königin) so bitt' ich, schönste Frau,

Verlasset Euren treuen Ritter nicht;

Die ganze Hölle steh dem Schwarzen bei,

Lacht Euer Auge mir, so ist auf meiner Seite

Der ganze Himmel.«

                 
                Als er dieß
gesagt,

Läßt ihn die Königin in ihren Augen

(Den schönen Mund versiegelte die Zucht

Vor so viel Zeugen) eine Antwort lesen,

Die ihm das Herz im Busen schwellen macht.

Und mit verhängtem Zügel, hoch den Schild,

Die Lanz' an seine Seite fest gedrückt,

Rennt er dahin; und beide Ritter stoßen

So kräftig auf einander, Roß und Mann,

Daß sie die Stange vor der Faust zersprengen,

Und Helm und Schilde laut zusammen schlagen.

Doch wenig halfen itzt die Augen seiner Dame

Dem edeln Lanzelot: ihn überwiegt

Des schwarzen Ritters stürzendes Gewicht;

Er schwankt, verliert den Zügel, taumelt, sinkt

Und liegt, wo seine Spießgesellen lagen.

Der Unbekannte steigt gelassen ab

Von seinem Rosse, streichelt freundlich ihm

Den feuchten Rücken und die heiße Brust,

Nimmt ihm den Sattel ab und das beschäumte

Gebiß und läßt mit einem sanften Schlag'

Es gehn ins Grüne, wo es ihm beliebt:

Kehrt dann, als wär's von einem Lustritt, wohlgemuth

Und unbefangen, seinen ältlichen

Gewohnten Schritt zum goldnen Zelt zurück.

Mit schelen, düstern Blicken weichen ihm

Die Ritter aus; sie sehn einander an,

Als fragten sie sich mit den Augen: kannst

Du's leiden? – Aber König Artus tritt

Aus dem Gezelt' und reicht dem Kommenden

Die Hand mit Anstand, sprechend: Edler Ritter,

Wir haben, däucht mich, theur genug das Recht

Erkauft, des Mannes Angesicht zu sehen und

Zu wissen, wer es ist, der so behend'

An einem Abend dreißig Schildgenossen

Der Tafelrunde aus dem Sattel hob.

Und alsbald, wie der König dieses Wort

Gesprochen, löst der Fremde seinen Helm:

Und siehe! wie er ab ihn nimmt, so kraust

Schneeweißes Haar sich rings um seine Scheitel,

Und offenbar in aller Herrlichkeit

Des ungeschwächten hohen Alters steht

Der Edle da, ein schöner alter Mann,

Wiewohl die graue Zeit der Furchen viel'

Auf seine breite Stirn gegraben, stark

Und ungekrümmt, wiewohl auf seinem Nacken

Die Last von hundert arbeitvollen Jahren lag.

Dem König Artus und den Rittern wird's

Bei seinem Anblick wieder warm ums Herz;

Sie drängen wundernd sich hinzu, sie fassen

Ihn bei der Hand und schaun ihn an und ruhn

Auf seinem Antlitz liebevoll, wie Söhne,

Die unverhofft den Vater wieder sehen.

Mein Nam' ist Branor, sprach der alte Ritter:

Branor der Braun'. Dein Vater, König Artus,

Der edle Ritter Uther Pandragon,

War noch ein Knabe, der sein Steckenpferd

Im Hofe tummelte, da Branor schon

Durch Berg und Thal nach Abenteuern ritt.

Die alten moosbedeckten Eichen dort,

Ich sah sie alle einer Lanze hoch!

Dein Vater, König Artus, war mein guter Herr

Und Freund, wir haben manchen Ritt zusammen

Gethan und manchen Speer in Schimpf und Ernst

Gebrochen. Segen sey mit seinem edeln Sohne!

Und wohl mir Alten, daß ich junge Männer sehe,

Die noch nicht völlig aus der Väter Art geschlagen!

Indem sie also sich besprachen, ging

Die Sonne unter. König Artus und die Königin

Und ihre Jungfraun und die dreißig Ritter,

Der alte Branor in der Mitte, kehrten nach

Der Burg zu Cramalot zurück. Da stand

Ein köstlich Mahl bereitet in der Halle.

Ein reicher Baldachin bezeichnete

Den Sitz des Königs und der Königin;

Und zwischen ihnen ward dem guten Branor

Ein Stuhl von Elfenbein gesetzt; und als

Sie Platz genommen, setzten sich die Uebrigen

In ihrer Ordnung um die Tafel her.

In Schüsseln aus getriebnem Golde ward

Das Mahl von zwanzig Knappen aufgetragen;

Zur Seite glänzte hoch empor gethürmt

Der reiche Schenktisch; zwanzig andre pflegten

Des Diensts dabei, und zwanzig bei der Tafel;

Und Pauken schallten, und Trompeten klangen,

So oft der große funkelnde Pokal

Herum ging. Als sie nun die Essenslust

Gestillt, ward ritterlichen höflichen

Gespräches viel gepflogen bis um Mitternacht.

Und Aller Augen waren auf den Alten

Geheftet, wenn er seinen Mund zum Reden aufthat.

So stille ward es dann, man hätt' im Saal

Das Weben einer Spinne hören mögen.

Und König Artus nahm des Alten Hand und sprach:

Herr Branor, einen Mann von Eurem Schrot' und Korn

Gesehen hab' ich nie vor diesem Tage.

So helf' mir Gott, als ich die Väter mochte

Gesehen ha'n, die solche Söhne zeugten!

Ihm gab der alte Ritter diese Antwort [bookmark: text69]F69:

Herr König, hundert Jahre schon und drüber

Hab' ich erlebt, hab manchen guten Mann

Auf seiner Amme Schoß gesehen, manchen bessern

Begraben helfen. Noch gebricht es nicht

An wackern Rittern und an schönen Frauen,

Die ihres Dienstes werth sind. Aber Männer wie

Zu meinen Zeiten werd' ich nimmer sehn!

Von solcher Mannheit, solchem festen Sinn,

So über Ehr' und Recht und Wahrheit haltend,

So bieder und dem Freund so treu und hold,

So offnen Angesichts und offnen Herzens,

So ohne Falsch, wie König Meliad und Hektor

Der Braun' und Danayn der Roth' und Geron

Der Adelige! – Nein, bei meinem Gott!

Nie werd' ich solche Männer wieder sehn!

Hier brach dem edeln Greis die Stimm'; er senkte

Sein weißes Haupt und schwieg. Und Alles schwieg,

Und Niemand wagt' es eine gute Weile,

Die heil'ge Stille zu entweihn. Zuletzt

Winkt Genievra heimlich ihrem Ritter zu,

Und Lanzelot verstand den Wink und sprach

Zu Branorn: Alter Herr, wir Alle sind

Zu jung, der Ritter, die Ihr nanntet, einen

Gesehn zu haben: nur in Euch noch leben sie,

Der sie gekannt, dem einz'gen ihres Gleichen,

Der unsre Zeit erreichte. Wolltet Ihr

Von ihren Thaten uns erzählen, was Ihr wißt,

Wir Alle würden Euch die Gabe danken.

Der König Artus und die Königin

Und alle Ritter stimmten laut zur Bitte

Des schönen Lanzelot. Die Jungfraun schwiegen,

Doch bat ihr züchtiglich gesenktes Aug'

Und ihrer Wangen Röthe, die Verrätherin

Des jungferlichen schüchternen Verlangens.

Und Branor sah sie freundlich nickend an

Und sagte: Was ihr bittet, ist Gefälligkeit;

Das Alter ist geschwätzig, wie ihr wißt,

Es liebt zu reden von den guten Zeiten,

Die nicht mehr sind, in denen es, als wie

In einem sel'gen Traum', allein noch lebt.

Ich will von Geron, von dem edelsten

Der Männer, die ich sah, Euch was erzählen.

Wohl siebzig Jahre mögen's seyn und mehr,

Seit ihn und mich ein wunderbarer Zufall

Zusammenbracht'! Ich zog im Land' umher

Auf Abenteuer. Eines Tages überfällt

Ein Sturm mich tief im Holz'. Ich suche Schirm

In einer Felsenhöhl'. Ein enger Gang,

Der in den Berg hinein sich windet, lockt mich an,

Zu sehn, wohin er führe. Immer abwärts,

Immer dunkler, tiefer geht's hinab.

Auf einmal wendet sich der Gang, und nun

Steht offen eine Höhle vor mir da,

Von Menschenhand gehauen und gewölbt,

Gleich einer Todtengruft – und in der Gruft,

Beim schwachen Glimmer einer Lampe vom Gewölb'

Herunter seh' ich, wie zwei heil'ge Leiber,

Einander gegenüber, still und hehr

Zwei alte Ritter sitzen. Jetzt und noch,

Nach siebzig Jahren, da ich euch davon

Erzähle, fährt mir's kalt durchs Rückenmark hinauf.

Es war, als weckete mein Anblick sie

Aus einem sanften Schlummer. Unbefremdet, mild

Und freundlich sahen sie mich an, und wohl

Zu thun schien's ihnen, wieder einen Menschen

Zu sehn. Sie hießen mich mit dumpfer Stimme

Willkommen, sagten mir, sie wären beide,

Nachdem sie auf dem Lebensmeere lang'

Herum getrieben, alt und ruhesehnend

In diese stille Gruft herab gestiegen, da

In ihrem Grab des Todes zu erwarten.

Sie würden in der Welt, wo man sie suchte

Und nirgends fand, schon längst für todt gehalten:

Erdgeister pflegten ihrer, brächten ihnen auch

Zuweilen Kundschaft, was die Lebenden

Auf Erden machten. Brehus war der Name

Des einen, Geron hieß der andre,

Geron, der ältere. Vor Zeiten hatte der

In Gallien geherrscht, drauf seinem ältsten Sohne

Das Reich gelassen, um der Ritterschaft

Sich ganz zu widmen. Bald ergriff den Sohn

Der gleiche Trieb. Er übergab sein Reich

Dem jüngern Bruder, zog auf Abenteuer

Viele Jahre lang, kam endlich auch in diese Gruft,

Sein mühvoll Leben hier mit seinem alten Vater

In strenger Buße zu beschließen. – Hier,

So sprach der Alte, der mir dieß erzählte,

Hier ist sein Grab! Wo meines zweiten seines ist,

Weiß Gott. Ihm raubte Faramund, der Franke, Thron

Und Leben. Noch ein einziger ist übrig

Von meinem Blut' und Stamm, mein Enkel, Geron

Der Adelige. Was von Zeit zu Zeit

Die Geister von ihm melden, ist die Nahrung, glaub' ich,

Die mich nicht sterben läßt. Er ist ein Mann!

Und Gott vergelt's ihm, daß er meinem Blut'

Und Namen Ehre macht! – Hier schwieg der Greis.

In diesem Augenblick' entschloß ich mich,

Den Ritter Geron aufzusuchen, und ich zog

An Uthers Hof. Da hört' ich Rühmens viel

Von Gerons Tugenden; er selbst war nicht

Zugegen. Und ich zog ihm nach,

Fand ihn und wunderte mich seiner Schöne,

Der Stärke seines Arms und seines Muths, doch mehr

Der Treue seines Herzens; und er ward mir hold,

Und ich begleitet' ihn auf mancher Fahrt

Und war der Zeuge seiner letzten Thaten.

Noch Knabe war er, als sein Vater Kron'

Und Leben gegen Faramund verlor.

Ein alter Freund von Geron, seinem Ahnherrn,

Hektor der Braune, rettete den Knaben,

Floh nach Britannien mit ihm und ward

Der Führer seiner Jugend und sein Meister in

Der Ritterschaft; und Geron war ihm wie

Sein eigner Sohn. Und als in einer großen Schlacht

Der Alte schwer verwundet fiel, empfing ihn Geron

In seine Arme, schlug mit Löwenmuth

Zu Boden Jeden, der an seinen Freund

Hand legen wollt', und trug ihn auf dem Rücken

In sein Gezelt; allein das Leben ihm zu fristen

Vermocht' er nicht. Und sterbend reichte Hektor

Sein gutes Schwert ihm hin; »Da, sprach er, nimm!

Ich kenne keinen Andern, der's nach mir

Zu führen werth ist!« – Groß und selten war

Des Schwertes Tugend, reich der goldne Griff,

Und reicher viel die fest gestählte Klinge;

Und auf der Klinge stand in goldner Schrift:

        Vermeß sich Keiner,
untugendlich

        Dieß Schwertes anzumuthen sich!

        Treu geht über Alles,

        Untreu schändet Alles;

        Hohn dem Mann, der seinen Schalk
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        Verbergen will in Löwenbalg!

Der edle Jüngling nahm das heil'ge Schwert

Mit nassem Aug' aus seines sterbenden

Pflegevaters Hand und hielt sich reicher drum,

Als wär' ein Königreich ihm angefallen.

Wie er's verwaltete, deß will ich euch

Ein Beispiel geben – wenn ihr zuzuhören

Nicht müde seyd. –

Und Lanzelot vom See und seine Dame,

Die schöne Königin, betheuerten

Im Namen aller Gegenwärtigen,

Sie würden ihm den ganzen Rest der Nacht

So zuzuhören nimmer müde werden.

Der Alte, unter seinen grauen Augenwimpern

Hervor, schießt einen scharf gespitzten Blick

Auf Lanzelot und auf die Königin,

Und beider Augen sinken vor dem Blick

Des Edeln. Eine kurze Stille folgt,

Und fort fuhr Branor: In denselben Tagen lebte

Im Brittenland' ein edler Ritter, Danayn

Der Rothe, Herr der Burg zu Maloank.

Geron der Adelige ward sein Spießgesell'

Und Freund; sie schworen sich den Todesbund,

Und ihrer beider Liebe ward im Land' umher

Zum Sprichwort'. Und die Frau zu Maloank,

Des Danayns Vermählte, war das schönste Weib

Im ganzen Brittenland, das schöner Weiber

Vor allen Landen sich berühmen mag;

Sie ohne Liebesregung anzuschauen war

Unmöglich. Geron, wie er sie zum ersten Mal'

Erblickte, dacht' in seinem Herzen: »Ah!

Der thäte wahrlich keinen theuren Kauf,

Der eine Nacht in dieses Weibes Arm

Mit seinem Leben kaufte!« – Und von diesem Nu

Vermied er streng', ins Auge ihr zu sehn,

Sprach selten bei ihr an und nie allein,

Noch anders, als in seines Freundes Gegenwart,

In dessen treues Herz und Biederauge

Kein Argwohn kam. Sie zogen Monden lang

Und länger oft zusammen aus, auf Abenteuer

In fremden Landen oder an die Höfe

Der Fürsten, wo in Ritterspielen Ruhm

Zu holen war: und wenn nach Maloank

Sie wieder kamen, blieb Herr Geron fest

Bei seiner Weise, haltend ob dem Bund,

Den er gemacht mit seinen Augen; so,

Daß, wer ihn sah, geschworen hätt', ihm sey

Die schöne Frau von Maloank nicht mehr,

Noch weniger, als jedes andre Weib.

Zum Unglück war das Herz der schönen Frau

So nicht verwahrt wie seines. Ihr erschien

Beim ersten Anblick Geron als der Mann

Aus allen Männern, dem ein edles Weib

Den Sold der Minne nicht versagen könnte;

Und ungewahrsam läßt sie auf und ab

Die Augen schweifen auf der stattlichen

Gestalt und schaut ihn an und wieder an,

Wie schön er ist, berauscht ihr Aug' und Herz

An ihm, nichts Böses ahnend; nennt es Freundschaft

Und Höflichkeit und täuschet sich mit Namen

So lange, bis sie sich nicht länger täuschen kann,

Und nun zu heiß die Wunde brennt, sie dem

Zu bergen, der allein sie heilen mag.

Des Weibes Liebe hat ein Falkenauge.

Wie sehr sich Geron ihr verbergen will,

Sobald sein Auge mit dem ihrigen

Zusammen trifft, so sieht sie oder glaubt zu sehn,

Es glimm' in seinem trüben Feuer – Liebe.

In dieser Hoffnung laurt sie auf Gelegenheit,

Allein mit ihm zu seyn, und wie es ihr

Gelingt, bekennt sie ihm ihr Liebesweh'.

In schönerer Gestalt versuchte nie

Die Sünde ein Geschöpf von Fleisch und Blut.

Von ihren Lippen floß der ersten Schlange

Beredsamkeit, Verführung athmete

Aus ihrem Busen, lockt' in ihrem Arm.

Nie kämpfte Geron einen schwerern Kampf.

Doch Freundschaft, Treue, Hektor, Danayn

Stehn zwischen ihm und seines Freundes Weib,

Wie Engel Gottes mit dem Flammenschwert.

Das wolle Gott nicht, daß ich fähig sey,

Den Augenblick von Schwäche zu mißbrauchen,

Der meines Freundes Weib in meine Hände gibt!

Rief er und wand aus ihrem Arm sich los.

Verwirrt und sprachlos stand, von ihrer Hoffnung

So arg getäuscht, indem er ihr entfloh,

Die Schuld'ge da und wäre gleich vor Scham

Und Schmerz gestorben, wär' ihr's zweifelhaft

Nur einen Augenblick gewesen, ob der Mann

Sie aus Verachtung also abgewiesen.

Doch ihre Augen hatten ihr zu wohl gedient.

»Er liebt mich, denkt sie: sah ich nicht den Kampf

In seiner Seele? O, gewiß, sein Herz

Hat keine Schuld!« – Und nun erscheint ihr Geron

Der Adelige seiner Treue wegen

Nur herrlicher, gerechter ihre Liebe

Zu solchem Manne! Ja, sie rühmt sogar

Sich ihrer schönen Schwachheit in sich selbst

Und zeigt sie immer unverhohlner ihm

In ihren Augen. Geron wurde dieß ein Wink,

Sich der gefährlichen Versucherin

Nicht länger auszusetzen. Und er zog hinweg

Von Maloank und kam nach Braunenthal

Zu einem Ritter, dessen Burg daselbst

Gelegen war. Da gingen viele Tage

Mit Jagen, Lanzenbrechen, Sang und Tanz

Vorüber. Aber Geron wurde deß

Bald überdrüssig. – »Wäre Danayn

Doch auch da! dacht' er: ohne meinen Freund

Zu leben unter diesem fremden kalten Volke,

Das duld' ich länger nicht!« – Wie viel die Frau

Von Maloank an seinem Ueberdruß

Theil haben könnte, mocht' er so genau

Sich selbst nicht fragen; kurz, er ließ sich waffnen,

Bestieg sein Roß und zog zurück nach Maloank.

Groß war die Freude seiner Wiederkunft

Bei Danayn dem Rothen, seinem Freund,

Der so ihn liebte, daß sich Zwillingsbrüder

Nicht besser lieben könnten. Und wiewohl sie schon

So lange Spießgesellen waren und so selten

Sich trennten, dennoch lebte weder Ritter

Noch Jungfrau in der Burg, die Gerons Namen

Zu nennen wußten, außer Danayn

Und seiner Dame: Alles nannt' ihn bloß

Den guten Ritter; andern Namen wußten

Die Leute in der Burg ihm nicht zu geben.

Begab sich's nun, daß, während Geron sich

Zu Maloank enthielt, ein Schildknapp kam

Und ging zu Danayn, ihm meldend, daß

In sieben Tagen vor der beiden Schwestern Burg

Ein groß Turnier gehalten werden sollte.

So helf mir Gott, spricht Danayn, als ich

Dabei bin, wenn ich anders kommen kann!

Und stracks ging Danayn der Rothe, seinen Freund

Zu suchen; und sie wurden eins, zusammen

Hinauf zu reiten nach der Schwestern Burg,

Doch unbekannt und nur in schlechten Waffen.

Und das Gerücht davon ging in die Burg

Und kam bald vor die Frau von Maloank.

Und wie die Dame das vernahm, gefiel

Ihr's sehr. Denn, weil der Schwestern Burg

Nur eines halben Tages Weg von Maloank

Entfernt lag, hoffte sie, Herr Danayn

Der Rothe würde (wie es Sitte war

In solchem Falle) zum Turnier sie führen.

Denn in denselben Tagen war an Schönheit wohl

Kein Weib in allen Landen gleich der Frau

Von Maloank. – »Und Geron (dachte sie)

Wird mit uns ziehn, und mir die Freude werden,

Zu sehen, wie er unter allen Königen

Und Rittern aus der ganzen Welt der wackerste

Und schönste ist.« – Denn immer hing ihr Herz

An Geron noch, wiewohl er ihre Liebe so

Zurück gewiesen. Geron war und blieb

Der einz'ge Mann in ihren Augen. Ihn

Allein nur kann sie lieben, mag bei Tag und Nacht

An nichts als seine Schönheit und sein adelig

Gemüth und seine Tapferkeit und treuen Sinn

Gedenken; wollte lieber seine Dame seyn,

Als Frau der ganzen Welt; gelobt sich heilig, nie

Ihr Herz von ihm zu wenden. Sollte sie

Mit ihrem Leben ihre Liebe büßen,

Mit tausend Freuden wollte sie es ihm

Zu Liebe thun, sich's noch zur Ehre schätzen.

So war der Frau von Maloank zu Muth,

Als nach der Burg zu gehen sie beschloß.

Denselben Abend noch sprach sie davon

Mit ihrem Manne; und Herr Danayn

Gab ihr gefällig lächelnd zum Bescheid:

Frau, weil Ihr's wollt, so bin ich's wohl zufrieden;

Ich will zur Schwesternburg mit solchem Staat'

Euch führen lassen, wie für eine Frau

Von Eurem Stand und Wesen ziemlich ist;

Will Jungfraun viel Euch zur Gesellschaft geben

Und Ritter, die Euch sicher hin und her

Geleiten sollen: nur ich selber kann es nicht

Für dieß Mal, weil wir beide, ich und Geron, nur

In schlechten Waffen zum Turnier zu kommen

Und unerkannt zu bleiben Willens sind.

Als nun die Zeit heran kam, machten sich

Die beiden Ritter, nur mit einem Knappen,

Der Schild' und Schwerter nachtrug, auf die Fahrt

Und kamen, durch viel Nebenwege, unerkannt

Zur Schwesternburg, indeß die Frau von Maloank,

In großem Staat, von sechsundzwanzig Rittern

Geleitet, den geraden Heerweg zog.

Und nahe bei der Burg begegnete

Den beiden Freunden auf dem Plan Herr Flaunz,

Ein junger Schalk und Prahler, der in Ritterschaft

Kein kleiner Wicht zu seyn sich dünken ließ,

Und der zur Zeit und Unzeit gar zu gern

Hochmuthete und neckte männiglich,

Der ihm in Wurf kam und es leiden mochte.

Wie der die beiden Ritter so daher

Gelassen traben sieht, in schwarzen Waffen, schwarz

Die Schild' und Speer', ihr ganzer Aufzug schlecht

Und scheinlos, sprengt er auf sie zu und fordert sie

Heraus, gleich auf der Stelle einen Speer

Mit ihm zu brechen. Dessen wehrten sie

Gar höflich sich, als solche, die auf morgen

Sich sparen wollten; aber all umsonst:

Je ehrlicher sie sprachen, desto gröber ward

Herr Flaunz, der Schalk; und da sie, ohne sein

Zu achten, ihres Weges zogen, spottet' er

Zu einem Ritter von der Tafelrunde, der

Zur Seite stand, der beiden schwarzen Knechte

Und sprach so laut, daß sie es hören mochten.

Darob entbrannte Danayn in Zorn

Und sprach zu Geron: Bruder, hörst du da

Die Ritter, die vermeinen ungestraft

Uns hochzumuthen? – Was bedünkt dich? – »Mach's, wie ich,

Versetzt Herr Geron, laß sie klaffen! Ihr Geschwätz

Wird uns nicht schlechter und nicht besser machen;

Und höhnen sie uns heute, leicht mag's seyn,

Es reut sie morgen, halten dann sich selbst

Für Gecken drum und wollten gern' ihr Maul

Gehalten haben. Ihrer laufen viel

Herum im Lande, die sich groß damit

Bedünken, strenge Späßlinge zu seyn

Und Alles kurz und lang heraus zu geifern,

Was ihnen in die Zähne schießt. Ich meines Orts

Nehm keine Kundschaft dessen, was sie sagen,

Und wenn sie reden, ist's mir eben so,

Als schwiegen sie.« – Bei Gott, Herr Bruder, du hast Recht,

Erwiedert Danayn: von Stund' an mögen sie,

Was ihnen lüstet, gackeln, bis sie's müde sind;

Sey eine Memme, der sich dessen kümmert!

Herr Irwin, einer von den adeligsten Rittern

Der Tafelrunde, hörte mit Verdrieß die Reden

Des jungen Knechts, der also ohne Fache

Die unbekannten Ritter geckte [bookmark: text71]F71; und

Er straft' ihn deß mit harten Worten. Aber Flaunz,

Zu zeigen, daß er Keinen fürchte, fing

Von neuem an. Deß hatt' er wenig Frucht.

Denn beide Ritter zogen ihrer Straße, seiner

Nicht achtend, dachten: »Morgen wird sich's weisen.«

Und wie das Herz es ihnen vorgesagt,

Erging's am Tage des Turneis. Danayn

Und Geron warfen alle Ritter aus dem Sattel,

Und keiner war, der ihnen wehren mochte,

Den Dank davon zu tragen. – Und es war

Des Fragens viel von Mund zu Munde, wer

Die Ritter wären: aber Niemand kannte sie,

Als nur allein die Frau von Maloank,

Die ihres Herzens Lust an Geron sah

Und seinen Thaten. Denn, wiewohl er nur

In schlechten Waffen auszog, dennoch war

Der andern Keiner ihm an Anstand gleich;

Und sah, ihn, den schwarzen Schild am Halse,

Das blanke Schwert gezückt in seiner Faust,

Im Trupp der Ritter, die in hellen Farben

Und goldgestickten Wappenröcken strotzten,

Bei ihr vorüber ziehn, dann dünkte ihr,

Sie sehe Niemand auf dem Plan als ihn.

Der schönen Fraun und Jungfraun waren viel,

Die zu der Schwestern Burg auf diesen Tag

Gekommen waren, um zu sehen und

Gesehn zu werden. Aber alle standen um

Die Frau von Maloank, wie Wiesenblumen

Um einen vollauf blühnden Rosenbusch.

Und allen Rittern, die so schön sie sahn,

Schlug hoch das Herz; doch höher keinem schlug's,

Als Lak, dem Freund des Königs Meliad,

Der, wie durch einen Zauberspruch gebunden,

Sein Angesicht nicht von ihr wenden konnte.

Der ist gefangen, sprach der König zu sich selbst.

Und zu erforschen, wie ihm wäre, hub er an

Von ihrem Staat' und ihrem fürstlichen

Geschmeid' und von den sechsundzwanzig Rittern,

Die zum Geleit' ihr dienten. Und Herr Lak

Erwiedert' ihm: die sechsundzwanzig Ritter,

Wie mannhaft sie sich dünkten, wären nur

Ein schwacher Schirm für so ein schönes Weib.

»So helf mir Gott, Herr König Meliad,

Wo diese Frau in einem Walde mir

Begegnete und hätte zum Geleit'

Nur diese sechsundzwanzig, als ich mir

Getraute, sie von ihnen zu gewinnen!«

Herr Danayn, den Spielen zuzusehn erpicht,

Vernahm von dieser Rede nichts. Allein

Von ungefähr stand Geron nah genug,

Um Wort für Wort zu hören, was Herr Lak

Zum König sprach. Und ob sein Herz ihm schon

Entbrannte, daß ein Mann von seines Freundes Weibe

So sprechen sollte, dennoch däucht' es ihm,

Der Ritter, dessen Seele solcher That

Sich werthen dürfte, müßte wohl von Noth [bookmark: text72]F72

Der besten einer seyn. Und Geron trat

Zu ihm und redet' ihn mit höflichen

Geberden an, ihm zu erkennen gebend,

Er habe wohl verstanden, was Herr Lak

Zum Könige gesprochen. Ich bekenne mich

Dazu, versetzte Lak, und, dessen mich

Zu unterstehen, sollte mich nicht hindern, wenn

Ihr selbst der sechsundzwanzig einer wärt.

Wenn dieß ist, sagte Geron, und Ihr traut Euch zu,

Bloß einer Frau zu Lieb mit sechsundzwanzig Rittern

Es aufzunehmen; sollt' Euch wohl, den Dank

Des Turneis zu gewinnen, über uns

Ein Leichtes seyn?

                 
            Das ist ein Wort, sprach
Lak,

Ich bin dabei. Und König Meliad

Und Danayn, der auch dazu kam, nahmen Theil

An ihrer Wette, und sie wurden eins,

Dreimal zu rennen, Geron gegen Lak,

Und König Meliad an Danayn.

Zum ersten Male rennten Danayn

Und Geron jeder seinen Gegner nieder;

Beim zweiten Rennen drehte sich das Glück,

Die beiden Freunde wurden aus dem Sattel

Gehoben; doch im dritten trugen sie

Mit hohem Lob des Turneis Dank davon.

Und als die Nacht herein brach, kam in Hast

Zu Danayn ein Schildknapp, meldend: daß

Die Mörder seines Neffen, die er überall

Aufsuchen ließ, sich wenig Stunden weit

Von dannen sehen lassen. Alsbald machte sich

Der Ritter auf, sie zu verfolgen. Und er sprach

Zu Geron: Bruder, ein Geschäft ruft mich,

Das keinen Aufschub leidet; ziehe du

Nach Maloank und harre mein daselbst.

Das ließ er auch der Frau von Maloank

Entbieten; und so kehrte sie mit ihrem Zug

Des Morgens drauf nach ihrer Burg zurück.

Herr Geron hatte nicht des Worts vergessen,

Das Lak gesprochen; und sobald die Frau

Von Maloank die Burg der Schwestern wieder

Verlassen, folgt' er ihr von ferne nach.

Allein Herr Lak, der schönen Beute nicht

Zu fehlen, hatte früh sich aufgemacht

Und tief in einem holzbewachsnen Thale,

Wodurch sie ziehen mußte, sich in Hinterhalt

Gelegt; und als der Zug heran kam, fiel

Er, wie ein Blitz aus hellem Himmel, über

Die sechsundzwanzig, trieb sie in die Flucht

Und nahm die Frau und ritt mit ihr davon.

Herr Geron hatte durch ein Abenteuer

Von ungefähr den Weg verloren, den

Die Dame zog. Und wie er, ihre Spur

Zu suchen, wieder seitwärts lenkte, ließ

Sein gutes Glück ihn auf den Räuber stoßen,

Der wohlgemuth mit seiner schönen Beute

Einher getrabet kam. Das Kleinod war

Wohl eines Kampfs um Tod und Leben werth.

Und ängstlich ringend ihre schönen Arme, that

Die Frau zu allen Heiligen im Himmelreich

Gelübde, mehr für ihren Freund als sich.

Doch bald entriß der Tapfre sie der Furcht

Des Ausgangs; denn mit Löwengrimm

Umschlang er seinen rauhen Gegner, warf

Zu Boden ihn und zwang ihn, von der Milde

Der Frau von Maloank sein Leben anzunehmen.

Wie groß die Freude war der schönen Frau,

Als sie befreit sich sah, und durch die Hand

Des Mannes, den sie über Alles liebt!

Geringer kaum des Ritters, seine Dame

Ersiegt zu haben und bestraft den Trotz

Des frechen Nebenbuhlers! – Beide sehn sich an,

Und beide bleiben sprachlos; ihre ganze Seele ist

In ihren Augen. Alles um sie her

Ist Wald und still und einsam; sie und er

Die Einz'gen in der Welt. Welch Augenblick,

Des Freundes zu vergessen! – Aber Geron kam

Bald wieder zu sich selber, trat zurück und sprach

Zur Frauen: Dame, ledig seyd Ihr nun

Des Ritters, möget nun nach Maloank

In Frieden ziehn nach Eurem eignen Willen.

Ihm gibt die Frau zur Antwort: Edler Herr,

Daß ich befreit bin, deß sey Gott gedankt

Und Eurem Arme! Denn gehöhnt auf ewig

Und aller Ehren bar [bookmark: text73]F73 wär' ich geblieben,

Hätt' Euer Muth die Schmach mir nicht vergaumt [bookmark: text74]F74.

Allein was nun beginnen? Meine Reisigen

Und Knappen sind entflohn, desselben gleichen

Auch meine Jungfraun alle haben mich

Allein gelassen. Spricht zu ihr der Ritter: Frau,

Seyd unbekümmert; Eure Leute können nicht

So ferne seyn; sie werden wieder sich

Zu Euch versammeln. Reiten wir indeß

In diesem Pfade fort, der ohne Fehl

Uns wieder in den Heerweg bringen wird.

Und mit dem Worte ritten sie von dannen.

Als nun die schöne Frau von Maloank,

Sich ihres Schreckens quitt und mit dem Manne,

Der über Alles lieb ihr war, so ganz allein

Sich sah und dachte bei sich selbst, wie im Turnier

Er Allen es zuvorgethan, und wie

So adelig und schön und hold er war

In allen Dingen, über alle Männer, die

Ihr jemals vorgekommen: da bewegte sich

Ihr Herz so stark in ihr, sie wußte nicht,

Wie ihr geschah, und was sie sagen, oder wie

Sie schweigen sollte. – Noth ist ihr zu reden:

Allein die Furcht, noch einmal abgewiesen

Zu werden, schreckt sie. Liebe setzt ihr zu,

Ihm frei zu offenbaren, was ihr Herz

Gelüstet: aber Scham hält ihren Mund,

Sobald sie reden will. Auf einer Seite

Spricht Liebe: »Dame, redet ohne Scheu,

Er weiset Euch gewiß nicht wieder ab.

Ihr seyd so wohlgethan von Leib und Angesicht,

Der wäre nicht des Ritternamens werth,

Der eine Frau wie Ihr zum dritten Mal

Abweisen könnte; waget's nur getrost!«

Doch Scham spricht auf der andern: »Dame, hütet Euch

Zu reden! Geron liebet Danayn

So stät und treu, er würd' um Alles in der Welt

An ihm nicht fehlen. Rechnet sicher drauf,

Ihr werdet abgewiesen.« – So verstummte denn

Die Dame zwischen beiden, und sie ritten

Noch eine gute Weile schweigend fort.

Indessen hatt' auf seiner Seite Geron

In seinem Herzen keinen leichtern Kampf

Zu kämpfen. Denn, so oft er auf die Frau

Die Augen warf, war ihm so weh nach ihr

Und dachte: sollt' er nur ein einzigs volles Mal

Sein Herz an ihres drücken, seine Seele gäb'

Er drum! – Zu kämpfen länger däucht ihn weder möglich

Noch ehrlich gegen ein so schönes Weib,

Das ihm so hold ist. Alles schicket sich

Zu ihrer beider Wünschen. Zeit und Ort,

So still, so einsam, werden nimmermehr

So wieder kommen! – »Aber, deines Freundes Weib,

Des Waffenbruders, der dich höher liebt,

Als seiner Augen eines! Das verhüte Gott,

Daß so ein wackrer Ritter durch den Mann

Geschändet werde, gegen dessen Treu' er sich

Den kleinsten Zweifel nie verzeihen würde!

Wie wolltest du in deinem Leben wieder

Ihm in die Augen schauen? welchem Andern, der

Auf Ehre hält? und wie dich selbst ertragen

Nach solcher That? –«

                 
                  In
diesen wechselnden

Gedanken ritt er schweigend hinter ihr;

Doch konnt' er sich nicht wehren, dann und wann

Sie anzusehen, und je öfter er

Sie ansah, desto schöner däucht sie ihm.

Zwei oder drei Mal war ihm's auf der Zunge,

Es ihr zu sagen, wenn die Scham ihm nicht

Den Mund verschlossen hätte.

                 
                 
            Endlich hob die
Frau

(Der Noth war, ihrem Herzen Luft zu schaffen)

Von selber an und sprach zu Geron: Lieber Herr,

So gebe Gott Euch gute Abenteuer!

Sagt mir, was ist in aller Welt das Ding,

Das einen Ritter, Kühnheit zu beweisen

Und hohen Muth, am stärksten treiben kann?

Erwiedert Geron: »Dame, zweifelt nicht,

Es ist die Minne. Rechte Minne hat

So hohe wundersame Kraft, sie könnte wohl

Aus einem feigen Menschen einen waglichen,

Beherzten Ritter machen.«

                 
                 
      Gott behüte!

Versetzt die Dame: wenn dem also ist,

Welch ein gewaltig Wesen müßte dann von Noth

Die Minne seyn!

                 
        Erwiedert ihr Herr Geron:

»Ja, wahrlich, dem ist also, wie Ihr sagt!

Und wisset, Dame, nie und nimmermehr

In meinem Leben wär' ich das gewesen,

Was diesen Tag Herr Lak erfahren, hätte mich

Die Minne nicht gestärkt, noch hätte Lak,

Obschon der besten Ritter einer, je

Die sechsundzwanzig Reisigen von Maloank

Zur Flucht gebracht, wie er gethan, wo nicht

Die Minne ihm die Kraft zu solcher That

Gegeben hätte.«

                 
        Wie? (versetzt die Frau)

Aus Euren Reden scheint's, Ihr selber liebt

Mit rechter Minne?

                 
              »Dame, ganz
gewiß

Sagt Ihr die Wahrheit, war des Ritters Antwort:

Auch acht' ich dessen mich für hoch beglückt,

Weil ich mich kühnlich rühmen mag, daß an

Die schönste Frau, die in der Welt ist, ich

Mein Herz gesetzt; und drum allein vermag

Ich Dinge, die ich andrer Weise nie

Bestehen könnte. Denn das glaubt mir, Dame,

Wär's nicht in dieser übergroßen Minnekraft,

Ich hätt' in diesem Turnei nicht gethan,

Was Ihr gesehen habt; und hab' ich Lob

Damit verdient, so bin ich's lediglich

Der Lieb' und meiner Dame schuldig; ihnen ganz

Allein gebührt der Dank.«

                 
                 
      Die edle Frau

Von Maloank, indem sie ihren Ritter

So reden hört, erfreut sich ohne Maß.

Denn wohl sagt ihr das Herz: wenn Geron liebt,

So liebt er dich und keine Andre in der Welt.

Und wie er aufgehört zu reden, nahm sie wieder

Das Wort und sprach: Mein Herr, so gebe Gott

Euch gute Abenteuer! sagt mir ohne Scherz,

Wer ist die Dame, die so lieb Euch ist

Und über alle andre Frauen in der Welt

Euch schön zu seyn bedünkt?

                 
                 
          »So helf mir Gott,

Versetzt er, als die schönste aller Frauen in

Der ganzen Welt kein' andre ist als Ihr,

Und wohl versichert müßt Ihr dessen selbst

In Eurem Herzen seyn. Ja, liebe Frau,

Ihr seyd es, die ich minne, so wie baß

Kein Ritter seine Dame minnen mag.«

Herr (spricht zu ihm die Frau), was soll ich denken

Von Euren Reden? Sicher ist's nicht Euer Ernst;

Ich seh', Ihr harret meiner Antwort nur,

Um meiner dann zu spotten. Denn es ist

So lange nicht, und ich erinnre mich's

Sehr wohl, wie ich das Alles, was Ihr mir

Da sagtet, Euch gesagt, und wie Ihr härtiglich

Mich abgewiesen. Jetzo wollt Ihr mich bereden,

Ihr liebtet mich so mächtig. Guter Herr,

Was wollt Ihr, daß ich glaube?

                 
                 
            »Liebste Frau,

(Erwiedert Geron) pflegt, um Gottes willen,

Nicht solcher Reden mehr. Daß damals ich bethört

Und blind war, laßt mich dessen jetzund nicht

Entgelten! Nehmet mich zu Eurem Ritter an

Und seyd versichert, Herzenskönigin,

Daß keine Minne in der Welt aufrichtiger

Als meine ist.«

                 
      Die Frau von Maloank

Hat solche Freude, ihren Ritter also reden

Zu hören, daß ihr ist, sie hör' ihn immer noch,

Auch da er wieder schweigt. Sie zweifelt nun

Nicht mehr an seiner Liebe, weidet sich

Daran so innig, daß ihr ist, sie athme, schwimme

In lauter Liebe; ist so voll von ihm

Und ihrem Glück' und kann doch nichts

Zu Worten bringen, horchet nur und schweigt,

Als ob sie fürchte, sie verliere was davon

Durch Reden.

                 
    Wie sie eine Weile nun

So fortgeritten, zeigte sich ein kleiner Pfad,

Der mitten durch den Wald geraden Wegs

Zu einem Brunnen führte. Geron lenkt dahin

Und spricht zu seiner Lieben: »Dame, Müdigkeit

Vom Turnei und der Arbeit dieses Morgens

Befällt mich; hieltet Ihr's genehm, so möcht' ich wohl

Ein wenig Ruhens pflegen an dem Brunnen dort,

Der vor uns liegt.«

                 
            Mein Herr, (versetzt die
Frau

Erröthend) thut nach Eurem Willen. Und er nahm

Den Weg zum Brunnen, und die Dame ritt

Ihm schweigend nach. Und als sie nun dahin

Gekommen waren, stieg Herr Geron ab

Und band sein Roß an einen Baum, ging dann

Der Frau Maloank herab zu helfen.

Ein frischer Rasen, lustig überschattet

Von Bäumen, war daselbst, umschlossen rund

Mit Büschen, still und lieb und heimlich, als sie sich

Zum Ruhen einen Platz nur wünschen mochten.

Hier setzt er seine Dame, wie er sie

Vom Pferd' herab in seinen Arm empfangen,

Im Schatten hin; beginnt dann Stück vor Stück

Sich zu entwaffnen, nimmt die Haube ab

Und schnallt den Harnisch von den Schultern und

Den schwarzen Schild und legt es Alles auf

Den Brunnen hin; und oben drauf sein gutes Schwert,

Das einst der unbescholtne Ritter Hektor Braun

Geführt und sterbend ihm zum Erbe ließ,

Und das, um seines ersten Herren willen, ihm

So lieb war, daß er nicht das beste Schloß

Des Königs Uther drum genommen hätte.

Allein in diesem Augenblick der Trunkenheit,

Jetzt dacht' er wenig an sein Schwert und an

Die Ritterspflicht, wozu es den verband,

Der nach dem wackern Hektor es zu führen sich

Vermaß. Verlassen hatten ihn zum ersten Mal

In seinem Leben Ehr' und Biedertreu',

Und heißer Hunger nach der süßen Frucht

Der Minne jedes edlere Gefühl in seiner Brust

Verdrungen. Geron ist nicht Geron mehr,

Hat seines Danayns vergessen, seiner selbst

Vergessen, eilt mit rascher Ungeduld

Sich vollends zu entwaffnen; während daß

Die schöne Frau, in süßer Scham, die Augen

Gesenkt auf ihren Schoß, verstummt und kaum

Zu athmen sich getraut.

                 
                 
  Und siehe da,

Als Geron eben ihr sich nähern wollte,

Begab sich's, daß vom Rand des Brunnens, wo

Er seine Waffen auf einander hingelegt,

Sein gutes Schwert hinab ins Wasser fiel,

Und wie er's platschern hört, verlaßt er stracks

Die schöne Frau und läuft, sein liebes Schwert

Zu retten, zieht's heraus und trocknet's ab,

Wischt's fleißig wieder blank; und als er's um

Und um betrachtet, ob es unbeschädigt ist,

Fällt ihm die goldne Aufschrift ins Gesicht,

Die Hektor in die Klinge graben lassen.

Er bebt und liest und liest es wieder und

Zum dritten Mal', als ob er nie zuvor die Worte

Gesehen; und auf ein Mal ist's, es fall'

Ein Zauber von ihm ab. Er steht, das gute Schwert

In seiner Hand, und sinkt tief in sich selbst.

»Wo bin ich? – Gott im Himmel! welche That

Zu thun kam ich hierher?« Die Knie erschlaffen ihm

Von dem Gedanken. Und, sein Schwert noch in der Hand

Setzt auf den Brunnen er sich hin, der Frau

Den Rücken kehrend, kummervoll, und sinkt

Aus einem traurigen Gedanken in den andern.

Und wie die Dame, die noch kaum zuvor

Ihn froh und wacker sah, so plötzlich ihn

In solche wunderbare Schwermuth fallen sieht,

Erschrickt sie deß und weiß nicht, was davon

Sie denken soll. Und um zu sehen, was ihm ist,

Geht sie mit leisen Schritten furchtsam hin

Und spricht zu ihm: Mein Herr, was sinnet Ihr?

Und Geron, ohne ihr zu achten, blickt

Mit starren Augen auf sein Schwert und gibt

Ihr keine Antwort. Lange harret deren

Die holde Frau, und da er keine gibt,

Tritt sie noch näher hin und wiederholt

Mit sanfter Stimme: Lieber Herr, was sinnet Ihr?

Und tief erseufzend: Was ich sinne? spricht

Der Ritter: so erbarme Gott im Himmel

Sich meiner Seele, Frau, als ich nach dem,

Was ich an meinem Bruder Danayn

Begangen, länger nicht zu leben würdig bin!

Und als er dieß gesagt,

Begann sein Schwert er wieder anzuschaun

Und sprach mit tiefem Schmerz: Du gutes Schwert,

In wessen Hand bist du gefallen! Wie so gar

Ein andrer Mann war der, der ehmals dich

Geführt! Verrath noch Untreu kam sein Leben lang

Nicht in sein Herz – Vergib mir! – Führen darf

Ich dich nicht länger, aber rächen will ich dich

Und ihn – der Bessers von mir hoffte, da er dich

Mir anvertraute! –

– – – Mit dem Worte zückt'

Er seinen Arm, und eh die Frau, vor Schrecken starr,

Es hindern mochte, stieß er mit dem Schwert

Sich durch und durch, zog's mit Gewalt dann wieder

Heraus und hätte sich noch einen Stoß

Gegeben, wäre nicht die Frau von Maloank

Mit aller Stärke der Verzweiflung und der Liebe

Ihm in den Arm gefallen. Guter Ritter,

Um Gottes willen, schonet Euer selbst,

(Rief sie ihm weinend zu) ermordet nicht

So grausamlich Euch selbst und mich in Euch –

Um nichts! –

                 
    O, rief er, Dame, laßt

Mir meinen Willen. Ich verdiene nicht

Zu leben, und so will ich sterben, lieber als

In Schande leben! – Aber lauter weinend hielt

Die Frau mit aller ihrer Stärke ihm den Arm.

In diesem Augenblick kam Danayn

Zurück von seiner Fahrt. Gefunden und bestraft

Hatt' er die Mörder seines Neffen; beide waren sie

Gefallen unter seinem Schwert. Nun eilet er

Zurück nach Maloank zu seinem Freund;

Und wie, nicht fern vom Brunnen, er im Wald

Daher zieht, trifft ein Klageton sein Ohr

Vom Brunnen her; und alsbald lenket er

Dahin, und siehe! Geron liegt in seinem Blut,

Und blutig überall, in stummer Angst,

Die Frau von Maloank bei ihm, allein,

Die Hände ringend. – Danayn, anstatt

Zu fragen, springt vom Ross' und eilt dem Freund

Zu Hülfe. Aber Geron weigert sich,

Sie anzunehmen, will nicht leben, klagt

Sich selber an vor seinem Freund, verbirgt

Ihm nichts als seines Weibes Schwachheit, nimmt

Auf sich allein die ganze Schuld. Und wie

Er Alles ihm bekannt hat, reicht er ihm

Die Hand und spricht: Vergib mir, Bruder, wenn

Du kannst, und laß mich sterben: aber hasse nicht

Mein Angedenken – denn die Reue kam

Der That zuvor. In meinem Herzen war

Die Untreu nur: so laß mein Herzensblut

Sie löschen!

                 
  Aber Danayn, der Edle, fühlt'

In diesem Augenblick die Herrlichkeit

Der Tugend seines Freundes mehr, als er

Sie je zuvor gefühlt; so offenbar

Liegt Gerons Herz und Wesen, wie sein eignes,

Vor seinen Augen da. Er fleht

Ihn dringendlich, sich selber zu verzeihn,

Beschwört bei ihrer heil'gen Freundschaft ihn,

Zu leben, schwört ihm, daß er mehr als je

Ihn ehr' und liebe!

                 
            Ueberwältiget

Von solcher Liebe, willigt Geron endlich ein,

Für seinen Freund zu leben, überläßt

Sich seiner Pfleg' und wird auf einer Bahre nach

Dem nächsten Schloß getragen, wo

Ein guter alter Ritter sich enthielt [bookmark: text75]F75,

Ein Freund von Danayn. Der lebte da

Mit einer Tochter, die an Schönheit kaum

Der Frau von Maloank den Vorzug ließ

Und viel verborgner Mittel kundig war,

Die schwersten Wunden bald und wohl zu heilen.

Die edle Jungfrau liebte heimlich Geron

Den Adeligen, und durch ihre Kunst

Und Pflege ward er heil in wenig Wochen

Von seiner Wunde. Aber tödtlich war

Die Wunde, die das Abenteuer am Brunnen

Der Frau zu Maloank geschlagen. Solchen Wechsel,

So plötzlich, so gewaltsam, zu ertragen, war

Ihr weiches Herz zu schwach. In schwerer Angst

Lag sie die ganze Nacht als wie in Feuer;

Und gleich am andern Morgen brach die Wuth

Des Fiebers aus und wuchs mit solcher Macht,

Daß keine Rettung war. Sie starb am dritten Tage,

Und Gerons Name war ihr letzter Laut.





	―――



	
	Hier schwieg der alte Ritter. Und mit ernstem Blick

Sah er die Frauen und die Ritter alle,

Die um die Tafel saßen, schweigend an;

Und allen Jungfraun schlichen stille Thränen

Die glühnde Wang' herab, und alle Ritter schlugen

Die Augen nieder. Und Frau Genievra,

Die Königin, die, während er erzählte,

Bald todtblaß worden war, bald feuerroth,

Rief, ihre Unruh zu verbergen, seufzend aus:

»'s ist eine traurige Geschichte!« – Und wie ging's

Nun Eurem Geron weiter? – fragte Lanzelot.

Nach der Geschichte, spricht der alte Branor, hab'

Ich nichts mehr zu erzählen. –

                 
                 
            Und der König Artus

Stand von der Tafel auf, und Alle standen auf,

Und Artus sprach zu Branorn: Ritter, ein Gemach

Ist Euch bereitet in der Burg für diese Nacht

Und alle Tage, die Ihr bei uns bleiben wollt.
Herr König, gab der alte Mann zur Antwort,

So gebe Gott Euch Ruhm und guten Muth,

Als ich gelobet hab', an keinem Hof'

In meinem Leben über Nacht zu bleiben.

Die Ritter sahn einander schweigend an;

Und Branor neigte vor dem König sich

Und vor der Königin, nahm seine Waffen,

Bestieg sein Roß und ritt bei Sternenlicht

Zurück in seinen Wald.






			[bookmark: foot66]Artus vor seiner Burg zu
Cramalot – Ueber den fabelhaften britischen König Artus oder
Arthur und seine berühmte Tafelrunde. Bemerken wir hier nur, daß
die Ritterdichter diesem Artus vier Städte geben, bei denen
gewöhnlich die Abenteuer beginnen. Caramalot (Cramalot), wo die
runde Tafel selbst war, Carlion, Caradigan (Cardigan) und Carduel.
Wer über das Personale der runden Tafel Auskunft verlangt, der sehe
in Vulson de la Colombière Théâtre
d'honneur et de chévalerie T. I.
p. 136
	[bookmark: foot67]Erbidmete, erzitterte, von
dem alten Worte Bidmen, zittern, sich fürchten.
	[bookmark: foot68]Schimpf – In der alten Bedeutung für
Scherz.
	[bookmark: foot69]Ihm gab der alte Ritter diese Antwort – Die
Antwort erinnert in ihrem Eingang an die Rede Nestors in der Ilias
I. 260 fgg.
	[bookmark: foot70]Schalk – Edelknecht.
	[bookmark: foot71]Ohne Fache
geckte – Gecken ist das alte Wort für vexiren, kann aber auch
bedeuten: unschicklich, thöricht reden. Ohne Fache scheint mir
indiscret ganz eigentlich auszudrücken, denn Fach bezeichnet
Unterschied, wie noch in Dach und Fach die besondern Abtheilungen
eines Gebäudes.
	[bookmark: foot72]Von Noth, nothwendig.
	[bookmark: foot73]Aller Ehren bar,
ohne alle Ehre; bar, nackt, bloß.
	[bookmark: foot74]Vergaumt – In Freude verwandelt. Gauman ist
Freude, Vergnügen, im Alemannischen Gaumon. Man leitet es von dem
Griechischen γανυμαι ab, sich
freuen, wovon im Gothischen sich viele stammverwandte Worte
finden.
	[bookmark: foot75]Sich
enthielt, sich enthalten, anstatt sich aufhalten, findet sich
noch bei Logau XII. 102.


	
		
		Kombabus.

		Vorbericht

		Dieses Gedicht war die Frucht einiger genialischen
Stunden im Jahre 1771. Der Hauptstoff ist aus Lucians Nachrichten
von der syrischen Göttin genommen, und die Vergleichung zwischen
der Legende vom Kombabus, welche Lucian aus dem Munde der Priester
zu Hierapolis erzählt, und dem, was unser Dichter daraus gemacht,
ist nun einem Jeden, der dazu Lust und Muße hat, um so leichter, da
die neueste Uebersetzung der Werke dieses anmuthigen
Schriftstellers überall in Deutschland zu finden ist. Es gibt
vielleicht unter allen Mährchen in der Welt keines, das Alles, was
eine poetische Erzählung interessant machen kann, in einem höhern
Grade in sich vereinigte, als dieses alte syrische Mährchen von
Kombab. Aber, um ihm das höchste Interesse, dessen es fähig war, zu
geben, mußte es nicht nur mit Zucht und Delicatesse, ohne alle
Leichtfertigkeit erzählt werden; sondern es war auch nöthig, dem
Kombab einen edlern Beweggrund zu seiner außerordentlichen That zu
geben, als Lucian in seiner Erzählung thut. Sie mußte eine
Heldenthat seyn, und dieß konnte sie nur dadurch werden, daß sie
die Wirkung eines uneigennützigen Triebes war, und daß Kombab ein
Opfer, das einen so schweren Grad von Selbstverleugnung erforderte,
nicht der Furcht für sein Leben, sondern dem Gefühl seiner Pflicht,
der Tugend brachte.

		Ein ungenannter französischer Poet, dessen
Kombabus mit dem unsrigen ungefähr zu gleicher Zeit ans Licht trat,
dachte hierüber anders. Ohne alles Gefühl für die Schönheit dieses
in seiner Art einzigen Sujets, machte er eine Erzählung im
Geschmack Grecourts daraus – und reinigte dadurch wenigstens sich
selbst und den deutschen Dichter von allem Verdacht, daß einer von
ihnen den andern nachgeahmt habe.

		Kombabus.

		

	           
	Die Tugend ist, wenn wir die alten Weisen fragen,

Ich weiß nicht was – Laßt's euch von ihnen selber sagen!

Dem einen Kunst [bookmark: text76]F76,
dem andern Wissenschaft,

Dem ein Naturgeschenk, dem eine Wunderkraft;

Der Weg zu Gott [bookmark: text77]F77, nach Zoroasters Lehren;

Der Weg ins Nichts, nach Xekia's [bookmark: text78]F78 Chimären.

Sie ist, spricht Pyrrho [bookmark: text79]F79, was ihr
wollt;

Und mir, schwört Seneca [bookmark: text80]F80, noch theurer – als mein Gold;

Sie ist der wahre Stein der Weisen [bookmark: text81]F81) – Nach der
Aussage der Alchymisten ein Product ihrer geheimnißvollen Kunst,
mittelst dessen man nicht nur gemeine Metalle in Gold verwandeln
könne, sondern welches auch als Universalmittel gegen alle
Krankheiten diene.,

Macht einen Irus [bookmark: text82]F82 reich, macht schwere Ketten von Eisen

Wie Blumenketten leicht und (was kaum Circe [bookmark: text83]F83 kann)

Den Krates [bookmark: text84]F84 zum Adon, Diogenes
[bookmark: text85]F85 zum
König! –

Doch wohl im Traume nur, ruft Spötter Lucian.

Der Weise von Stagyr [bookmark: text86]F86 setzt seinen Cirkel an:

»Zieht (spricht er) mitten durch zu viel und durch zu wenig

Die Linie A B, so scharf und so gerad'

Ihr immer könnt! – sie ist der nächste Pfad

Zu ihrem Zauberschloß! nur hütet euch vorm Fallen!«
Herr Doctor (ruft der Mann, der Alexandern bat,

Ihm aus dem Licht zu gehn), den mögt Ihr selber wallen!

Ich danke meines Orts! Wir schlendern, wo Natur

Voran geht, mit: es geht gewöhnlich nur

Der Nase nach; und glitscht ihr auch zuweilen,

Was thut's? Ihr fallt doch nicht so tief wie Ikarus [bookmark: text87]F87

Und braucht kein Pflaster, die Rippen zu heilen.

Getroffen! (singt, berauscht von junger Nymphen Kuß

Und altem Wein, der Weise von Cyrene [bookmark: text88]F88)

Die Tugend lieb' ich sehr! Sie ist die gefälligste Schöne,

Und wer sie finster malt, der ist mein Maler nicht!

Sie macht uns Vergnügen und Freude zur Pflicht

Und deckt den Lebensweg mit Rosen –

Falsch, falsch! (ruft Prodikus [bookmark: text89]F89) das wär' ein
feiner Weg,

Uns in den Labyrinth zu führen,

Worin (zumal berauscht) die Klügsten sich verlieren!

Im Gegentheil, es ist ein schmaler, rauher Steg,

Voll starrer Hecken ohne Rosen:

Wer's anders sagt, der kennt die Wege schlecht!

Genug, genug, ihr Virtuosen [bookmark: text90]F90 als Tugend. So
paßt das Folgende genau.!

Ihr habt vielleicht auf einmal alle Recht;

Nur, darf ich bitten, kein Gezänke!

Der große Punkt, worin wir alle, wie ich denke,

Zusammentreffen, ist: Ein echter Biedermann

Zeigt seine Theorie im Leben.

So schön und gut sie immer heißen kann,

So wollt' ich keine Nuß um eure Tugend geben,

Wofern sie euch im Kopfe sitzt.

Warum, laßt euch den Oheim Toby sagen

Und Trim, den Corporal [bookmark: text91]F91! – Für jetzt

Sey mir (mit allem Respect vor euren Bärten, Kragen,

Capuzen, Mänteln, Bireten und allem Zugehör

Der Sapienz) erlaubt, euch aus der praktischen Sphär'

Ein klein Problemchen vorzutragen!

Der Fall, geehrte Herrn, ist der!





	―――



	
	Ein König, der den Antilibanus

Vordem beherrscht', und dessen Name

Uns nichts verschlägt [bookmark: text92]F92
– Er hieß Antiochus,

Wenn Lucian nicht irrt –

Dieß war nicht richtig. Lucian nennt den König
gar nicht, er sagte nur, daß es derjenige gewesen, der seine zweite
Gemahlin Stratonike seinem durch die verheimlichte Liebe zu seiner
jungen Stiefmutter aufs äußerste gebrachten Sohne abgetreten habe,
als er durch seinen Leibarzt (Erasistratus) erfahren, daß sein Sohn
durch kein anderes Mittel gerettet werden könne. Daß dieser Prinz
der nachmalige syrische König Antiochus (Soter), und sein Vater
also Seleukus Nikanor, der Stifter der Seleukidischen Dynastie in
Syrien, gewesen sey, weiß man aus andern Quellen. W. [Weiter
unten scheint Wieland die Bedenklichkeit, die er hier hatte, selbst
wieder vergessen zu haben.]

, – (genug es war ein Nam' in us)

Besaß ein seltnes Glück – in seiner ehlichen Dame

Cytherens Jugend und Reiz, mit strenger Tugend vereint,

Und ein noch seltners, – einen Freund.
Ein König einen Freund? Den kann kein König haben,

Sagt dort Diogenes zu Philipps großem Sohn [bookmark: text93]F93.

Allein der unsre macht hiervon,

Zu seinem Glück, die Ausnahm' in Kombaben.

Schön, wie gesagt, und gut war seine Königin,

Im ersten Jugendglanz schon weise

Und zärtlich überdieß wie eine Schäferin;

Auch sehr devot, wie dessen zum Beweise

Euch ein Gelübde dient, wodurch sie sich zur Reise

In ein entlegnes Reich verband,

Der Göttin, die ins Joch der heil'gen Eh' uns spannt,

Der Schützerin (doch nicht dem Muster) guter Frauen

Den schönsten Tempel aufzubauen.

Der König, ob er wohl nicht von den jüngsten war,

Fand dieß Gelübd' ein wenig sonderbar.

Er gab ihr höflich zu verstehen,

Die Sache könnte wohl durch fremde Hand geschehen.

Mein Architekt, Madame, ist ein bewährter Mann.

»Nein, liebster Ehgemahl! Ich muß den Grundstein legen:

Dieß ist ein Punkt, wovon mich nichts entbinden kann;

An unserm Hochzeittag gelobt' ich's heilig an.

Mein armes Herz empört sich zwar dagegen;

Doch, sollt' es auch in Stücken gehn,

Der Göttin muß und soll genug geschehn!«

Der König stellt ihr zwar noch manchen Grund entgegen,

Worauf nicht viel zu sagen war;

Auch setzte sich die Dame der Gefahr

Nicht aus, ihn schwach zu widerlegen;

Sie hatt' ein Mittel bei der Hand,

Das jede schöne Frau noch immer kräftig fand,

Die männliche Vernunft zum Schweigen zu vermögen;

Sie wurde krank. Der erste Leibarzt that

Mit allen seinem Amt zuständigen Grimassen

Den Ausspruch und bewies aus seinem Hippokrat,

Man müsse sie, da sey kein andrer Rath,

In Junons Namen reisen lassen.

Ein Mann, und sollt' er zehnmal König seyn,

Kann, wie ihr wißt, in solchen Fällen

Nichts Bessers thun, als sich ein wenig blind zu stellen,

Und gibt mit guter Art sich, wenn er klug ist, drein.

Der unsre spielt für einen König

(Die Herren seiner Art geniren sonst sich wenig)

Die äußre Rolle ziemlich gut;

Doch innerlich war ihm nicht wohl dabei zu Muth.

So eine schöne Frau sich selbst zu überlassen!

Schon der Gedanke macht den guten Herrn erblassen:

Wiewohl die Frau die Tugend selber war,

So schien die Folge nur zu klar.

Zu viel Erfahrenheit ist ihrem Eigenthümer

Oft hinderlich, zum mindsten an der Ruh'.

Ein weiser Mann von sechzig zweifelt immer,

Traut wenig eurer Weisheit zu

Und eurer Tugend nichts; – und wahrlich desto schlimmer

Für euch und ihn! – Der gute König sitzt,

Indem er mit der rechten Hand die Stirne

Ganz sanft sich reibt, auf seinen Arm gestützt

In seinem Sorgestuhl. Sein königlich Gehirne

Arbeitet (eine Müh, die es sich selten gab!)

Ein Mittel aus, sich Ruhe zu verschaffen.

Der Günstling selbst aus seinen Kammer-Affen

Lockt keinen Blick durch seinen Scherz ihm ab.

Auf einmal ruft er einem Knaben

Im Vorgemach: Man hole mir Kombaben!

Kombab, sein Freund, ein junger Mann zwar noch

Und schöner als Narciß, jedoch,

Trotz allen Lockungen der Schönheit und der Jugend,

Ein junger Mann von oft bewährter Tugend,

Kombab, so denkt er, kann in diesem Fall allein

Der Schutzgeist seiner Ruh' und ihrer Ehre seyn!

Kombab erscheint, und, ohne daß wir's sagen,

Errathet ihr, was ihm der König aufgetragen.

Der arme Liebling stand, wie angedonnert, da

Und schwieg und staunt' und hing die Ohren.

Von welcher Seit' er auch den Auftrag übersah,

Auf allen war er gleich verloren!

Allein was kann er thun? – Sein Freund, sein König spricht:

»Ich muß mich von Astarten [bookmark: text94]F94 W. trennen;

Zwei lange Jahre, Freund! – Wie dieser Augen Licht,

Du weißt es, lieb' ich sie und muß mich von ihr trennen!

Wem sollt' ich denn, da mich die Königspflicht

Zurück zu bleiben zwingt, sie anvertrauen können

Als meinem treuen Freund Kombab? –

Auf deine Seele wälzt mein unbegränzt Vertrauen

Die schwerste meiner Sorgen ab;

Dir übergeb' ich sie, die beste aller Frauen!

Sey ihr Beschützer, Freund und Rath

Und nimm, für deine Treu zum Lohne,

Wenn du zurück sie bringst, die Hälfte meiner Krone.«

Nun sagt, was konnt' er thun, als was erschweigend that?

Sich tief bis auf den Boden bücken

Und unvermögend seyn, sein dankbares Entzücken

Mit Worten sattsam auszudrücken,

Versprechen, schwören, – kurz, was jeder Günstling muß,

Mit Lächeln heuchlerisch des Herzens Kummer schminken

Und fliegen, wie Mercurius,

Wenn Zeus beschlossen hat, in goldnem Regenguß

In einer Nymphe Schooß zu sinken.

Kombab entfernet sich. – Wir schleichen sachte nach,

Zu hören, wie in seinem Cabinete

Der arme Mann sich mit sich selbst besprach.

Er warf sich auf ein Ruhebette

Und seufzt' und weinte laut. – »O Götter, fing er an,

Was hat Kombabus euch gethan?

O! hätte mich der Fürst zum Günstling nie erkoren!

Nichts kann mich retten! – ach! nichts, als was Dolch und
Gift,

Was jeden Tod an Grauen übertrifft!«

Hier unterbrachen Thränenfluten

Den Monolog! und da er ausgeweint:

»Mein König (fuhr er fort), mein König und mein Freund,

Was thät' ich nicht für dich! – Mein Leben auszubluten

In diesem Augenblick, wär' eine Kleinigkeit!

Mit Freuden! – Aber, ach! die Tugend mit dem Leben

Zugleich für dich auf einmal hinzugeben,

Das ist zu viel!« – Hier wird er wieder stumm.

»Doch wie? (so denkt er fort) wenn ich zu schüchtern wäre?

Ich kenne mich, ich bin ein Mann von Ehre,

Und Tugend liebt' ich stets – Warum

Mir selbst so wenig zuzutrauen?

Gut! – aber auch der Königin?

Sie ist ja wohl die beste aller Frauen,

Ist fromm und keusch wie eine Priesterin;

Doch immer – eine Frau und eine Königin;

Hat Fleisch und Blut wie andre junge Schönen

Und wird sich, sind nur erst drei bis vier Monden hin,

Von Hymens Trost nicht ohne Müh' entwöhnen.

Ein junges Weib, Kombab, und eine Königin!

Den Fall gesetzt! wie willst du dich betragen?

Verhüten willst du ihn! – Sehr wohl! Allein, gesetzt,

Er käme doch? – denn, gut dafür zu sagen,

Wer, der das Herz kennt, dürft' es wagen? –

Gesetzt demnach, du würdest hochgeschätzt,

Man fänd' unschuldiges Behagen

An deinem Umgang – Nach und nach

Gewöhnt man sich, man weiß nicht wie, Kombaben

Den ganzen Tag um sich zu haben;

Man wird vertraut, man scherzt, man spielt im Schach

Und spricht nicht stets von ernsten hohen Dingen;

Der Freundschaft öffnet sich sogar das Schlafgemach,

Man braucht sich nicht vor ihr zu zwingen,

Ihr ist kein Ort und keine Zeit

Versagt; kein Argwohn stört der Unschuld Sicherheit;

Vom strengen Wohlstandszwang befreit,

Entdeckt einst ungefähr ein Arm von Alabaster,

Ein Busen, der sich halb aus seinen Fesseln drängt,

Ein schöner Fuß sich dir; und du – bliebst unversengt?

Das hätte sich selbst Zoroaster

Nicht zugetraut! Und wie (was nur zu möglich ist),

Wenn sich die Königin vergißt;

Wenn sie, dein Herz und, kann sie dieß nicht rühren,

Doch deine Sinne zu verführen,

Nichts unversuchet läßt? Was hälfen dir, Kombab,

Der längste Widerstand, die schönsten Heldenthaten?

Mit jedem Siege nimmt die Kraft zum Siegen ab,

Und endlich wird dich ihr dein eignes Herz verrathen.

Für dich kämpft Ehr' und Tugend nur,

Ihr helfen Schönheit, Reiz und Wollust und Natur!

Die Uebermacht auf Amors Seite

Ist allzu groß in einem solchen Streite!

Und hättest du noch Kraft zum Widerstehn:

Wirst du sie ungerührt in Thränen schwimmen sehn?

Ich kenne dich zu gut! – Du wirst, zu ihren Füßen

Hinsinkend, jede Thrän' aus ihren Augen küssen,

Wirst, voll des süßen Gifts, wovon ihr Auge schwillt,

Dein wallend Herz an ihren Busen drücken

Und außer ihr nichts fühlen, nichts erblicken!

Und dann? – O, rettet mich, ihr Götter!« – rief er wild

Und floh schon vor sich selbst, wie einer, der, vom
Schrecken

Des bängsten Traums erweckt, sich ringsum eingehüllt

In Flammen sieht, die seine Haare lecken.

Und nun, setzt euch an seine Stell',

Ihr Epikteten, ihr Sokraten,

Und wie ihr Alle heißt! was ist dem Mann zu rathen?

Was thätet ihr? Setzt euch an seine Stell',

Und sprecht! – Don Robert Abrissel,

Wir wissen's, war bei weitem nicht so schüchtern.

Was wir berauscht nicht wagten, wagt' er nüchtern,

Und merket wohl, er war kein Maleficiat.

»Was that denn Robert?« – Was er that?

Man spricht nicht gern davon; doch könnt ihr Baylen fragen
[bookmark: text95]F95

In den berühmten Contes de la Reine
de Navarre kommt eine hieher gehörige sehr sonderbare Stelle
vor, die ich bei dieser Gelegenheit nicht unbemerkt lassen kann, da
ich nicht weiß, ob sie jemals der Aufmerksamkeit eines Gelehrten
gewürdigt worden ist. Zu Ende der dritten Journée dieses Heptamerona
wird, auf Veranlassung einer Anekdote, wie übel einer devoten Dame
in Languedoc zu Ludwigs XII. Zeiten das allzugroße Vertrauen
auf die Gewalt ihres Geistes über ihre animalische Hälfte bekommen
sey, viel über diese Materie (wie in diesem sonderbaren Werke
gewöhnlich ist) hin und her moralisirt; und da die gute alte Dame
Oisille ihre Verwunderung darüber bezeigt, wie Jemand närrisch
genug seyn könne, sich für so heilig zu halten, daß er sich einer
solchen Gefahr, ohne Furcht zu unterliegen, aussetzen dürfe, so
erwiedert ihr Dame Longarine: » Ils
font bien encore autre chose. Ils disent, qu'il faut s'habituer à
la chasteté, et pour éprouver leurs forces, ils parlent aux plus
belles et à celles qu'ils aiment de plus; et en baisant et touchant
ils éprouvent, s'ils sont dans une entière mortification. Quand ils
sentent que ce plaisir les émeut, ils vivent dans la retraite,
jeunent et se disciplinent; et quand ils ont matté leur chair en
sorte, que ni la conversation ni le baiser ne leur causent point
d'émotion, ils essayent la sotte tentation de coucher ensemble, et
de s'embrasser sans aucun désir de volupté. Mais pour un qui
résiste, il y a mille qui succombent. Delà sont venus tant
d'inconveniens, que l'Archevêque de Milan, où cette Religion
s'étoit introduite, fut d'avis de les séparer, et de mettre les
femmes au convent des hommes, et les hommes dans celui des
femmes.« – Wiewohl sich Dame Longarine nicht völlig so
deutlich ausdrückt, als man wünschen möchte, so scheint doch aus
ihren Worten, und besonders aus dem letzten Umstande, klar genug,
daß die Rede hier nicht etwa von den Fratricelli [bookmark: text96]F96 oder einer andern
ältern Secte, welche dieser unnatürlichen Art von Kasteiung
beschuldigt worden sind, sondern von irgend einem (mir unbekannten)
neuern Orden, der vermuthlich bei Zeiten wieder unterdrückt wurde,
die Rede seyn müsse. Was übrigens der ungenannte Erzbischof von
Mailand sich dabei gedacht haben könne, daß er sich nicht begnügte,
die Mönche und Nonnen von einander abzusondern, sondern die Männer
ins Frauenkloster und die Frauen ins Mannskloster sperrte, ist mir
so unbegreiflich, daß es mir beinahe die ganze Erzählung verdächtig
machen könnte; wiewohl nicht zu glauben ist, daß die Königin
Margerite von solchen Dingen als Thatsachen gesprochen haben
sollte, wenn sie nicht Grund dazu gehabt hätte. – Uebrigens, und um
von dieser Digression noch einmal auf den ehrwürdigen Br. Robertus de Arbuscula zurück zu kommen,
könnte man, wofern ihm bloß seine besagten Keuschheitsübungen an
der Heiligsprechung hinderlich gewesen wären, sich billig
verwundern, warum eine solche heroische Anomalie gerade ihm so übel
genommen worden, da sie doch einem andern, wegen seiner
außerordentlichen Buß- und Abtödtungsübungen sehr berühmten
englischen Mönch und Bischof, dem heiligen Aldhelmus, von seinem
Biographen Wilhelm von Malmesbury, zu höchstem Ruhm und Verdienst
angerechnet wird. » Si quando stimulo
corporis ammoveretur (sagt Br. Wilhelm), non solum illecebrae denegabat effectum, sed alias
insolitum reportabat triumphum. Neque tunc consortium foeminarum
repudiabat, ut caeteri, qui ex opportunitate timent prolabi: immo
vero vel assidens, vel cubitans aliquam detinebat, quoad, carnis
tepescente lubrico, quieto et immoto discederet animo. Derideri se
videtur Diabolus, cernens adhaerentem foeminam virumque, alias
avocato animo insistentem cantando Psalterio.« ( Anglia Sacra, P. II. p. 13.).
Vermuthlich mag es dem guten Robert nachtheilig gewesen seyn, daß
er nicht auch den Psalter dazu sang! W.

.

Genug, Kombab, der nur ein armer Syrer war

Und doch, erlaubet mir's zu sagen,

Die Tugend liebte, gab nicht gern sich in Gefahr;

Und in der That, nicht Alle dürfen wagen,

Was Kinderspiel für Bruder Robert war.
Ich scherze nicht; ihr Virtuosen, rathet!

Ihr seht Kombabs Verlegenheit.

Vergeßt jetzt – was ihr selber thatet,

(Wer zweifelt, daß ihr Menschen seyd?)

Sagt nur, was soll in seiner Lage

Kombabus thun, um außer Furcht zu seyn,

Im schwächsten Augenblick von einem schwarzen Tage

Nicht Keuschheit, Treu' und Freundschaft zu entweihn?

Die Frage, glaubet mir, ist keine leichte Frage!

Fliehn soll er, ist der Rath des Klügsten unter euch
[bookmark: text97]F97 zu fliehen. ( Memor.
Socr. I 3) Auch scheint Xenophon sich bei diesem Rathe so
wohl befunden zu haben, daß er in der Cyropädie seinen Helden nach
eben dieser Maxime verfahren, den jungen Araspes hingegen, der
nicht so furchtsam von der Gewalt der Liebe dachte und sich mit der
schönen Panthea unverletzt unter einem Dache zu leben
getraute, seinen Uebermuth auf eine sehr exemplarische Art bezahlen
läßt. W.;

Der Tugend Streit mit Liebe, Lust und Jugend

Ist, ihr gesteht's, zu wenig gleich;

»Die Flucht allein gewährt uns unsre Tugend.«

Gut, das ist leicht gesagt: doch, wär's auch leicht gethan,

Zum Unglück schlägt der Rath in unserm Fall nicht an.

Dem armen Mann verwehrt die Pflicht zu fliehen,

Verwehrt die Treu für seinen Freund und Herrn

Sich dem gefährlichen Beruf (so gern

Er ihn verbäte) zu entziehen.

Er muß! – Wohl, ruft aus einem Mund

Der Casuisten [bookmark: text98]F98 Chor, – so mach' er einen
Bund

Mit seinen Augen und wag's! – Auch das ist schön zum Sagen:

Allein Kombab, der sich vermuthlich fühlt'

Und nichts auf Wagespiele hielt,

Kann auch die Möglichkeit des Fallens nicht ertragen.

Am schwankenden Erfolg von einem Augenblick

Hängt seine Ruh, sein Ruhm, sein ganzes Glück,

Sein Leben selbst; denn freilich, wenn er fiele,

Steht nichts Geringers auf dem Spiele.

Der Neid im Hinterhalt, die schlaue Eifersucht

Hält tausend Augen auf ihn offen;

Wie könnt' er seines Lasters Frucht

In Ruhe zu genießen hoffen?

Allein, gesetzt auch, daß um sie

Der Liebesgott die dickste Wolke zieh',

Ihr Glück so lang' als ihre Flamme daure,

Und Argus [bookmark: text99]F99 selbst vergebens sie belaure:

So lauscht ein Zeuge, den er nicht

Betrügen kann, in seinem Busen.

Ihn schreckte weniger das tödtende Gesicht

Der schlangenhaarigen Medusen!

Was hälf' es ihm, die Welt zu hintergehn,

Wenn er erröthen muß, in sich hinein zu sehn.

In dieser äußersten Gefahr

Stellt seinem Geiste sich ein einzig Mittel dar.

Es ist entsetzlich auszusprechen,

Allein es sichert vor Verbrechen.

Er geht nicht erst mit Fleisch und Blut zu Rath;

Tief seufzend wendet er die Augen, nicht zu sehen,

Was seine Hand beginnt. – Sie ist, sie ist geschehen,

Die heldenmüthige, die große, schöne That!

Ihr, die ein rascher Schwur verpflichtet,

Die schönste Sünderin begierlos anzusehn!

Seht, welchen Zoll Kombab der Tugend hier entrichtet!

Und müsset ihr euch selbst gestehn,

Dieß sey der nächste Weg dem Satan auszuweichen,

So gehet hin und thut desgleichen!

Indessen läuft der Sand der Abschiedsstunde ab.

Kombab beurlaubt sich. Astartens Tugend spielet

In vollem Glanz. Antiochus empfiehlet

Die Dame seinem Freund – Auf einmal ruft Kombab:

Beinahe hätt' ich was vergessen!

Er fliegt davon und kommt im Augenblick

Mit einem Kästchen im Arme zurück.

Er fällt dem Herrn zu Fuß: »Darf sich dein Knecht vermessen,

Noch eine Bitte zu thun? Dieß Kästchen, Herr, enthält

Das Kostbarste von Allem in der Welt,

Was dein Kombab besaß. Um sicher es zu wissen,

Leg' ich es hier zu meines Königs Füßen.

Drück ihm dein Siegel auf und gönn' ihm einen Platz

In deinem königlichen Schatz.

Dort mög' es, bis ich einst es wieder fordre, liegen!

Der König schwört bei seinem grauen Bart',

Es soll den besten Platz in seinem Schatze kriegen;

Und in Kombabens Gegenwart

Drückt er sein Siegel auf. Mit vielen Thränengüssen

Entreißt Astarte nun sich seinen Abschiedsküssen,

Kehrt zehnmal wieder um, läßt ihr getreues Herz

Nur einmal noch an seinem Herzen schlagen

Und wird zuletzt, halb todt vor Schmerz,

In ihren Palankin getragen.

Nach dreien Monden kam die hohe Karavan'

An Ort und Stelle glücklich an.

Der Bau beginnt und geht so gut von Statten

(Dank sey Kombaben, der das ganze Werk regiert),

Daß, eh das zweite Jahr ins dritte sich verliert,

Sie nur den Wetterhahn noch aufzusetzen hatten;

Und gleichwohl schien's ein Werk, von Göttern aufgeführt.

Astarte bleibt, wie zu erachten,

Von unsers Helden Werth nicht lange ungerührt.

Verdienst und Tugend hochzuachten,

Ist eine Eigenschaft, die ihres Gleichen ziert.

Sein inneres Verdienst entbehrt zwar leicht Verstärkung

Von außen her: allein, da man ihn täglich sieht,

So macht (wiewohl sie sich's zu leugnen sich bemüht)

Ihr Auge doch allmählich die Bemerkung,

Kombab, der unvermerkt das Herz ihr abgewann,

Sey nicht der beste nur, sey auch der schönste Mann;

So schön, so tadellos vom Kopf bis auf die Füße,

Daß, hätt' ein Bildner je dieß Ideal erreicht,

Er ohne Widerspruch der erste Künstler hieße,

Und jede Göttin ihr verzeihungswürdig däucht,

Die sich von ihm ein wenig lieben ließe.

Und bei so seltnem Reiz ein Herz,

So gut, so sanft, so edelmüthig!

Sein Witz so leicht, so fein sein Scherz!

Kurz, Eines fehlt ihm nur – er ist zu ehrerbietig.

(Doch, wie ihr seht, wird dieser Vorwurf ihm

Durch Blicke nur gemacht) – Man soll in Schranken bleiben:

Allein, die Schüchternheit so weit wie er zu treiben,

Ist grillenhaft. Ein wenig Ungestüm

Ist eher Reiz an Leuten, die ihm gleichen,

Als Uebelstand. – Was braucht er auszuweichen,

Wenn ihre Augen sich begegnen? Fürchtet er

Die ihrigen? – Die Antwort war nicht schwer:

»Er liebt, der arme Mann, und kämpft mit seinen Trieben!«

Und, wenn er liebt, wen kann er lieben,

Als eine Göttin, oder – sie?

Wie könnt' es anders seyn? Er, der sie spät und früh

Zu sehen Anlaß hat, wie wär' er frei geblieben?

Dieß klärt ihr Alles auf. Er hat den Muth noch nicht,

Sich sein Geheimniß zu gestehen,

Und wird das Opfer seiner Pflicht.

Daher der Zwang, sie nur verstohlen anzusehen,

Das Seufzen, das ihm statt des Athmens ist,

Die Schwermuth seines Blicks, die Blässe seiner Wangen

Und diese Wolken, die, sobald er sich vergißt,

Um seine schöne Stirne hangen!

Der Irrthum war Astarten zu verzeihn.

Man mußt', um richtiger zu schließen,

Nur in Kombabs Geheimniß seyn.

Uns, die wir mehr als sie von seinen Sachen wissen,

Ist Alles klar. Allein, der Orden, den er ziert,

Wird billig niemals präsumirt.

Sie wußte übrigens, daß die Semiramissen [bookmark: text100]F100

(Gleich den Göttinnen) sich, wenn sie ein Schäfer rührt,

Zum ersten Schritt entschließen müssen;

Zum zweiten, dritten oft, wofern der Seladon

Vor seinem Glück die Augen zuzuschließen

Beharrt. In diesem Stück muß eine Göttin schon

Den Fehler ihres Standes büßen.

Indessen gibt's der Wege ja genug,

Was man zu sagen hat, mit guter Art zu sagen.

Man braucht sich eben nicht gleich förmlich anzutragen:

Ein Mann von Lebensart, zumal bei Hof, ist klug

Und in der Redekunst der Augen wohl geübet.

Allein beim unsrigen, ist Alles, was ihr Blick

In dieser schönen Sprach' ihm zu vernehmen gibet,

Verloren. – »Wunderbar! Was hält ihn noch zurück?

Er weiß doch sonst so gut zu leben;

Und dächt' er nur ein wenig fein,

So würd' er selbst beflissen seyn,

Der Schritte sie zu überheben,

Die eine Frau sich selber zu vergeben

Stets Mühe hat, wobei er nichts gewinnt,

Und die für sie so wenig rühmlich sind.«

Schon spricht sie deutlicher. Jetzt muß er's doch verstehen!

Man ist sehr blind, nicht durch ein Sieb zu sehen.

Wenn eine Königin euch Blicke gibt, wie sie,

Die Hand euch drückt, von nichts als Sympathie

Und von der Liebe, die vom Willen

Nicht abhängt, spricht, – für sehr natürlich hält,

Daß eine Göttin, wenn auf dieser Unterwelt

Ein Cephalus, ein Acis [bookmark: text101]F101 ihr gefällt,

Sich kein Bedenken macht, den süßen Trieb zu stillen:

Ich sage, wenn sie euch so weit entgegen geht,

Und ihr sie dann noch nicht versteht,

So müßt ihr – wüthende Distractionen haben!

Dieß war nun freilich bei Kombaben

Die Sache, leider! nicht; allein

Astarte konnte das nicht wissen.

An ihrem Platz, was kann sie schließen,

Als, eine Andere müss' im Besitze seyn?

Von diesem Augenblick wird jede seiner Mienen,

Wird jeder Tritt belauscht und ausgespäht:

Kein wiederkommender Komet

Beschäftigt mehr die wachenden Cassinen [bookmark: text102]F102.

Ein Finger, den er regt, erweckt ihr schon Verdacht.

Man weiß, wie scharf verliebte Augen sehen,

Wenn Eifersucht sie mikroskopisch macht.

Kein Zauberschatz wird wie Kombab bewacht.

Doch endlich wurde man es müde – nichts zu sehen.

Astarte, deren Glut jetzt wieder Luft bekam,

Zu ihrer ersten Hypothese

Zurück zu gehn genöthigt, glaubt, sie lese

Ganz klar in seinem Gesicht, daß nichts als falsche Scham

Die Ursach sey, warum er sich so link benahm.

Ein Pastor fido [bookmark: text103]F103 – Der treue
Schäfer, mit Anspielung auf Guarini's Schäferspiel unter diesem
Titel. ist das blödste aller Wesen.

Sie sieht, es braucht, den Zauber aufzulösen,

Was Außerordentlichs, und, ihrer beider Ruh

Zu Liebe, entschließt sie sich, wiewohl nicht gern, dazu.

Was bald darauf, im Cabinete

Der Königin, mit ihr und unserm Freund Kombab

Sich, diesem Schluß gemäß, begab –

Es gäb' ein feines Nachtstück ab,

Wofern ich Lust zum Malen hätte!

Genug, es war ein Sophastück,

Und (wenn ihr euch so weit zurück

Erinnern könnt) Aurora spielt' einst völlig

Astartens Rolle, nur mit etwas besserm Glück.

Denn, ach! Kombabens Stand macht Alles hinterstellig,

Wodurch man (ohne sich zu schmeicheln) hoffen kann

Zu siegen über einen – Mann.

Kombabus! – In der That die Lage,

Worin er war, empöret die Natur.

Auch fühlt er – was ich euch nicht ohne Röthe sage –

Nicht für Astartens Tugend nur:

Ach, für ihn selbst gehn seine Augen über!

O Tugend, ruft er aus, welch Opfer bracht' ich dir!

O! warum nahm ich mir nicht lieber

Das Leben ganz, als ich Betrogner mir – –

Ach Königin! wie soll, wie kann ich dir

Gestehn, was dein Kombab sich raubte? –

Er sah verwildert aus, indem er's sprach. Ein Schrei

Entfuhr der Königin; sie glaubte,

Daß von der Nymphenwuth [bookmark: text104]F104 Kombab ergriffen sey.

Allein sie wurde bald aus dieser Angst gerissen.

Wie außer sich sinkt er zu ihren Füßen,

Umarmt und drückt, was seinen feurigen Küssen

Am nächsten lag, ihr allzu reizend Knie –

Und wie Astart' aus einer Ekstasie,

Die ihr allmählich sich verschönerndes Gesichte

Mit Wonnelächeln übergießt,

Und wie zu süßem Tod ihr schönes Auge schließt,

In seinen Arm zurück gekommen ist,

Erzählt der arme Platonist

Von seinem Heldenthum die klägliche Geschichte.

Die Schwachheit, die er uns gezeigt,

Macht ihm (ich seh's an ihrem Achselzücken)

Die nichts verzeihenden Catonen ungeneigt.

Mein Held verliert in wenig Augenblicken,

Was noch vielleicht an seiner That

Verdienstlich war. – Wer schafft für Alles Rath?

Ich lasse der Natur gern ihre kleinen Mängel;

Und freilich macht ein Schnitt noch keinen Engel!

Wie dem auch sey, Kombab gewann

Bei seiner Königin, was er bei euch verlieret.

Sie sah, indem er sprach, aufs innigste gerühret,

Mit Wehmuth ihn und mit Bewundrung an.

»Zwei Jahre lang dich täglich sehn und hören,

Astarte, ganz Gefühl für deine Reize seyn

Und nicht abgöttisch dich verehren? –

Ich kannte mich! – und, wirst du mir verzeihn,

Wenn ich's gesteh'? – auch deinem schönen Herzen

Traut' ich zu viel Empfindung zu,

Um ungerührt zu seyn bei meinen stummen Schmerzen.

Und könnt' ich, Schönste, deine Ruh

Zu theu'r erkaufen?« – – Mehr zu sprechen,

Vermag er nicht; sein volles Herz muß brechen,

Muß brechen oder sich an ihrer schönen Brust

In einen Thränenstrom ergießen.

Sie selbst vergißt der schmerzlich süßen Lust

Zu widerstehn; – drückt ihn an ihre Brust,

Versagt sich nicht, die Wonne zu genießen,

Geliebt zu seyn, die jeden Schmerz versüßt!

Zu grausam wär' es, ihm den einz'gen Trost zu wehren,

Den schwachen Trost unaufgehaltner Zähren,

Worin ihr Herz in seines überfließt

Und, süß betäubt von einem Strom von Küssen,

Vergißt, daß etwas sey, das sie entbehren müssen.

Astarte reicht ihm ihre schöne Hand:

Dieß, spricht sie, da sie endlich seinen Küssen

Sich sanft entzieht, dieß sey das Unterpfand

Der Zärtlichkeit, die dir mein Herz gestand,

Eh' ich, wie sehr du sie verdientest, konnte wissen!

Und wenn dieß Herz, wovon du König bist,

Zum Glück dir so genug, wie mir das deinig' ist:

O! so genieß den Trost, dich so geliebt zu sehen,

Wie noch kein Sterblicher, wie kein Endymion,

Kein Cephalus, kein Attys, kein Adon

Geliebt sich sah! – Jetzt darf ich dir's gestehen:

Die Großthat, die du dich erkühnt,

Gestattet mir, untadelhaften Trieben

Mich ganz zu weihn, erlaubt mir, dich zu lieben,

Wie nur Kombab geliebt zu seyn verdient.

Sie sagten sich noch viele schöne Sachen,

Die auf den Leser nicht den hohen Eindruck machen,

Wie auf sie selbst, und die wir übergehn.

Indeß erröth' ich nicht, ganz laut es zu gestehn

(Die Rigoristen [bookmark: text105]F105 mögen sagen,

Was ihnen wohl gefällt), ich finde das Betragen

Der Königin in diesem Falle schön.

Astarte sucht' und fand in ihrem Herzen

Und seinem Geist, in seinem Unterricht,

Oft auch in leichten muntern Scherzen

Ersatz für – etwas, das (zum mindsten, wenn die Pflicht

Es heiligt) Spröden selbst nicht allzu gern' entbehren.

Wenn Jemand fähig ist, ihr solchen zu gewähren,

So ist's Kombab. Denn von den höchsten Sphären

Bis zum Atom' herab ist nichts, wovon er nicht

Wie Salomon und Trismegistus spricht.

Auch bringt die Königin

Oft halbe Sommernächte

An seiner Seite hin,

Bedient sich, ohne Zwang, der Rechte,

Die ihr sein Zustand gibt, und kurz, behandelt ihn,

Als wären sie von einerlei Geschlechte.

Oft sitzen sie, zur Stunde, da der West

Die Mittagsruh' in Florens Arm verläßt,

Allein in wilden Sommerlauben,

Sehr unbesorgt, was wohl davon die Leute glauben.

Und in der That, es ist den Leuten zu verzeihn.

Man hüllt vergebens sich in seine Unschuld ein;

Die Welt erkennt die Tugend nur am Schein.

Wer hätt' ein paar Figuren ihrer Gattung,

So jung, so liebenswerth, so schön,

In eines Myrtenstrauchs sanft dämmernder Umschattung

Nicht für – Adon und Venus angesehn?

Bei Tage ging's noch hin. Doch halbe Sommernächte

Und stets allein, mit einem schönen Mann! –

Mit einem Mann' allein! – »Nun in der That, was man

Einander Nächte durch zu sagen haben kann,

Ist, was ich wohl einmal erfahren möchte!«

»Madame, es käm' auf eine Probe an,

Versetzt der junge Herr – die kurzen Sommernächte

Entschlüpfen leicht; – man liegt in freier Ruh'

Auf Blumen – hört den Nachtigallen zu –

Und dieß und das« – So scherzen im Vertrauen

Die Höflinge, die Kammerfrauen.

Man kennt die Vögel am Gesang.

Dieß Antichambrevolk urtheilet gern vermessen.

Gesetzt, die Königin sey oft ein wenig lang

Bei ihrem Mentor aufgesessen,

Entschuldigt dieß auch nur den leisesten Verdacht?

Man kann so leicht sich im Gespräch vergessen!

Und in der That ist einer schönen Nacht

Zum Staunen, zum Philosophiren,

Nichts anders gleich! Sie ist dazu gemacht,

Die Seelen unvermerkt den Leibern zu entführen;

Zumal wenn Lunens Schein, wie eine neue Welt

Von Schatten, welche kaum den äußern Sinn berühren,

Elysiums echtes Bild uns vor die Augen stellt,

Und über uns, bei unbewölktem Himmel,

Der Sterne prächtiges Gewimmel

Den angezognen Geist mit stolzer Ahnung schwellt.

Astarte fand unendlich viel Behagen

An Nächten dieser Art; indessen manchem Freund

Der Augenblick – dem König anzusagen,

Wie seine Königin mit ihrem schönen Freund

Die Nächte braucht, – unendlich langsam scheint.

Er kommt zuletzt. Der Bau ist nun vollendet,

Der Tempel eingeweiht, die Priesterschaft dotirt,

Und, weil man nichts, was sich gebührt,

Vergessen will, das dritte Jahr geendet.

Der König, dem, ich weiß nicht was, oft schwer

Ums Herze macht, betreibt den Rückzug sehr.

Nicht, daß er sich die Zeit indessen nicht vertrieben!

Man weiß ja, große Herren lieben

Veränderung; und wohl bekomm's den großen Herrn;

Die Kleinen haben sie trotz ihrer Kleinheit gern.

Genug, der Rückzug läßt sich länger nicht verschieben;

Und Seiner Majestät zu melden, wie beglückt

Die Reise sey, wie heftig das Verlangen,

Die königlichen Knie bald wieder zu umfangen,

Wird einer vom Gefolg dem Zug vorangeschickt.

Man glaubte zwar, den Besten auszuwählen,

Doch war es schwer, den Schlimmsten zu verfehlen.

Vergebens war Kombab ein Menschenfreund

Und stets bemüht, sich Alle zu verbinden:

Ein Günstling hoffe nicht, Erkenntlichkeit zu finden!

Sobald ein böser Stern erscheint,

Ist, wer durch seinen Fall gewinnen kann, sein Feind.

Mercur mit Flügeln an den Sohlen

Vermöchte nicht den Höfling einzuholen;

So groß ist die Begier, aus pflichtgemäßer Treu

Dem alten König zu berichten,

Wie nah Kombab mit ihm verschwägert sey.

Wißt ihr, wie Höflinge in solchen Fällen malen?

Die Farben werden nicht dabei

Gespart, das glaubet mir! Mit seinem Kopf bezahlen

Will er, wofern er nur ein Wörtchen mehr gewagt,

Als was Astartens Hof aus einem Munde sagt.

Der König sträubt sich sehr; so groß war sein Vertrauen

Zu seinem Freund, zur besten aller Frauen!

Er krümmt und windet sich, bis er, gezwungen, weicht;

Denn, ach! nur nicht so viel als ein Vielleicht

Macht seine Ueberzeugung wanken;

Er kann ihm nicht entfliehn, dem schrecklichen Gedanken!

Betrogen, ruft er aus und sinkt betäubt dahin,

Von meinem Freund, von meiner Königin?

Ein Kerker schließt, sobald sie angekommen:

Astarten und den Günstling ein.

»Welch Aergerniß! – So kann der Schein

Der Tugend uns belügen!« – schrein

Aus einem Ton die Spröden und die Frommen.

Den Schlangen, die die Welt von Anbeginn verführt,

Der Schönheit und dem Witz, den Stiftern alles Bösen,

Wird, wie es sich gebührt,

Der Text dabei gelesen.

Die Häßlichkeit (die freilich nicht verführt)

Ist mächtig stolz, ihr Antlitz zu erheben,

Das Gegengift der bösen Lust;

Und Dummkopf lobet Gott aus voll geschöpfter Brust,

Der, was an Witz ihm fehlt, ihm an Verstand gegeben.

Indessen fährt der König fort,

Die Schaar der Zeugen zu verhören,

Und hundert Augenzeugen schwören,

Man sah sie tausendmal allein, wenn Zeit und Ort

Die Sache sehr verdächtig machten:

Man sah sie einst sogar (wiewohl am längsten Tag)

In einem Gartenzelt beisammen übernachten.

Was sie gethan, ist – was man schließen mag!

Denn freilich konnte man so nah' hinzu nicht gehen,

Um Alles auf ein Haar zu sehen;

Genug, die Wahl von Zeit und Ort

Ließ, was davon zu denken sey', verstehen.

Zum Unglück muß von Wort zu Wort

Kombab dieß Alles eingestehen.

Er leugnet nichts: nur bleibt er stets dabei,

Daß seine Königin dem königlichen Bette

Getreu und rein wie eine Lilie sey,

Und daß er sich nichts vorzuwerfen hätte.

Doch bessert dieß der Sachen Mißgestalt?

Der Zeugen Harmonie, sein eigenes Bekenntniß

Beweist ein sträfliches Verständniß

Nur allzu stark. Der Urtheilsspruch erschallt:

Man überliefre sie der rächenden Gewalt.

Ein schwarz behängtes Blutgerüste

Erwartet dich, Kombab, und die gerechte Wuth

Des Königs lechzt nach seines Günstlings Blut.

Der Schein ist wider mich, spricht mit gelass'nem Muth

Das Opfer seines Grimms: was kann ich thun, als schweigen?

Doch schuldlos stirbt Kombab! – Dieß tröstet mich! – und du,

Mein König, wirst, zu meines Schattens Ruh,

Was gegen eine Welt voll Zeugen

Astartens Unschuld dir und meine Redlichkeit

Beweisen kann, in jenem Kästchen finden,

Das ich – erinnre dich's, o Herr – im Reisekleid

Dir übergab. Ich bin zum Tod bereit

Und suche nicht aus Furcht mich los zu winden.

Allein, wenn Wort und Schwur auch einen König binden,

So fordr' ich hier Gerechtigkeit!

Du schworst, o Herr, bei deinem Leben,

Mein Kästchen unversehrt mir einst zurück zu geben:

Jetzt ist es Zeit, wink' es herbei!

Der König stutzt. Ein allgemein Geschrei

Des Volkes fordert ohne Säumen

Des Kästchens Gegenwart. Man rieth, was drinnen sey;

Allein das Wahre ließ sich keine Seele träumen.

Der König winkt. Das schon gezückte Schwert

Starrt in des Würgers Hand. Bald wird das Kästchen kommen!

Es kommt, es kommt! Ein Todesschauer fährt

Durch jedes Herz, Kombabens ausgenommen.

Der König nimmt es selbst in seine eigne Hand,

Besieht es um und um und sieht's im alten Stand,

Die Fugen ganz, das Siegel unversehrt.

Erinnre dich, spricht jetzt Kombab,

Als ich's, o Herr, dir übergab,

Sagt' ich: mein Kostbarstes befinde sich darin.

Jetzt sag' ich: in gewissem Sinn

Mein Schlechtestes! und doch erklär' ich hier zugleich,

Ich nähme nicht dein ganzes Königreich,

Daß, was du finden wirst, nicht wäre drin gewesen.

Das Räthsel sich und Allen aufzulösen,

Eröffnet es der Fürst, und, wie vom Blitz gerührt,

Steht er und glaubt durch Zauber sich betrogen.

Denn siehe! von Kombabens Unschuld wird,

In Byssus eingehüllt und köstlich balsamirt,

Der unverwerflichste Beweis hervorgezogen!

Nie stand, seitdem die Welt sich um die Pole dreht,

Ein Mann betroffner da – als Seine Majestät:

Und dennoch fehlt noch was, ihn ganz zu überzeugen.

Kombab erräth's und macht vorm Augenschein

Die innerlichen Zweifel schweigen,

Die gegen seinen stummen Zeugen

In manche Zirbeldrüse steigen.

Der Unglaub selbst gestand jetzt seine Unschuld ein!

Drauf wirft er sich dem Könige zu Füßen,

Erzählt der Länge nach, aus was für weisen Schlüssen

Er sich nach langem Kampf (weil er, was nun geschehn,

Nur gar zu wohl vorher gesehn)

Zu dem entschlossen, was wir wissen.

Beredter als ein Demosthen

Sprach unser Held, nicht ohne helle Zähren

Zu weinen, dergestalt, daß Allen, die ihn hören,

Und selbst dem Könige die Augen übergehn;

Wie dieß, und was wir sonst, aus Gründen, überschlagen,

Von denen, die dazu Belieben tragen,

Bei Lucian de Dea Syria

Zu lesen ist. – – Nun hört, was noch geschah!

Der König hebt mit zärtlichem Erbarmen

Den Liebling, wie's noch keinen gab

Und keinen geben wird, den treuen Freund Kombab,

Vom Boden auf, hält ihn in seinen Armen

Und bittet ihm mit Thränen ab

Das Unrecht, das er ihm, vom Anschein' hintergangen,

Gethan (auch soll dafür sein Kläger billig hangen!)

Und kurz, der würdige Kombab

Nimmt, zum Vergnügen aller Leute,

Den alten Platz an seines Königs Seite.

Auch bei Astarten geht er kühnlich aus und ein

Und darf bei Tag und Nacht, bei Mond und Kerzenschein,

Mit fremden Zeugen und allein,

Im Cabinet, im Garten und im Hain,

Ja, auf dem Sopha selbst, ihr Zeitvertreiber seyn.

Die ganze Schaar der Höflinge bedachte

(Nicht ohne Neid) die Gunst, die ihm ein Opfer brachte,

Das Manchem in besagter Schaar

Nicht halb so schwer zu machen war.

Die Wuth, sich zu kombabisiren,

Ergriff sie insgesammt. In kurzer Zeit bestand

Der ganze Hof aus einer Art von Thieren,

Die durch die Stümmlung just das Einzige verlieren,

Um dessentwillen man sie noch erträglich fand.






			[bookmark: foot76]Die Tugend ist – dem
Kunst u. s. w. – Wahrscheinlich schwebte dem Dichter hiebei die
Frage vor, die in dem platonischen Dialog Menon und in des
Aeschines Dialog über die Tugend aufgeworfen wird: ob man die
Tugend durch Unterricht oder durch Uebung erlange, oder ob sie
vielmehr bloß ein Geschenk der Natur an die Menschen sey?
	[bookmark: foot77]Der Weg zu Gott – Ist
die Tugend nach Zoroasters Lehren wohl nur in so fern, als die
Diener des Ormuzd nach dem Tode in die Wohnungen der Seligen
gelangen.
	[bookmark: foot78]Xekia – Bei den Chinesen, Siaka bei den Japanern,
als Philosoph und Religionsstifter in großem Ansehn, soll in seiner
geheimen Lehre, die er den vertrautesten Schülern auf dem
Sterbebette vortrug, erklärt haben: das Nichts sey der Urgrund
aller Dinge, aus dem sich Alles erzeugt habe, und worein sich Alles
wieder auflöse. Diesem Grundwesen ähnlich zu werden, sey des
Menschen höchstes Ziel. Tugend und Glückseligkeit bestehen in
gänzlicher Unthätigkeit und Unempfindlichkeit, in Aufhebung alles
Strebens und Denkens.
	[bookmark: foot79]Pyrrho – Aus
Elis, nahm als Grundsatz an, daß es keine allgemeine gewisse
Erkenntniß gebe, und begründete dadurch die Secte der Skeptiker.
Wenn Wieland ihn von der Tugend sagen läßt, sie sey, was man wolle,
so hatte er wohl die Nachricht des Diogenes von Laerte vor Augen,
nach welcher Pyrrho behauptet haben soll, Gerechtigkeit und
Ungerechtigkeit, Ehre und Schande hingen lediglich von den
Staatsgesetzen und eingeführten Gebräuchen ab.
	[bookmark: foot80]Seneca – Der
Lehrer des berüchtigten Nero, war, obgleich ein stoischer
Moralphisosoph, doch nichts weniger als gleichgültig gegen den
Reichthum.
	[bookmark: foot81]Stein
der Weisen ( lapis
philosophicus
	[bookmark: foot82]Irus – Bettler bei
Homer.
	[bookmark: foot83]Circe – berüchtigte Zauberin.
	[bookmark: foot84]Der Philosoph Krates wird
als sehr verwachsen geschildert.
	[bookmark: foot85]Diogenes, der in einer Tonne wohnte
und freiwillig aufs ärmlichste lebte, ist, wie weiter unten gesagt
wird, der Mann, der Alexandern bat, ihm aus der Sonne zu treten.
Alexander, der ihn zu einer Bitte aufgefordert hatte, äußerte: Ich
möchte Diogenes seyn, wenn ich nicht Alexander wäre.
	[bookmark: foot86]Der Weise von
Stagyr (Stagyra) – Aristoteles lehrt, jede Tugend sey ein
Mittleres zwischen zwei Fehlerhaften, einem zu Wenig und einem zu
Viel, z. B. Freigebigkeit die Mitte zwischen Knickerei und
Verschwendung. Daher die Regel, daß man die goldne Mittelstraße
halten solle.
	[bookmark: foot87]Ikarus – Wollte mit Flügeln fliegen, die mit
Wachs angemacht waren; die Sonne schmolz das Wachs, und Ikarus
stürzte in das Meer, das nach ihm das Ikarische heißen soll. Im
Munde des Diogenes ist dieses Beispiel höchst passend zu einem
Streben nach Dingen, zu denen die Natur die Kraft versagt
hat.
	[bookmark: foot88]Der
Weise von Cyrene – Aristippos, das wahre Gegenstück des
Diogenes, verstand sich darauf, die Tugend mit den Genüssen des
Lebens auszugleichen.
	[bookmark: foot89]Prodikus – Ein Sophist und Verfasser der
berühmten Dichtung von Hercules am Scheidewege, welche Wieland
selbst zum Gegenstand eines Singspiels wählte.
	[bookmark: foot90]Virtuosen – Scheint Wieland hier schalkhaft
gebraucht zu haben, nicht in der gewöhnlichen Bedeutung, sondern
als Tugendkünstler, nach der Bedeutung von virtus
	[bookmark: foot91]Oheim Toby und
Trim der Corporal – Sind als die wackersten Biedermänner aus
dem Tristram Shandy bekannt.
	[bookmark: foot92]Dessen Name uns
nichts verschlägt – Die ältern Ausgaben haben:
	[bookmark: foot93]Philipps großer Sohn – Alexander der
Große.
	[bookmark: foot94]Astarten –
Die Verwandlung des unbequemen Namens Stratonike (welches der wahre
Name der Königin war, der das Abenteuer mit Kombabus begegnet seyn
soll) in Astarte ist eine poetische Licenz, die in einer
Geschichte, die einem Mährchen so ähnlich sieht, nicht viel zu
bedeuten hat. Hanc veniam damus,
petimusque vicissim.
	[bookmark: foot95]Don Robert Abrissel – Baylen fragen –
Da es nicht allen unsern Lesern bequem seyn möchte, ihren Bayle zu
fragen, so ist es wohl billig, daß wir uns selbst die kleine Mühe
geben, ihrer Wißbegierde über diesen Punkt zu Hülfe zu kommen.
Robert von Arbrissel, ein berühmter Bußprediger in Frankreich zu
den Zeiten Philipps des Ersten, ist als Stifter der Abtei und des
Ordens von Fontévraud (Ebraldsbronn)
bekannt, der sich von allen andern Orden dadurch unterscheidet,
dass sogar die Mönche desselben und ihre Klöster der Aebtissin des
Frauenklosters zu Fontévraud, als dem
souverainen Oberhaupt des ganzen Ordens unterworfen waren. Der
Verfasser des geographischen Theils der Melanges tirées d'une grand Bibliothèque bemerkt (
Vol. 36 p. 241.) sehr
richtig, daß es diesem sonderbaren Orden, » dans un siècle, où les Chevaliers se piquoient d'être si
soumis aux Dames,« nicht fehlen konnte, ansehnlich und reich
zu werden, so daß er noch zu unsern Zeiten (bis die zerstörende
Revolution von 1789 auch ihm ein Ende gemacht hat) aus sechzig
Ordenshäusern bestand, » et à la tète
de chacune il y avoit une Prieure, qui avoit sous ses ordres non
seulement des Religieuses, mais aussi un Supérieur et un certain
nombre de Moines, le tout ressortissant de Mad. L'Abbesse générale
de Fantévraud), dont la Maison valoit 100,000 Livres de Rente, et
étoit ordinairement remplie par 150 Religieuses et 60
Religieux.« (Ebendaselbst.) Der besagte Verfasser wundert
sich, warum der Stifter eines so glänzenden Ordens nicht kanonisirt
worden sey, und meint: die Schwierigkeiten, welche seine
Kanonisation erfahren habe, autorisirten den Verdacht, den man auf
seine Verbindungen mit den jüngsten und schönsten seiner Nonnen
habe werfen wollen; wiewohl die Briefe des Abts Gottfrieds von
Vendome, eines in hohem Ansehen stehenden Zeitgenossen von Bruder
Roberten, besagten, » que ces
familiarités apparentes n'étoient que des arrangement faits pour
préparer des Triomfes à sa Vertu.« – So zurückhaltend drückt
sich der Jesuit Theoph. Raynaud in seinem Tractate de sobria alterius sexus frequentatione über
diese Arrangemens nicht aus: er
sagt mit Berufung auf den angeführten Abt Gottfried, geradezu von
Roberten: » illum cum speciosissima
quaque sacrarum Virginum nudum cum nuda in eodem lecto cubuisse, ut
nequicquam frendentem et adhinnientem appetitum in tam illecebrosi
objecti praesentia novo martyrii genere afficeret.« – Wirklich
findet sich in den Briefen des besagten Abts ( Godofredi Vindocinencis), welche der Jesuit
Sirmond aus einem Mspt. der Abtei
de la Couture im Jahre 1660
herausgegeben, einer an unsern Robert, worin ihm mit Mißbilligung
vorgehalten wird: Foeminarum quasdam,
ut dicitur, nimis familiariter tecum habitare permittis, et cum
ipsis etiam et inter ipsas noctu frequenter cubare non erubescis.
Hoc si modo agis vel aliquando egisti, novun et ibauditum, sed
infructuosum martyrii genus invenisti. – Mit wie viel oder
wenig Wahrscheinlichkeit dem ehrwürdigen Vater Robert diese
seltsame und gefährliche Art, sein Fleisch zu kreuzigen, nachgesagt
worden sey, können und wollen wir hier nicht untersuchen. Man
könnte vielleicht einem Mönch und Ordensstifter aus dem eilften
Jahrhundert den Grad von Schwärmerei, der dazu erfordert wurde, um
so eher zutrauen, da sich auch unter den Weltleuten Beispiele einer
solchen heroischen Selbstverläugnung finden, und sogar ein junger
König (K. Wenzel von Böhaim in der Manessischen
Minnesänger-Sammlung) sich nicht wenig darauf zu gut that, eine
Probe dieser Art bei der Dame seines Herzens rühmlich bestanden zu
haben. S. Bodmers neue kritische Briefe,
No. 53.
	[bookmark: foot96]Die
Fratricelli (deren Geschichte übrigens ziemlich verworren und
unzuverlässig ist) kamen so leicht nicht davon, als die Religiosen,
von welchen die Königin Katharina spricht. Papst Clemens V.
ließ das Kreuz gegen sie predigen, und es wurden ihrer fünf bis
sechs hundert durch Feuer und Schwert, Kälte und Hunger
ausgerottet. Dafür hatten sie sich aber freilich auch noch eines
unendlich schwerern Verbrechens schuldig gemacht, denn sie hatten
sich gegen die Tyrannei der Päpste und die herrschenden Mißbräuche
ihrer Zeit aufgelehnt, und das konnte damals nicht gelinder als
durch Feuer und Schwert gerochen werden.
	[bookmark: foot97]Des Klügsten unter euch – Des
Sokrates vermuthlich, der seinem jungen Freunde Xenophon keinen
bessern Rath zu geben wußte, als die Schönen cane pejus et angue
	[bookmark: foot98]Casuisten – Nennt man
die Moralphilosophen, die sich zum Geschäft machen, in moralischen
Fällen, die verwickelter Umstände wegen oder aus andern Ursachen
schwierig zu beurtheilen sind und daher meist Spitzfindigkeit
erfordern, zu entscheiden.
	[bookmark: foot99]Argus – Den tausendäugigen,
hatte die eifersüchtige Juno zum Wächter der unglücklichen Io
gesetzt.
	[bookmark: foot100]Semiramis – Berühmte Königin von
Assyrien.
	[bookmark: foot101]Acis – der
Geliebte der Nymphe Galathea, der, als ihn der eifersüchtige Cyklop
Polyphem mit einem Felsstück erschlagen hatte, in den Fluß
verwandelt wurde, der seinen Namen trug.
	[bookmark: foot102]Cassinen – Hier für Astronom überhaupt, von
Cassini, einem der berühmtesten Astronomen des 17. Jahrhunderts,
welchem seine Wissenschaft wichtige Entdeckungen
verdankt.
	[bookmark: foot103]Pastor
fido
	[bookmark: foot104]Nymphenwuth –
Bei den Alten herrschte der Glaube, daß, wer eine Nymphe erblicke,
in Wahnsinn verfalle.
	[bookmark: foot105]Rigoristen – Welche
von der Strenge der angenommenen Grundsätze in der Beurtheilung
besonderer Fälle nicht abweichen.


	
		
		Das Leben ein Traum.

		Eine Träumerei bei einem Bilde des schlafenden Endymion.

		[bookmark: text106]F106

		Apollodor (I, 7, 5.) erzählt: Selene
verliebte sich um seiner ausgezeichneten Schönheit willen in
Endymion. Zeus stellte ihm frei, sich das ihm Liebste zu wählen,
und er wählte sich immerwährenden Schlaf, Unsterblichkeit und ewige
Jugend. – Heyne bemerkt dabei, es sey nicht recht klar, wie dem
Erfinder dieser Sage die Glückseligkeit eines ewigen Schlafes
vorgekommen seyn möge; und wer befindet sich hier nicht in Heyne's
Falle, – selbst wenn er astronomische Hypothesen zu Hülfe nimmt?
Wieland erinnerte sich dabei an Hamlets berühmten Monolog, und was
hätte ihm daraus mehr auffallen müssen, als die Reflexion:
Schlafen? – Nicht auch träumen? »Er hatte schon früher den Endymion
im Schlafe träumen lassen, und so lag ihm allerdings die
Betrachtung sehr nahe: worin sich denn der Traum vom Leben selbst
unterscheide?« »Daß das Leben des Menschen nur ein Traum sey –
schreibt Göthes Werther –, ist Manchem schon so vorgekommen,
und auch mit mir zieht dieses Gefühl immer herum. Wenn ich die
Einschränkung ansehe, in welcher die thätigen und forschenden
Kräfte des Menschen eingesperrt sind; wenn ich sehe, wie alle
Wirksamkeit dahinaus läuft, sich die Befriedigung von Bedürfnissen
zu verschaffen, die weiter keinen Zweck haben, als unsre arme
Existenz zu verlängern, und dann, daß alle Beruhigung über gewisse
Punkte des Nachforschens nur eine träumende Resignation ist, da man
sich die Wände, zwischen denen man gefangen sitzt, mit bunten
Gestalten und lichten Aussichten bemalt, – das Alles macht mich
stumm. Ich kehre in mich selbst zurück und finde eine Welt! Wieder
mehr in Ahnung und dunkler Begier, als in Darstellung und
lebendiger Kraft. Und da schwimmt Alles vor meinen Sinnen, und ich
lächle dann so träumend weiter in die Welt.« Wer, der nicht sein
ganzes Leben verträumte, hat nicht die tiefe, erschütternde
Wahrheit hiervon gefühlt? Das Resultat davon ist, daß die
Einbildung das Leben wie den Traum beherrscht, und daß der der
Glücklichste sey, der lächelnd träumt. So ungefähr war Wielands
Ideengang, als ihm die in der Beilage angeführte Stelle Cicero's
beifiel, die – im Grunde hiemit gar nichts zu thun hat, denn Cicero
stellt dem eingebornen Thätigkeitstriebe den Schlaf, Wieland aber
dem Wachen den Traum entgegen. Er bestreitet also Cicero eigentlich
ganz und gar nicht, sondern nur eine durch Vergesellschaftung ihm
unterlegte Idee. Cicero behauptet, daß Schlaf kein Glück sey,
Wieland, daß der Traum ein Glück sey; und wenn nun Wieland sagt,
Cicero hat Unrecht, so hat Wieland Unrecht. Seine Behauptung indeß
sucht Wieland zu beweisen. Sehr wenig würde man ihn aber verstehen,
wenn man annehmen wollte, sein Ernst sey es, daß das Leben ein
Traum, und daß glücklich seyn leben sey. Zu gut wußte er, daß
Bewußtseyn und freies Streben nach dem Zweck der Vernunft, dem
einzig guten, das Leben vom Traum unterscheiden, um jenen Satz
anders als ironisch zu beweisen. Darum wählt er alle Belege zum
Erweis von – wachenden Träumern. Wer es nicht merkt, daß es ihm um
das Erwecken zu thun ist, dem weiß ich freilich nicht zu helfen, es
wäre denn durch Anwünschung einer guten Nacht. Denen, die unserm
Dichter das Erwecken nicht zu verzeihen vielleicht besondre
Ursachen haben, lege ich ans Herz, daß er doch so freundlich und
gutmüthig ans Bett tritt, und daß er darum doch wenigstens Schonung
verdient. Es ist nun einmal seine ehrliche Meinung, daß es um die
ganze Welt besser stehen würde, wenn sie – wachte. Hat er darin
Unrecht, warum sollten wir denn ärger mit ihm verfahren, als er mit
uns? Stellen wir ihn also getrost auch in die Reihe der Träumer und
sagen: er jagte Zeitlebens einem Traumbild nach, da er wähnte, man
würde ihm das freundliche Erwecken dereinst danken und sich des
Wachens freuen. Betrogenster aller Träumer! Es schläft sich gar zu
süß, und der Traum kostet so wenig Mühe. Kann also der Mensch dem
Menschen etwas Besseres wünschen, als angenehme Ruhe?
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	Wie schön, von Luna eingewiegt,

Endymion hier im Mondschein liegt!

Auf seinen Wangen scheint der schönste Traum zu schweben.

Die Wonne, die sein Herz entzückt,

In jedem Muskel ausgedrückt,

Scheint was Vergötterndes dem Sterblichen zu geben.

Du, dem sein Schlaf ein Bild des Todes heißt,

Sieh' hier dich widerlegt! Ist glücklich seyn nicht leben?
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	Wenn Demokrits, des Weisen, Geist

In andre Welten zieht, läßt er den Abderiten [bookmark: text107]F107

Sein sichtbar Theil zurück. Sie nennen's Demokriten;

Da geht er ja und schwatzt und ißt und trinkt

Und macht es (wie die Herren dünkt)

So gut, als einer ihrer besten.

Und doch betrügen sich die Herr'n.

Der wahre Demokrit ist fern'

Im Geisterreich, bei Jovis Gästen,

Gibt unterwegs vielleicht Besuch dem Mann im Mond

Und irrt, von Welt zu Welt, durch Lamberts [bookmark: text108]F108 Himmelskreise,

Bis in den Raum, wo Niemand wohnt.
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	Und glaubet nicht, daß etwa dieß der weise

Demokritus ex privilegio

Voraus gehabt. Es geht uns eben so.

Das träge Thier, das wir gewöhnlich reiten,

Ist (wie Pythagoras [bookmark: text109]F109 uns lehrt)

Kein Theil von unserm Selbst, wie des Centauren Pferd.

Was Wunder denn, wenn sich der Geist zu Zeiten

Verändrung macht (denn meistens geht der Trott

Des Thierchens etwas schwer) und, wie sich Anlaß zeiget,

Bald einen Schmetterling, bald einen Liebesgott,

Bald einen Cherub gar besteiget?
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	Die letzte Art von Reiterei

Hat (die Gefahr des Schwindels ausgenommen,

Und daß man wissen will, der Ein' und Andre sey

Ein wenig angebrannt davon zurück gekommen)

Den Werth der Schnelligkeit. Ihr kommt in gleicher Zeit

Auf keinem Pegasus so weit

Und steigt so hoch, daß euch (wie dort dem frommen

Stallmeister Don Quixotte's [bookmark: text110]F110) der Sitz der
Sterblichkeit

Ein Senfkorn nur, und wir, die auf zwei Beinen

Uns drauf bewegen, kaum wie Haselnüsse scheinen.
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	Die Weisen, die zu Fuße gehn

Und nach den überird'schen Kreisen

Bei kaltem Blut durch lange Röhren sehn,

Sind keine Gönner zwar von solchen Seelenreisen

Und fordern trotziglich, ihr sollt, was ihr gesehn,

Durch x und y beweisen.

Bleibt noch so überzeugt dabei,

Ihr habt's gefühlt, gehört, gesehn – mit Geistessinnen:

Bei ihnen ist damit sehr wenig zu gewinnen.

Das große Machtwort Schwärmerei

Löst Alles auf! – Als ob, indem ich seh' und höre,

Am Wie? mir was gelegen wäre?
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	Denkt zum Exempel euch, in aller seiner Pracht

Den ersten besten Schach aus tausend einer Nacht:

Mit aller Majestät, die seines Gleichen kleidet,

Füllt er den goldnen Thron in seinem Divan aus;

Er nickt (im Schlummer zwar), doch dieser Nick entscheidet!

Sein Seneschall [bookmark: text111]F111, Diener, wovon
Schalk), ursprünglich der Diener eines Großen, der sein Hauswesen
verwaltete (Hausvogt), dann einer, der an des Herrn Statt dessen
Geschäfte verwaltete. Es kommt daher vor theils als Hofamt (jetzt
Hof- und Haus-Marschall; Marschall war ursprünglich
Oberstallmeister), theils als Staatsamt, wieder entweder am Hofe
(jetzt vielleicht Minister-Staatssecretair) oder in Provinzen
(jetzt etwa Amtshauptmann). macht ein Edict [bookmark: text112]F112 daraus,

Der Staatsversorgung folgt ein Schmaus

Und Saitenspiel und Tanz und Sängerinnen;

Bis endlich mit betäubten Sinnen

Der eingesungne Völkerhirt'

In großem Pomp zu seiner Ruhestätte

Um Mitternacht getragen wird.

Flugs nehmen an dem goldnen Bette

Zwei junge Nymphen ihren Stand,

An Lieblichkeit den Huri's [bookmark: text113]F113 zu
vergleichen,

Mit großen Wedeln in der Hand

Von Seiner Majestät die Fliegen wegzuscheuchen.

Nun setzet, daß auf diesem Fuß,

Wiewohl im Wahne bloß, ein Waldheimsbürger [bookmark: text114]F114 lebe,

Worin bestände wohl der Unterschied? – Ich gäbe

Für meinen Theil darum nicht eine hohle Nuß.

Hört, wenn ihr wollt, warum. – Als Dionysius

Die Knaben zu Corinth das Alpha-Beta lehrte,

Anstatt des goldnen Stabs, den ihm das Glück entwand,

Den Birkenscepter in der Hand:

Was, meint ihr, dacht' er da von seinem Fürstenstand?

»Was einer, der im Traum sich Sultan nennen hörte.«

War's etwa mehr? – Ich glaube kaum.

Ihm däucht sogar, die ganze Posse währte

Nicht länger als ein Wintertraum.

Denn zwanzig Jahre gehn in einen engen Raum,

Wenn sie vorüber sind; sie werden zu Secunden:

Füllt sie mit Allem aus, was je in frohen Stunden

Ein Glücklicher an Seel' und Leib empfunden;

Sie fliehn vorbei und sind – ein Traum.
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	Wenn Salomo in seinen alten Tagen

Uns predigt: »Unterm Sonnenwagen

Ist Alles eitel Eitelkeit!

Ihr gute Leute, braucht die gegenwärt'ge Zeit!«

War's ohne Zweifel dieß, was Seine Hoheit meinte.

Dieß war's, was bei Gelegenheit

Demokritus belacht', und Heraklit beweinte.

Deßwegen bloß hielt Diogen

Es nicht der Mühe werth, in diesem Traum von Leben

Um wie und um warum sich viele Müh' zu geben;

Und wenn er nicht, um Philipps Sohn zu sehn,

Aus seiner Tonne kriechen wollte,

Und da er eine Gunst von ihm sich bitten sollte,

Ihn bat: so gut zu seyn und seines Wegs zu gehn;

So denket nur, es sey aus diesem Grund geschehn.

Hingegen fand, ich wette, bloß deßwegen

Freund Aristipp, es sey daran gelegen,

Den Augenblick, worin wir sind,

Flugs, eh' er uns entschlüpft, zu etwas anzulegen,

Wovon wir, wenn das Glas zu Ende rinnt,

Uns mit Vergnügen sagen mögen:

»Da lebten wir! Dieß Tröpfchen Zeit,

Nach seinem innern Werth, war eine Ewigkeit!«

Was wollt ihr? Selbst ein Mann von unbescholtnem Leben,

Selbst Epiktet gibt uns den Unterricht:

»Genießen, was die Götter geben,

Sei aller frommen Menschen Pflicht.«

Ist Alles gleich nur Luft und Seifenblase,

Gemalte Wolke, Wurmgespinnst

Und Flittergold und Schmuck von buntem Glase,

Kurz, eitel Eitelkeit – Herr Seneca, gewinnst

Du etwa mehr dabei, von unsern Kinderspielen

Dich abzusondern? nichts zu sehen, nichts zu fühlen,

Weil, was man sieht und fühlt, ein Spiel der Sinnen ist?
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	»Gewinnen – (schnarrt mit aufgeworfner Nase

Ein neuer Seneca) man hört an dieser Phrase

Von welcher feinen Zunft du bist!

Gewinnen? – Wisse, daß ein Weiser

Nicht sich, daß er dem Ganzen lebt.

Gold, Diademe, Lorberreiser,

Mit Amors Rosen unterwebt,

Der Künste Zauberei, der Reiz verwöhnter Musen,

Der wollustvolle Tanz, das weiche Saitenspiel

Glitscht schadlos ab an seinem festen Busen.

Sein einzigs, unbeweglichs Ziel

Ist, treu zu seyn den ewigen Gesetzen

Des großen Alls, und Arbeit sein Ergetzen.

Nie macht in seiner Pflicht ihn Furcht und Hoffnung schwank,

Und weder Phrynens Schoß, noch eine Folterbank

Wird über ihn erhalten können,

Die Lust ein Gut, den Schmerz ein Weh zu nennen.

Die ganze Welt verschwöre sich,

Was Unrecht ist, in Recht zu wandeln:

Betrogne Welt! bedauern kann er dich,

Doch anders wird er nicht dir zu Gefallen handeln.

Und träten, wie in Rom geschah,

Die Götter selbst auf Cäsars Seite:

Auch dann, im hoffnungslosen Streite,

Steht Cato ganz allein auf seiner Seite da;

Der Mann des Staats, sein Schutzgeist, sein Berather,

Nur für die Republik Freund, Bruder, Ehmann, Vater;

Der nur für Rom und für die Freiheit lebt

Und, ihren Fall den Göttern zu vergeben

Unfähig, sie zu überleben

Verschmähend, sich in ihrem Schutt begräbt. –

Und, solch ein Leben Traum zu nennen,

Erröthest du im Angesicht

Der Weisen aller Zeiten nicht?«
Freund Seneca, du wirst vergönnen –

Ich rede von der Brust – ich nenn' es: ein Gedicht.

Den Weisen, den du malst, hat ihn ein Weib geboren,

Und floß in seinen Adern Blut,

War er mit Augen und mit Ohren

Versehn und aß und trank, wie unser einer thut,

So war er wahrlich nicht der Mann, den du uns malest!

Herr Stoiker, wir kennen uns, du prahlest!

Wir wissen auch, was seyn kann oder nicht:

Dein weiser Mann bleibt ewig – ein Gedicht.

Ich sage mehr! Der Mann, der stets nach Regeln handelt,

Stets Herr ist von sich selbst und niemals sich verwandelt,

Allein für Andre lebt, nichts fürchtet, nichts begehrt,

Kurz, nie was Menschliches erfährt,

Der Mann, wofern er nicht ein Gott ist, ist ein Schwärmer!

In seiner Art ein wenig bess'rer Mann

Als Attila und Gengiskhan,

Als Cromwell, Miriweys [bookmark: text115]F115 und andre solche
Lärmer.

»Die Tugend?« – O, die hat ein Cato selbst nicht wärmer

Geliebt als ich! Sie ehrt sogar der Bösewicht;

Und ohne Gleißnerei, aus Neigung, nicht aus Pflicht,

Ist schöner Seelen Lust, sie fröhlich auszuüben.

Doch selbst die Tugend kann kein Schwärmer weislich lieben.
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	Die Tugend ist den schönen Formen gleich,

Die jungen Künstlern zu Modelen

Ein Polykletus [bookmark: text116]F116 gibt: »Ihr Knaben, hütet
euch

Die Schönheitslinie nur ein Haar breit zu verfehlen!«

Sie hält in Allem Maß und Zeit;

Dem strengen Recht vermischt sie Billigkeit;

Sie wird sogar aus zweien Uebeln wählen,

Wenn ihr die Noth die schwere Wahl gebeut.

Fehlt dem geraden Weg, wie öfters, Sicherheit,

Läßt sie die Klugheit sich durch Seitenwege führen;

Und wenn der Widerstand ihr Werk zu hemmen dräut,

So gibt sie etwas nach, nicht Alles zu verlieren.
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	Dieß thut ein Cato nie; sein edler Starrsinn geht

Allein und unverwandt auf seinem eignen Pfade

Und achtet nicht, woher der Wind des Zufalls weht.

Sein Anti-Cato selbst gesteht,

Halb ungern, ein, es sey um seine Tugend Schade:

Sie nahte sich vielleicht dem höchsten Grade,

Allein sie kam ein Säculum zu spät.

Was half es, Porcius, die gute Zeit der Alten,

Des armen Roms gezwungne Mäßigkeit

Der Königin der Welt zum Muster vorzuhalten?

Die Sitten wechseln mit der Zeit.

Soll sich Lucull [bookmark: text117]F117,
bereichert mit den Schätzen

Des goldnen Asiens, der Mehrer seines Staats,

Der Cimon Roms, der Sieger Mithridats,

Wie Curius [bookmark: text118]F118, zu magern Rüben
setzen?

Vergebens hoffest du, durch deines Beispiels Kraft

Die neuen Sitten zu besiegen.

Mit einer Art von schauerndem Vergnügen

Wirst du vielleicht wie einer angegafft,

Der aus der andern Welt zu uns herauf gestiegen;

Doch bald gewöhnt das Auge sich an dich

Und findet deinen Ton und deine strengen Sitten,

Gleich deinem Rock' ahnherrlich zugeschnitten,

Zwar ehrenfest, doch etwas lächerlich.

Von Allen, welche sich für deine Freunde gaben,

War auch nur Einer, der zum Muster dich erkor? [bookmark: text119]F119

Den Einen wenigstens war's besser nicht zu haben:

Denn dieser Eine heißt Plutarchen selbst ein Thor.

Gestehe nur (wenn das Gesetz der Schatten

In die vergangne Welt dir einen Blick erlaubt),

Die Cäsarn und Pompejen hatten

So Unrecht nicht, wie du geglaubt.

Ein Cato war in Cäsars Tagen,

Was Mancha's Held, als ihn Cervantes schuf.

Aus eigenmächtigem Beruf

Mit Zauberern und Riesen sich zu schlagen

Und, weil der Riesenstamm längst ausgestorben war,

Windmühlen dafür anzusehen;

Dieß oder, so wie du, dem Manne widerstehen,

Der Rom allein zu retten fähig war,

Mich dünkt, es gleicht sich auf ein Haar.

Gut war, dieß ist gewiß, der Wille bei euch beiden:

Wohlthätig, tapfer, keusch, bescheiden,

Stolz ohne Uebermuth, ein Feind von trägen Freuden,

Fromm ohne Gleißnerei, an jeder Tugend reich

War er, warst du; – und wer, der Sinn hat, liebet euch

Von dieser Seite nicht, wünscht nicht, er wär' euch gleich?

Und dennoch stelltet ihr, mit allem guten Willen,

Mehr Unheil an als zwanzig Ginesillen [bookmark: text120]F120.

Wer Tag und Nacht euch in Bewegung sah,

Bewehrt von Kopf bis zu den Füßen,

Stets wachsam, stets bald dort, bald da,

Mit eingelegtem Speer – der hätte denken müssen,

Wenn ihr nicht thätet, würde bald

Die Welt zurück ins Chaos fallen.

Bekenne, Porcius, mit deinen Thaten allen,

Warst du ein Rittersmann von trauriger Gestalt.

Der Widerstand, den du dem Schicksal thatest,

Bewies, wie wenig du von seinem Plan' errathest.

Dem Helden gleich, der auf des schwarzen Berges Höh

Thorheiten that, um Nachruhm zu erwerben,

Gabst du dein Daseyn preis, um unbesiegt zu sterben,

Und deine Tugend war – war seine Dulcinee.
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	Hört eine Wahrheit, liebe Leute!

Nur ärgert euch, ich bitte, nicht daran.

Der Meisten Lebenslauf ist, von der schönsten Seite,

Ein kläglich Lustspiel ohne Plan,

Und ihr Verdienst oft bloß ein angenehmer Wahn.

Kaum daß wir aus dem Traum der Kindheit aufzuwachen

Beginnen, kaum die Freude, da zu seyn,

Durch Ueberlegung uns beginnen wahr zu machen:

So wiegt die Phantasie uns zwischen Lieb' und Wein

In süßer Trunkenheit zu neuen Träumen ein.

»Von Liebesgöttern und Freuden umgeben,

Däucht dem bezauberten Jüngling die Welt

Ein ewiges Paphos, unsterblich sein Leben

Und eine Venus – die Erste, in deren Netz er fällt.«
Gesetzt (ein seltner Fall!) daß seine bess're Jugend

Am Arm der Weisheit und der Tugend

In edlern Uebungen verfließt,

Und daß Homer sein Spiel, sein Lehrer Plato ist:

Auch dann, im Mittagspunkt von seiner Weisheit, schwärmet

Sein Kopf, warm wie sein Herz. Dem Unerfahrnen däucht

Das Leben – ein System und jede Tugend – leicht.

Athen und Rom ist seine Welt,

Sein Genius Sokrates, und Phocion sein Held.

O, warum konnt' er nicht in ihren Tagen leben!

Wie häßlich findet er die Gothen seiner Zeit!

Doch fehlt's der Phantasie wohl an Gelegenheit,

Auch Gothen selbst zu Griechen zu erheben?

Voll von der hohen Würdigkeit

Der Menschheit, o! wie leicht sieht er in ihren Söhnen

Und Töchtern überall Geschöpfe bess'rer Art,

Diotima's [bookmark: text121]F121 in allen
sanften Schönen

Und einen Epiktet in jedem – weißen Bart!

Sein Ideal (von Bildern abgezogen,

An deren Schönheit ihm Plutarch und Xenophon

Vielleicht den dritten Theil gelogen)

Ist ihm des Schönen Maß [bookmark: text122]F122, – ein Gott
Timoleon [bookmark: text123]F123,

Und Alcibiades ein schönes Ungeheuer,

Der stolze Cassius des Vaterlands Befreier

Und nichts als ein Tyrann der Sieger von Anton.

So lebt er unbesorgt im Lande der Ideen,

Glaubt Wunder, wenn er phantasirt,

Wie tief er die Natur studirt,

Und bleibt so unbekannt mit dem, was stets geschehen,

Und ist so ungewohnt, was vor ihm liegt, zu sehen,

Als hätt' ihn ein Komet zu uns herab geführt.

»Nur das, was wirklich ist (wie ihn sein Plato lehret),

Ist unsrer Neigung werth.« – Er glaubt's! Und doch bethöret

Ihn tausend Mal (wie kann es anders seyn,

Solang' er schwärmt?) ein falscher Augenschein.

Was wollen wir? Wie soll er Andre kennen?

Er sieht ja gar sich selbst durch Platons Augen an:

Beglückt vielleicht in seinem Wahn,

So gut als Täuschungen uns glücklich machen können,

Doch stündlich in Gefahr, wenn er (wie Demokrit)

Vor lauter Himmel nicht die Erde vor sich sieht,

An irgend einen Baum die Nase anzurennen.

Und wenn dieß oft genug geschieht,

So weiß ich nicht, wie ich den Träumer nennen wollte

Der nicht zuletzt erwachen sollte.
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	Wohlan, er werde wach! – Wie lange? – Nur zu bald

Läßt Göttin Thorheit ihm in anderer Gestalt

Den Zauberkelch entgegen blinken.

Wir werden nie zu weise, noch zu alt,

Ihr süßes Gift mit Lust hinein zu trinken:

Unmerklich schläfert es die Weisheit wieder ein;

Wir träumen fort und glauben wach zu seyn.

Wenn Ritter Don Quixote den besten Platz im Himmel

Und noch vorher in diesem Weltgetümmel

Ein hübsches Kaiserthum sich zu erfechten denkt;

Wenn Sancho hinter ihm, auf seinem frommen Schimmel,

Den Inseln, die sein Herr ihm vor der Hand geschenkt,

Getrost entgegen trabt; wenn Harpax, reich begraben

Zu werden, dürftig lebt; wenn Flox den Schlaf vergißt,

Um einen neuen Stern zuerst begrüßt zu haben;

Wenn, in gelehrtem Staub vergraben,

Sich Rufus blind an alter Mönchsschrift liest;

Marullus sein Gehirn mit Wörtern so belastet,

Daß selbst Homer – für ihn nur Wörter schreibt;

Wenn (was, auch wenn's geschieht, noch unwahrscheinlich
bleibt)

Ein Bonz' in vollem Ernst sich zur Pagode [bookmark: text124]F124
fastet;

Wenn Niphus [bookmark: text125]F125, als getreuer
Hirt,

Nach siebzig Wintern noch verliebte Seufzer girrt;

Wenn Brutus, ein Gespenst von Freiheit zu erlösen,

Aus Tugend lasterhaft, zum Vatermörder wird,

Und Timon, um von allem Bösen

Auf einmal frei zu seyn, in eine Wildniß irrt:

Was sind sie wohl? – Und sie, die man uns anzupreisen

Gewohnt ist, ohne recht zu wissen, was man preist,

Die ganze Zunft der Helden und der Weisen

(Den nehm' ich höchstens aus, den Delphi weise heißt),

Der Virtuosen und – der Reimer,

Wo sie am besten sind, was sind sie sonst, als Träumer?

Traum ist der Wahn von ihrer Nützlichkeit!

Die Hoffnung Traum, als ob noch in der spätsten Zeit

Ihr Nam' im Reihn der Götter unsrer Erde

Auf allen Lippen schweben werde!

Traum der Gedank', als ob ganz Paros Marmors kaum

Genug besitze, drein zu graben,

Durch welche Thaten sie die Welt verpflichtet haben!

Kurz, ihr Bemühn, ihr Stolz, ihr ganzes Glück – ein Traum!




		 

		 

		Beilage

zu dem vorstehenden Gedichte.

		[bookmark: text126]F126

		»Die Vergleichung Cato's mit dem Helden von Mancha ist kein
rascher Einfall einer vorübergehenden Laune, sondern das Resultat
langer Beobachtungen und wohlgeprüfter Grundsätze. Er empfindet
indessen sehr wohl, daß die Frage, wiefern Cato als ein Beispiel
der Tugend angesehen und nachgeahmet werden könne, nur zu sehr
verdiene, von Cicero ein archimedisches Problem [bookmark: text127]F127 genannt zu werden; und
wenn er dieses Problem aufzulösen versucht, so gibt er auch seine
Arbeit für nichts mehr, als einen Versuch, dessen bestes Verdienst
vielleicht bloß darin besteht, Andere zu einer gründlichern
Auflösung zu veranlassen. Irret er sich, so entschuldiget ihn das
allgemeine Los der Menschheit, und Niemand ist williger als er,
sich zurechte weisen zu lassen. Alles, was er verlangt, ist
Freiheit, zu untersuchen und zu sagen, was er, seiner Ueberzeugung
nach, für wahr und gut hält. Diese Freiheit ist ein unverlierbares
Recht des Menschen und das wahre Palladium des allgemeinen Wohls
unsrer Gattung. Was für eine Stirne müßte der haben, der ein Recht,
welches er nur mit dem Leben verlieren möchte, irgend einem seiner
denkenden Mitgeschöpfe absprechen wollte?«

		Ein schlafender Endymion, den ich einst in einer
müßigen Stunde mit Vergnügen betrachtete, brachte mir eine Stelle
aus dem Cicero in den Sinn, wo dieser große Schriftsteller bei
Gelegenheit des Satzes, »daß der Mensch zur Thätigkeit geboren
sey,« sagt: »Und wenn wir auch versichert wären, daß wir die
angenehmsten Träume von der Welt haben sollten, würden wir uns doch
Endymions Schlaf nicht wünschen; im Gegentheil, der Zustand eines
Menschen, dem dieß begegnete, würde in unsern Augen um nichts
besser seyn, als Tod.«

		Diese Stelle führte mich zu einer Folge von
Betrachtungen über den Gegenstand des berühmten Monologs in
Shakspeare's Hamlet – »Seyn und Nichtseyn;« – einen Gegenstand, der
dem gedankenlosen Haufen so klar und einfach vorkommt, daß sie
nicht begreifen, wie man etwas darüber sollte denken können,
während der Philosoph mit Schwindeln in die Tiefe desselben hinab
sieht.

		Es war an einem schönen Sommertage, und ich befand
mich eben ohne irgend etwas, das meinen Geist verhindert hätte,
sich aus dem ersten besten Gegenstande, der sich ihm anbieten
mochte, ein Geschäft zu machen. Ein Ueberrest von der Laune, welche
den neuen Amadis geboren hatte, machte meine Gedanken in Verse
hinfließen; und so entstand das Gedicht, welchem Herr Boie einen
Platz in seiner poetischen Blumenlese auf das Jahr 1773,
S. 81, einzuräumen beliebte. – Ein Gedicht, welches mehr einem
Werke der Natur als der Kunst ähnlich sieht und keinen andern Plan
hat, als die oft unsichtbaren Faden, wodurch freiwillige Gedanken
in einem Dichterkopfe zusammen hangen, aber, seiner anscheinenden
Unordnung ungeachtet, ein Ganzes, in der kunstmäßigen Bedeutung
dieses Wortes, geworden wäre, wenn die Dazwischenkunft zufälliger
Umstände dessen Vollendung nicht verhindert hätte.

		Der Grundriß davon ist ungefähr dieser:

		»In jeder Vorstellung, die für die Seele
Empfindung ist, ist subjective Wahrheit. Endymion hat in seinem
langen Traume die angenehmsten Gesichte. Es sind Einbildungen; aber
diese Einbildungen haben für ihn die Stärke wirklicher
Empfindungen: er genießt, weil er zu genießen glaubt. Das Daseyn
dieser angenehmen Gegenstände außer seinem Gehirne – würde die
Wonne dieses Genusses nicht vergrößern. Was geht es ihn an, ob sie
für Andre, ob sie für sich selbst wirklich sind? Sie sind wirklich
für ihn: dieß ist ihm genug. Er ist in diesem Falle so glücklich,
als in jenem. – Wohl bemerkt, daß hier der Zustand, worin er sich
vor diesem langen Traume, wovon die Rede ist, befunden, und der
Zustand, in welchen er durchs Erwachen versetzt werden mag, hier in
keine Betrachtung kommt. – Sein Zustand während des besagten
Träumens ist also vom Tode so verschieden, als Leben und Tod
verschieden sind, und Cicero hat Unrecht.

		»Unsre Seele kann auch wachend träumen. Der
speculative Weise – ein Demokrit, zum Beispiel, der (wie Horaz
sagt) sein Vieh auf seinen Aeckern weiden läßt, indessen sein Geist
in idealischen Welten herum wandert – oder ein Begeisterter aus
einer andern Classe, der, wenn wir andere Erdensöhne uns auf
gewöhnlichen Steckenpferden erlustigen, auf einem Cherub in die
unsichtbaren Welten hinein trottet – Leute von dieser Art gelangen
oft dazu, von dem, was sie wachend träumen, von ihren Hypothesen,
Vermuthungen, Wünschen, sich so stark zu überreden, als ob es
empfundene oder erwiesene Wahrheiten wären. Ohne es zu bemerken
oder bemerken zu wollen, däucht ihnen die Fertigkeit, womit sie
sich ihre Einbildungen anschauend denken, für die Gewißheit
derselben gut zu sagen. Was sah nicht Poiret, dieser scharfsinnige
Vernunftkünstler, nachdem er es einmal bis zu der muthigen
Entschließung gebracht hatte, die Realität der Gesichte einer
Antoinette Bourignon a priori
zu beweisen? Was sind die wunderbarsten Feenmährchen gegen die
erstaunlichen Träume, womit sein Buch von der Oekonomie Gottes
angefüllt ist? Und was für ein demonstratives Ansehen hat er diesen
Träumen nicht zu geben gewußt?

		»Die Seher dieser Art finden einen wesentlichen
Theil ihrer Glückseligkeit in dergleichen Träumereien, welche für
sie Wahrheit sind; und sie würden Ursache haben, denjenigen, die
sie ihrer Gesichte berauben, sie dadurch in den Stand gemeiner
unbegeisterter Menschen setzen wollten – wie jener Argeer (der, in
einer Art von Wahnsinn, ganz allein im Schauplatze sitzend die
schönsten Tragödien zu hören glaubte) seinen Freunden, welche ihn
mit Niesewurz geheilt hatten – statt des Dankes zuzurufen:
Pol me occidistis.

		»Doch wozu haben wir nöthig, unsre Beispiele aus
der Classe der ungewöhnlichen Menschen herzuholen? Ist nicht das
Leben der Meisten eine Kette von angenehmen oder unangenehmen
sinnlichen Eindrücken und Vorstellungen? Gesetzt, es wäre aus
Allem, was die Sinne vergnügen und berauschen kann, zusammen gewebt
und dauerte so lange, als Nestors Leben; wenn es vorüber ist, was
ist es Andres, als ein verschwundener Traum?

		»Von jeher fanden die Weisen, daß es so leicht
nicht sey, als Viele meinen, sich zu überzeugen, daß Alles, was
einem Sterblichen unterm Monde von seiner Geburt an bis zum
Erwachen in eine andre Welt (denn was ist der Tod Andres?)
begegnet, etwas mehr als ein langer Traum sey, in welchem die
Sachen nur allzu oft wenig ordentlicher, weiser und zweckmäßiger
zugehen, als in einem Sommernachtstraum.

		»Vermuthlich dachte der weise Salomo so etwas, da
er sein berühmtes »Eitelkeit der Eitelkeiten« über Alles, was unter
der Sonne ist, ausrief.

		»Aus diesem Grunde fand es vermuthlich Diogenes
nicht der Mühe werth, in einem Leben, das einem Traume so ähnlich
ist, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, wie und warum wir so und
nicht anders träumen? – oder, wenn er in seiner Tonne gemächlich
lag, sich heraus zu begeben, um bei Alexandern Gefahr zu laufen,
auf persischen Polstern übel zu liegen. Aber aus eben diesem Grunde
fand Aristipp, indem er die Sache von einer andern Seite
betrachtete, daß nichts thörichter wäre, als in einem Leben, worin
der künftige Augenblick so wenig in unsrer Gewalt ist, den
gegenwärtigen ungebraucht oder ungenossen entschlüpfen zu
lassen.

		»Ein weiser Mann, sagt er, geht nicht auf die Jagd
des Vergnügens aus – denn wie oft findet man gerade das Gegentheil
dessen, was man sucht! – Aber ein unschädliches Vergnügen, das man–
wie ein Wanderer im Vorübergehen eine Blume, die an seinem Wege
steht – pflücken kann, nicht zu pflücken, würde eine große Sünde –
gegen uns selbst seyn.

		»Man hat dem ehrlichen Aristipp diese Maxime übel
ausgedeutet, und gleichwohl enthält sie mit Grunde nichts, als
einen Gedanken, welchen Epiktet noch stärker und ernsthafter
ausdrückt, da er sagt: »Es würde Gottlosigkeit seyn, die
Annehmlichkeiten, womit uns die Götter dieses mühselige Leben
versüßen wollen, zu verschmähen.«

		So weit spricht der Dichter der zufälligen
Rhapsodie, von welcher wir hier den Entwurf geben, gleichsam mit
sich selbst. Aber nun fängt er zu dialogiren an – denn, in der
That, die besten Monologen schläfern ein, wenn sie zu lange währen.
Er stellt sich einen Stoiker vor, der ihn behorcht hat und über die
Maxime des Aristipps oder überhaupt über den Ton, worin der Dichter
von Träumen und Leben vernünftelte, den Kopf schüttelt. Er redet
ihn an:

		»Du hörest, sagt er, daß ich nicht viel dawider
einwenden werde, wenn du alle Vergnügungen der Sinne und der
Einbildung – wenigstens in Rücksicht auf ihren Gegenstand, auf ihre
Dauer und auf ihre Ungewißheit – für eitel Eitelkeit erklärest.
Aber, guter Seneca! wenn dieß nun einmal das Los der Erdenbewohner
wäre: was gewännest du dabei, wenn du dich von unsern Kinderspielen
absondertest, in deinem Winkel ernsthafte Grillen fingest und
nichts Angenehmes fühlen, sehen, hören, schmecken und riechen
wolltest, weil Alles, was wir fühlen, sehen, hören, schmecken und
riechen, ein Spiel der Sinne ist?«

		Der Stoiker antwortet dem Dichter, der ihn in der
Person Aristipps anredet, in dem hohen Tone, der diese Secte
unterscheidet. »Der Weise, spricht er, hat andere Dinge zu thun,
als sich zu belustigen. Lebt er etwa für sich selbst? Was ist
Vergnügen oder Schmerz für den Mann, der nichts bedarf, nichts
wünschet, nichts fürchtet? der keine andere Gesetze kennt als das
ewige Gesetz des Rechts, und unbeweglich der Einzige auf seiner
Seite bleibt, wenn gleich die ganze Welt zum glücklichen Laster
überginge? Immerhin mag das Leben eines Crassus, eines Antonius,
eines Cäsars den Namen eines Traumes verdienen; aber das Leben
eines Cato – ist das Leben eines Gottes!«

		Natürlicher Weise kann der Dichter seinen Aristipp
nicht sogleich verstummen lassen. Dieser hat noch etwas zu sagen,
eh' er schweigen muß; und es wäre unbillig, ihn mit Strohhalmen
fechten zu lassen, da es ihm nicht an bessern Waffen fehlt. »Es
steht bei dir (erwiedert Aristipp), einem in deiner Phantasie
erzeugten Menschen die Eigenschaften, die Selbstgenügsamkeit, die
Unabhängigkeit, die immer weise, immer wohlthätige Wirksamkeit, mit
einem Worte, die ganze Größe des vollkommensten Wesens zu
geben. Aber, was nicht bei dir steht, ist, uns auf dem ganzen
Erdboden einen Menschen zu zeigen, der diesem Ideal, das du den
Weisen nennest, gleich wäre. Die Rede ist von Erdensöhnen, und du
sprichst uns von einem Gott. Denn dieß ist der Weise, den du ohne
Leidenschaften, ohne Ungleichheiten, ohne Bedürfnisse, ohne
Schwachheit schilderst: er ist ein Gott oder – ein Schwärmer, dem
es träumt, daß er ein Gott sey. Dein Cato zum Exempel –«

		Bei diesem Namen brennt der Stoiker auf. »Wie?
(ruft er) und selbst einen Cato, selbst den Helden der Tugend,
verschont dein sträflicher Leichtsinn nicht?«

		»Die Tugend (antwortet jener) – dieß Wort umfaßt
Alles, was gut, schön und groß ist! Aber die Tugend gibt keinen
Freibrief gegen das Urtheil der gesunden Vernunft, und nicht Alles
ist Tugend, was ihren Stempel trägt. Die Tugend ist die Göttin der
schönen Seelen; nichts ist liebenswürdiger als sie; aber ein
Schwärmer, ein Mensch, der nicht Herr von seiner Einbildung ist,
kann die Tugend selbst nicht weislich lieben. Dein Cato, mit allen
seinen großen Eigenschaften, war gleichwohl nur ein Don Quixote: er
kämpfte sein ganzes Leben durch mit phantasirten Ungeheuern, wie
dieser mit Riesen und bezauberten Mohren. Es ist wahr, er liebte
die Tugend über Alles, er blieb ihr getreu – bis sie ihn auf eine
gar zu harte Probe setzte; er unternahm das Unmögliche für sie;
aber seine Tugend – war eine Dulcinee.«

		Hier wurde der Dichter unterbrochen. Andre
Beschäftigungen brachten ihm dieses Spiel einiger müßigen Stunden
aus dem Sinne, und seine Rhapsodie blieb ein Fragment. Seinem
ersten Plane nach sollte es hier nicht aufgehört haben. Nicht der
Stoiker sollte siegen; aber sein vorgeblicher Aristipp eben so
wenig. Der Dichter wollte in seiner eigenen Person zwischen sie
treten und Friede unter ihnen machen. Er wollte in einem lebhaften
Gemälde gegen den Stoiker vorstellen, wie viel Chimäre, wie viel
Träumerisches selbst in dem Leben der besten Menschen ist. Aber er
wollte auch in der warmen kunstlosen Sprache der Empfindungen gegen
Aristippen beweisen: »daß die Thätigkeit des Weisen und
Tugendhaften allein den Namen eines wahren Lebens verdiene, und
daß, mitten unter den angenehmen oder unangenehmen Täuschungen
unsrer innern und äußern Sinne, die Vervollkommnung unser selbst
und die Bestrebung, alles Gute außer uns zu befördern, unserm
Daseyn Wahrheit, Würde und innerlichen Werth mittheilen, und ein
Leben, welches ohne sie der Zustand einer sich einspinnenden Raupe
wäre, zu einer Vorübung auf eine bessere Zukunft, zu einem
wirklichen Fortschritt auf der langwierigen, aber herrlichen
Laufbahn machen, auf welcher die Geister einem Ziele, das sie nie
erreichen können, sich ewig zu nahen bestimmt sind.«

		Dieses unvollendete Gedicht, wovon bisher die Rede
gewesen ist, sollte der Absicht des Dichters nach entweder
vollendet werden oder, wenn es Bruchstück bliebe, unter zwanzig
andern verunglückten Geschöpfen der Laune, unbemerkt vermodern.
Aber sein Schicksal wollte es anders. Der ehemalige Herausgeber des
Göttingischen Musenalmanachs ersuchte ihn, mit einer so
verbindlichen Art, um einen kleinen Beitrag zu seiner Blumenlese
für das Jahr 1773, daß es unserm Dichter um so weniger möglich war,
ihn mit Entschuldigungen abzuspeisen, da viele freundschaftliche
Dienste, wodurch Herr B. ihn verpflichtet hatte, der
Verweigerung einer so geringen Gefälligkeit einen Schein von
Unerkenntlichkeit zu geben schienen. Gleichwohl fand sich unter
seinen Papieren nichts, als dieß nämliche Bruchstück, was im
Nothfall den Mangel eines vollendeten Stückes einiger Maßen
ersetzen konnte. Er schickte es ihm also zu, mehr zum Zeichen
seines guten Willens, als in der Meinung, daß es eines Platzes in
einer Sammlung, die mit den Namen unsrer besten Dichter prangt,
würdig sey. Ein freundschaftliches Vorurtheil hieß den
Herrn B. anders denken, und so wurde dieses Fragment der Welt
bekannt.

		Was sich der Verfasser von dem Urtheile, das
Manche darüber fällen würden, zum Voraus vorgestellt hatte, traf
nun ein. Er vermuthete, daß die wackern Leute, die ihn (damals
wenigstens) nicht verstehen konnten oder wollten, auch dießmal
nicht errathen würden, was er mit diesen zufälligen Gedanken über
einen schlafenden Endymion beabsichtigt haben könne. Und so
erfolgte es. Man fand sehr ärgerlich, daß er von Aristipp in einem
Tone, der wenigstens keine deutliche Mißbilligung merken läßt,
gesagt hatte:

		Und eine Lust in Unschuld, die ein Mann;

Wie einen Schmetterling, geschwinde

In seinem Wege haschen kann,

Nicht haschen, hielt der weise Mann

Für eine Sünde.

		Aber noch ärgerlicher fand man, daß er sich nicht
gescheuet hatte, eine höchst anstößige Vergleichung zwischen dem
Tugendhelden Cato und dem irrenden Ritter Don Quixote von Mancha
anzustellen, ja die Tugend des erstern gar für eine bloße Dulcinee
auszugeben. »Dieß ist entsetzlich! sagte Jemand, dessen Namen wir
aus billiger Schonung verschweigen: Dulcinee, so zärtlich und
inbrünstig sie auch von dem Ritter von Mancha geliebt wurde, war im
Grunde doch weder mehr noch weniger, als eine Chimäre. Wenn also
Cato's Tugend eine Dulcinee war, so war sie ein bloßes
Hirngespinnst. Welche Lästerung!« – Gleichwohl hat es eine Menge
gelehrter Männer, ja sogar heilige Kirchenväter gegeben, welche mit
Cato's Tugenden noch weit unfreundlicher umgegangen sind. Eine
Chimäre ist, nach der Erklärung der Gräfin Orsina, ein Ding, das
kein Ding ist; und ein Ding, das kein Ding ist (sagt eben diese
kluge Dame), ist so viel als gar nichts. Nun frage ich alle
ehrliche Leute, ob es ihnen nicht auch so zu Muthe sey, wie dem
guten Plutarch, der irgendwo sagt: »Ich würde mich weit weniger
beleidigt halten, wenn man von mir sagte. Es gibt keinen Plutarch,
es ist nie ein solcher Mann wie Plutarch gewesen, Plutarch ist eine
Chimäre; als wenn man sagte: Plutarch ist ein hoffährtiger,
ungerechter, neidischer, hartherziger, boshafter Mann.« – Gesetzt
nun auch, der Dichter hätte Cato's Tugend eine Chimäre genannt: was
wäre dieß gegen das, was der heilige Augustinus gethan hat, da er
die Tugenden Cato's und aller andern weisen und guten Heiden
geradezu für Laster ausgibt? Wer vergreift sich wohl mehr an Cato's
Tugend, derjenige, der sie für eine Dulcinee hält, oder die
unendliche Menge von Theologen, die den guten Mann zusammt seiner
Tugend – in die Hölle geworfen haben? Wenn der Dichter dieß
Letztere gethan hätte, hätte er nicht die ehrwürdigsten Autoritäten
und eine unendlich überwiegende Mehrheit der Stimmen auf seiner
Seite? Aber er hat nie einen solchen Gedanken gehabt. Er ist ein
gutherziger Mensch, der gern lebt und leben läßt, aber, wie Plato,
es den Poeten ein wenig übel nimmt, wenn sie dem Vater der Natur
ungerechte und seiner unwürdige Dinge nachsagen. Er hat Cato's
Tugend nicht einmal für eine Chimäre ausgegeben, wiewohl er sie
eine Dulcinee genannt hat. Sollte der ungenannt bleibende Jemand
nicht aus der Geschichte des Ritters von Mancha gewußt haben, daß
Dulcinee keine Chimäre, sondern ein hübsches Bauernmädchen von
Toboso war, Alonza Lorenzo genannt, welche dadurch nichts von ihrer
Wirklichkeit, Personalität, auch übrigen Eigenschaften und
jungfräulichen Ehren verlor, daß der Ritter sie in seiner
Einbildung zu einer Prinzessin von Toboso und zur Dame seiner
Gedanken erhob? Und hier liegt eigentlich der Vergleichungspunkt,
welchen der Ungenannte zu übersehen beliebte. Der Dichter, indem er
von Cato sagt – und deine Tugend war nur eine Dulcinee – sagt
weiter nichts als dieß: Cato liebte die Tugend, wie Don Quixote die
schöne Alonza Lorenzo liebte. Beiden war es vollkommener Ernst
damit. Aber in beider Köpfen stand es nicht so ganz richtig. Don
Quixote erhob das Bauernmädchen Alonza Lorenzo in seiner Einbildung
zu einem Ideal der Schönheit und weiblichen Vollkommenheit; und von
diesem Augenblick an war sie für ihn nicht mehr Alonza Lorenzo,
sondern die Prinzessin Dulcinea von Toboso. Cato machte sich ein
Ideal von der politischen Tugend, welches nicht die Tugend eines
weisen Staatsmannes, sondern die Tugend eines politischen
Schwärmers war; und eben dadurch hörte sie auf, echte Tugend zu
seyn, und wurde für ihn eben das, was Dulcinee für den Ritter von
Mancha. Die Tugend konnte nichts dafür, daß Cato sich übertriebene
Begriffe von ihr machte: so wie Alonza Lorenzo nichts dafür konnte
und sich wenig darum bekümmerte, daß Don Quixote sie zu einer
Dulcinee erhob. Diese war darum nicht weniger Alonza Lorenzo, jene
nicht weniger Tugend; und der Ungenannte gab sich also eine sehr
undankbare Mühe, da er dem Dichter in einer langen gereimten
Epistel aus Gründen, die keinem Schulknaben unbekannt sind, bewies,
die Tugend sey keine Chimäre. Davon war ja gar die Rede nicht; und
der müßte wohl ein übel organisirter, unglücklicher Mensch seyn,
der eines solchen Beweises vonnöthen hätte. Ob die Tugend eine
Dulcinee sey, kann unter vernünftigen Leuten niemals eine Frage
seyn. Aber ob Cato's Tugend eine Dulcinea war, darüber läßt sich
wenigstens reden; und wer es behauptete, wäre darum noch lange kein
Mensch, gegen welchen man das Kreuz predigen müßte.

		Es lassen sich zwar ganz gute Gründe angeben,
warum Esprit, Mandeville und Andre, welche ganze Bücher über die
Falschheit der menschlichen Tugenden geschrieben, der Tugend eben
nicht den wichtigsten Dienst dadurch geleistet haben. Denn
Montaigne hat sehr Recht, da er sagt. »Man gebe mir die
allerschönste und reinste Handlung, und es müßte mir übel fehlen,
wenn ich nicht ganz wahrscheinlich funfzig schlimme oder unlautere
Beweggründe dazu finden wollte.« – Aber wer sich darum ein Bedenken
machen wollte, die Tugend eines Dion, Cato, Seneca, Julian oder
irgend eines andern Sterblichen, den man für ein Muster gibt, zu
prüfen, um das Echte von den Schlacken, das Uebertriebene von dem
Wahren darin abzusondern, würde dem abergläubischen Andächtler
gleichen, der aus Furcht, zu wenig zu glauben, dem Gebrauch seiner
Vernunft entsagte und lieber Gefahr laufen wollte, die
ungereimtesten Mährchen für Wahrheit anzunehmen, als zu
untersuchen, ob der Gegenstand seines Vorurtheils die Hochachtung
auch wirklich verdiene, die er auf Hörensagen demselben gewidmet
hatte.

		Ueberhaupt scheint der Ungenannte sehr übel zu
finden, daß man sich die Freiheit genommen, einen so ehrwürdigen
Mann, wie Cato, mit einem so großen Narren, wie Don Quixote, zu
vergleichen. Vermuthlich gehört er unter die weisen Männerchen,
welche ihre Zeit übel anzuwenden glaubten, wenn sie ein Buch, das
ihnen nur zum Zeitvertreib gemacht zu seyn scheint, mit
Aufmerksamkeit lesen sollten. Gleichwohl sind wenig Bücher in der
Welt, welche ernsthafter gelesen und öfter wieder gelesen zu werden
verdienten, als Don Quixote; ja, wir erdreisten uns zu behaupten,
daß ein Professor, der dazu angestellt würde, öffentliche
Vorlesungen über den Don Quixote zu halten, wofern der Angestellte
anders der Mann dazu wäre, der studirenden Jugend und dem gemeinen
Wesen ungleich nützlicher seyn würde, als ein Professor des
Aristotelischen Organons. Hätte der Ungenannte das Buch des weisen
Cervantes gelesen, wie man lesen soll, so würde er vermuthlich klug
genug daraus geworden seyn, um sich über eine Vergleichung zwischen
Cato und Don Quixote nicht zu ärgern. Es ist immer noch eine Frage,
ob Cato oder der Held von Mancha mehr dabei zu verlieren hat. Don
Quixote war freilich ein Narr – was den Punkt der irrenden
Ritterschaft anbetraf; aber, dieser Narrheit ungeachtet, ein so
edelmüthiger, frommer und tugendhafter Mann, als irgend eine wahre
Geschichte einen aufzuweisen hat. Es würde sehr überflüssig seyn,
den Beweis hiervon führen zu wollen. Seine ganze Geschichte, von
Anfang bis zu Ende, enthält diesen Beweis. Er hatte sich den
erhabensten Begriff von dem Charakter und den Pflichten eines
irrenden Ritters aus Allem, was man jemals edel, gut und
lobenswürdig genannt hat, zusammengesetzt; und er war, seiner
Absicht und den Gesinnungen des Herzens nach, der Mann wirklich,
der er zu seyn wünschte. Daß die äußern Gegenstände seinen
Vorstellungen nicht immer entsprachen, daß der Ausgang seine
edelsten und wohlthätigsten Absichten so oft zu Schanden machte,
war seine Schuld nicht. Was konnte er dafür, als er mit so
viel Großmuth und Unerschrockenheit dem guten König Pentapolin mit
dem aufgeschürzten Arm gegen den mächtigen Kaiser Alifanfaron,
Herrn der Insel Taprobana, und gegen den Riesen Brandabarbaran,
Herrn der drei Arabien, zu Hülfe kam und eine so große Niederlage
unter dem zahlreichen Heere der Ungläubigen verursachte, was konnte
er dafür, daß am Ende das, was er für zwei furchtbare
Kriegsheere angesehen hatte, zwei Heerden Schafe waren? Und als er
den wackern Ritter Don Gaiferos und die schöne Melisandra mit so
vielem Eifer gegen die Mauren beschützte, hatte er darum weniger
Recht, sich mit dem Bewußtseyn, eine tapfere und wohlthätige That
gethan zu haben, über die Bosheit der Zauberer, seiner Feinde, zu
beruhigen, weil sich's beim Ausgang zeigte, daß Don Gaiferos, die
schöne Melisandra, der König Marsilius und alle seine Mauren –
bloße Marionetten waren? Freilich sind wir Andere, welche dieß
schon vorher wußten, nicht zu verdenken, wenn wir die Achseln
zucken, da er, nachdem er die Ungläubigen in die Flucht gejagt und
einen der edelsten Ritter von Karls des Großen Hofe so glücklich
befreit zu haben glaubt, mit dem Triumphe der süßesten
Selbstzufriedenheit ausruft: »Nun möcht' ich doch gleich alle
Diejenigen vor mir haben, welche nicht glauben wollen, wie nützlich
der Welt die irrenden Ritter sind! Man sehe mir einmal, was aus Don
Gaiferos und der schönen Melisandra ohne mich geworden wäre? Es
lebe die irrende Ritterschaft, trotz ihren Neidern und dem
Unglauben Derjenigen, welche nicht Muth genug haben, sich einem so
gefahrvollen Stande zu widmen!« u. s. w. – Allein
demungeachtet ging in der Seele des guten Ritters eben dasselbe
vor, was in ihr hätte vorgehen können, wenn der wirkliche Don
Gaiferos und die wirkliche Melisandra seines Armes vonnöthen gehabt
hatten; und er hatte – da er von Meister Petern, dem Eigenthümer
des Marionettenspiels, aus seinem ekstatischen Gemüthszustande
zurück gebracht wurde – vollkommen Recht, sich mit dem Gedanken zu
trösten: »daß er bei der ganzen Sache keine andere Absicht gehabt,
als die Pflichten seines Standes zu erfüllen. Entspricht der Erfolg
meiner Absicht nicht, setzt er hinzu, so ist es nicht meine,
sondern der verfluchten Zauberer Schuld, die mich aufs Aeußerste
verfolgen.«

		Alles dieß beweist wenigstens so viel, daß die
Vergleichung, welche den Ungenannten so sehr erhitzte, daß er in
seinem Unwillen eine ganze Epistel voll platter Verse gegen den
armen Dichter aufs Papier schüttete, – dem Herzen und der Tugend
des großen Cato keine Schande macht.

		»Aber Don Quixote war doch ein Narr (sagt man),
ein Narr, der in einen Käficht eingesperrt zu werden verdiente?« –
Gut! und nun fragt sich's, ob der große Cato, da er in dem äußerst
verdorbenen, gesetzlosen und einer neuen monarchischen Verfassung
schlechterdings bedürftigen Rom die Rolle seines Urgroßvaters
spielte und durch eine moralisch unmögliche Wiederherstellung jener
Sitten, die ehemals das arme Rom groß gemacht hatten, dem
verzweifelt bösen Zustande des zu einer ungeheuren Größe
aufgeschwollenen Roms abhelfen wollte, – ob er da was Weiseres und
Schicklicheres unternommen habe, als Don Quixote, da er unternahm,
den in Verfall gerathenen Staub der irrenden Ritterschaft (einen
Stand, der in den Zeiten der Kreuzzüge wohlthätig und gewisser
Maßen unentbehrlich gewesen war) in den Zeiten Philipps des Dritten
wieder herzustellen?

		Alles würde wohl bei Beantwortung dieser Frage
darauf ankommen, ob und inwiefern die Umstände, unter welchen Cato
die Sitten und Grundsätze des hölzernen Roms in dem marmornen Rom
wieder herstellen wollte, sich gegen seine Unternehmung eben so
verhielten, wie sich zu Don Quixote's Zeiten die Verfassung
Spaniens gegen das Unternehmen dieses tapfern und wohlmeinenden
Junkers verhielt? – Eine Frage, die durch die Geschichte beider
Zeiten beantwortet wird, welche schwerlich irgend einem
Unbefangenen den mindesten Zweifel übrig lassen kann, ob Cicero
Recht gehabt habe, von seinem Freunde Cato zu sagen: er füge mit
dem besten Willen und Herzen der Republik zuweilen Schaden zu, weil
er bei manchen wichtigen Gelegenheiten im Senat wie in Platons
Republik, nicht wie in Romuli
faece (in den Hefen der alten Zeiten Roms) spreche.

		Doch genug zur Vertheidigung eines unvollendeten
Gedichtes, dem wir, damit es auch in seiner jetzigen Gestalt für
ein Ganzes gelten könne, die Ueberschrift, Das Leben ein Traum,
gegeben haben; damit der Leser sogleich auf den rechten
Gesichtspunkt gestellt werde und nicht mehr davon erwarte, als man
von einer poetischen Rhapsodie über einen Satz, der in demselben
Sinne, worin ihn unser Dichter nimmt, seit undenklichen Zeiten von
einer Menge weiser Männer behauptet worden ist, billiger Weise
erwarten kann.

			[bookmark: foot106]Der Dichter sagt selbst, daß das Bild
eines schlafenden Endymion gegenwärtiges Gedicht bei ihm veranlaßt
habe: es ist also billig, daß wir uns vor allen Dingen über diesen
schlafenden Endymion selbst erklären.
	[bookmark: foot107]Demokrit und seine Landsleute, die
Abderiten – werden den Lesern aus Wielands eigner
Schilderung noch hinlänglich bekannt werden.
	[bookmark: foot108]Lambert – (geb. 1728 zu Mühlhausen im Sundgau,
gest. zu Berlin 1777), gehört zu den vorzüglichsten Mathematikern
und Philosophen des vorigen Jahrhunderts. Wieland nennt ihn hier in
Beziehung auf seine kosmologischen Briefe über die Einrichtung des
Weltbaues.
	[bookmark: foot109]Pythagoras –
Hielt die Seele für einen Theil des Aethers, glaubte, daß sie von
außen in den Körper komme und aus dem Körper wieder in den Aether
zurückgehe, nachdem sie ihren nothwendigen Kreislauf vollendet,
während dessen sie mit verschiedenen lebenden Wesen vereinigt
wird.
	[bookmark: foot110]Stallmeister
Don Quixote's – Der ehrliche Sancho Pansa, der den hier
mitgetheilten Bericht abstattete.
	[bookmark: foot111]Seneschall – (nach
der wahrscheinlichsten Ableitung von dem alten Sin, Sein, des
Seinen, und scalcus
	[bookmark: foot112]Edict, Befehl.
	[bookmark: foot113]Huris –
Nymphen ausgezeichneter Schönheit im Paradies Muhammeds, welche mit
zu den Belohnungen der Seligen gehören.
	[bookmark: foot114]Waldheimsbürger – Tollhäusler, benannt nach der
sächsischen Irrenanstalt zu Waldheim.
	[bookmark: foot115]Attila – Der
Hunnenkönig, und der Mongolenfürst Temudschin, der sich Gengiskhan
(Dschengis-Khan), d. i. den größten Khan nannte, gehören zu
den größten Eroberern und Verwüstern und sind wohl so bekannt, als
Cromwell, der gefürchtete Protector von England. – Miriweys
(Mir-Weis) gehörte zu den mächtigsten Häuptern der Afghanen, eines
kriegerischen Nomadenvolks im persischen Reiche, welches unter
Mir-Weis in den Jahren 1709–1713 seine Freiheit erkämpfte. Der so
schlaue als tapfere Führer starb 1715.
	[bookmark: foot116]Polykletus – Aus
Sicyon, einer der berühmtesten Künstler Griechenlands, zeichnete
sich unter anderem auch durch genaue Beobachtung der Symmetrie aus.
Besonders wurde die eine seiner Statuen dadurch berühmt, der
Doryphotus, ein Jüngling, der einen Spieß trägt. Sie wurde als
Kanon, Musterregel, betrachtet.
	[bookmark: foot117]Lucull – Plutarch in
seinen vergleichenden Lebensbeschreibungen stellt dem Athener Cimon
den Römer Lucius Licinius Lucullus entgegen, nicht bloß als
Feldherrn, sondern auch als Kunstfreund. Cimon verschönerte zuerst
Athen mit der aus dem persischen Kriege gewonnenen Beute, Lucull
verwendete seine von dem pontischen König Mithridates eroberten
Reichthümer zur Verschönerung Roms. Plutarch wirft ihm die Anlage
der kostbaren Gebäude, prächtigen Bäder und Spaziergänge, das
Anschaffen von Gemälden und Statuen als Verschwendung vor.
	[bookmark: foot118]Curius – Empfing einst als
Dictator die Gesandten der Samniter, da er gerade einige zu seinem
Mittagsessen bestimmte Rüben am Feuer briet. Die angebotenen großen
Geldsummen der Gesandten schlug er mit den Worten aus: Wem solche
Kost genügt, der braucht kein Gold.
	[bookmark: foot119]Einer, der zum Muster dich erkor – Vermuthlich
Statyllius, der dem Cato folgen wollte, den dieser selbst aber bei
Plutarch einen aufgeblasenen jungen Menschen nennt. Doch fiel er
mit Ehre in der Schlacht von Philippi.
	[bookmark: foot120]Ginesillen – Vielleicht hergeleitet von
Argamesilla, einem spanischen Dorfe in der Provinz La Mancha,
welches Cervantes als Geburtsort seines Don Quixote
angibt.
	[bookmark: foot121]Diotima – Heißt die Seherin
in Platons Gastmahl, aus deren begeistertem Munde Sokrates die
Weisheit von der Liebe erhalten zu haben vorgibt.
	[bookmark: foot122]Sein Ideal ist
ihm des Schönen Maß – d. h. er hat sich nach den Urbildern
bei Xenophon und Plutarch einen Maßstab für die Menschen gemacht,
nach welchem er nachher einige zu hoch, andere zu niedrig
anschlägt. Der Dichter führt Beispiele in zwei Gegensätzen an,
Timoleon und Alcibiades, Cassius und Augustus.
	[bookmark: foot123]Timoleon – War, wie Nepos
sagt, nach Aller Urtheil ein großer Mann, denn ihm gelang, was
vielleicht noch Keinem, daß er das eigne Vaterland vom Tyrannenjoch
befreite, aus Syrakus die verjährte Sklaverei vertrieb und in ganz
Sicilien Freiheit und Glück wieder herstellte. Er selbst wollte
lieber seines Vaterlandes Gesetzen gehorchen, als dasselbe
beherrschen, da er es konnte. – Vielleicht aber, meint der Dichter,
geht dem Helden der Freiheit doch etwas zum Gott ab, denn sein,
wenn auch aus edler Absicht verfügter, Brudermord fällt wenigstens
der Casuistik zur Beurtheilung anheim. – Für Alcibiades will der
Dichter wohl geltend gemacht wissen, was Luden ihm zugesteht, daß
auch ohne ihn, was kam, gekommen seyn würde, und daß er überhaupt
nur den Zeitgeist seines Staates zurückspiegelte. – Die Motive des
Cassius zur Ermordung Cäsars macht der Dichter durch das Beiwort
der Stolze verdächtig, und sein Urtheil über Augustus hat er in
seinen Einleitungen zum Horaz deutlich ausgesprochen. Die
Vergleichung mit Luden kann auch hier nicht ohne Interesse
seyn.
	[bookmark: foot124]Pagode – Nennt man nicht bloß in gewissen
Gegenden Indiens und China's eine Art von Tempeln, sondern auch die
Hauptgottheit, der ein solcher Tempel geweiht ist. Aus China kamen
ehedem solchen Götterbildern ähnliche Figuren aus Porcellan, welche
bei einer leichten Bewegung gleich mit dem Kopfe wackelten und von
dem Ungeschmack zur Zierde auf die Kamine gestellt wurden.
	[bookmark: foot125]Niphus – Augustin, aus
Calabrien gebürtig, ein sehr berühmter Philosoph des 16.
Jahrhunderts, war während seines ganzen Lebens ein großer Freund
des schönen Geschlechts gewesen und wurde noch in seinem hohen
Alter von einer heftigen Leidenschaft ergriffen. Er selbst sagt:
Crevit amor tandem adeo, ut non ad
insanias modo, sed ad mortem compellerer.
	[bookmark: foot126]Das in der Beilage von Cicero angeführte
Urtheil über Cato findet sich in den Briefen an Atticus (Bd. 2
Br. 4. ed. Schütz. Bd. 1. Br. 26.) Der Herausgeber
glaubt übrigens, den Schluß, welchen diese Beilage hatte, als sie
1773 im August-Stück des T. Mercur zum Erstenmal abgedruckt
wurde, hier wieder beifügen zu müssen.
	[bookmark: foot127]Briefe an Atticus Bd. 12. Br. 4. ed. Schütz. Bd. 4. Br.
115. Wielands Uebers. Bd. 5. S. 102.
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	»Nadine, komm' und misch' in deinen Kuß

Den Zauberton, der Philomelens gleichet,

Indeß die Nacht mit unbemerktem Fuß

Den jungen Tag in Florens Arm beschleichet.
»Ein Augenblick wird schon zu theu'r versäumt;

Sie fliehn, sie fliehn mit Flügeln an den Füßen,

Die Stunden fliehn, die unter unsern Küssen

Ein Quincica am Quell der Lust verträumt.

»Hat meinen letzten Hauch dein Mund einst aufgeküßt,

Was folget uns ins öde Reich der Schatten?

Ach! die Erinnerung, was wir genossen hatten,

Ist mehr vielleicht, als dann uns übrig ist.«

So spricht Amynt und drückt, indem er's spricht,

An ihren Schwanenhals sein glühendes Gesicht

Und fühlt, vom Arm der Liebe sanft umwunden,

Den ganzen Werth der eilenden Secunden.

Mit Augen, wo die Traurigkeit

In süße Wollust schmilzt, verschämt, doch hingerissen

Von eurer Macht, Natur und Zärtlichkeit,

Entwind't sie lässig nur sich seinen heißen Küssen.

Die schlaue Nacht zieht jüngferlich bescheiden

Ein Wölkchen, wie vom dünnsten Silberflor,

Dem Seitenblick der spröden Luna vor;

Ein Rosenbusch wächst schnell um sie empor,

Und ungesehn umflattert sie ein Chor

Von Liebesgöttern und von Freuden.

Nur einer aus der kleinen Schaar,

Ein junger Scherz von dreisterem Geschlechte,

Den eine Grazie dem schönsten Faun gebar,

Setzt schalkhaft auf dem braunen Haar'

An deiner Stirn, Nadine, sich zurechte.

Amynt wird ihn zuletzt gewahr

Und will den losen Gaukler fangen;

Allein der Scherz, der leicht von Füßen war,

Entschlüpft und flieht in eins der Grübchen ihrer Wangen.

Auch hier verfolget ihn Amynt.

Nun, denkt er, soll mir's doch in ihren Lippen glücken!

Ja! wäre nicht sein Gegner schnell besinnt,

Den kleinen Gott mit Küssen zu ersticken.

Er zappelt, wie ein junger Aal

Im feuchten Netz', und schlägt und sträubt sich mit den
Flügeln,

Bis zwischen sanft erhabnen Hügeln

Von warmem Schnee ein dämmernd Rosenthal

Sich ihm entdeckt. – Er glitscht an einer Leiter

Von Bändern unvermerkt herab.

Umsonst! Der Mund, der keine Rast ihm gab,

Folgt ihm durch Berg und Thal und treibt ihn immer weiter.

Wohin, o Venus, soll er fliehn?

Wo kann er zu entrinnen hoffen?

Wie soll er sich der Schmach, erhascht zu seyn, entziehn?

Wo ist noch eine Zuflucht offen?

So wie ein Reh, vom frühen Horn' erweckt,

Mit raschem Lauf, der kaum das Gras berühret,

Von Bergen flieht, dann steht, die Ohren reckt,

Dann schneller eilt, vom Nachhall fortgeschreckt,

Und sich zuletzt in einen Hain verlieret,

Wo krauser Büsche Nacht ihm seinen Feind versteckt:

So eilt der schlaue Scherz, ganz athemlos vor Schrecken,

So leis' er kann, in eine Freistatt sich,

Wo ihn sein Jäger sicherlich

Nicht suchen werde, zu verstecken.

Der Flüchtling glaubt, in Paphos tiefstem Hain,

Wo, unentdeckt sogar bei Sonnenschein,

Sich Amor oft an Spröden schon gerochen,

Glaubt in Cytherens Heiligthum,

In Dädals Labyrinth, ja im Elysium

Nicht sicherer zu seyn, als wo er sich verkrochen.

Allein der Liebesgötter Schaar,

Die, Bienen gleich, doch unsichtbar,

In Trauben an Nadinens Wangen,

An ihrem Rosenmund', an ihrem Busen hangen,

Bemerkten bald die reizende Gefahr

Und schrieen laut – als es zu späte war:

Ach, Brüderchen, du bist gefangen!
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	Aus dreien Reizenden die Schönste auszuwählen,

Fand Aristipp, ein weiser Mann, nicht leicht.

Er guckte lang', und, sich an keiner zu verfehlen,

Erwählt' er alle drei; unweislich, wie mich däucht.

Der Mann verstand sich nicht auf Weiberseelen;

Sein Grund hält wenigstens nicht Stich.

Ein Kenner, Ihr, Herr Leser, oder ich,

Wir hätten uns um eine doch von dreien

Durch unsre Wahl verdient gemacht,

Anstatt, wie er, mit allen dreien

Uns ohne Vortheil zu entzweien.
Just so wie wir hat Paris einst gedacht,

Als ihm, den goldnen Preis der Schönsten zuzusprechen,

Ein Götterwink zur Pflicht gemacht.

Anstatt den Kopf sich lange zu zerbrechen,

Erklärt' er sich, um eine hübsche Nacht,

Für die gefällige Cythere.

Freund Lucian, der Spötter, sagt uns zwar

Von diesem Umstand nichts; doch, wär' er auch nicht wahr,

So macht' er doch dem Witz des Richters Ehre.

Wer kennt ihn nicht, den Spötter Lucian?

Wer bei ihm gähnt, der schnarchte wohl am Busen

Cytherens beim Gesang der Musen.

Daß Niemand feiner scherzen kann,

Daß er ein schöner Geist, ein Kenner,

Ein Weltmann war, gesteht ihm Jeder ein;

Doch wünschen Tillemont [bookmark: text128]F128
und andre wackre Männer

Mit gutem Fug, er möchte frömmer seyn.

Was uns betrifft, die gern sokratisch lachen,

Uns dient er oft zum wahren Aeskulap [bookmark: text129]F129;

Er treibt die Blähungen der Seele sanft uns ab

Und weiß die Kunst, mit Lächeln oder Lachen

Und klüger oft, vergnügter stets zu machen:

Und das ist mehr, gesteht's, als mancher große Mann

In Folio und Quarto leisten kann.

Um euch aus ihm für dieß Mal zu erbauen,

Erzähl' ich euch den Streit der schönen Götterfrauen.

Sie flammte noch, von Eris [bookmark: text130]F130 angeschürt,

Die Fehde, ohne die Fürst Priam unbezwungen,

Achillens Zorn und Hektor unbesungen,

Herr Menelas am Vorhaupt ungeziert,

Und seine schöne Frau, zu ihrer größern Ehre,

Uns unbekannt geblieben wäre;

Der Zank, der Götter selbst in Hochzeitfreuden stört,

Und wahrlich nicht um Kleinigkeiten;

Nicht, was die Linien im Buch Ye-kin [bookmark: text131]F131
bedeuten?

Ob Dudeldum, ob Dudeldei

Der Musen größrer Günstling sey?

Ob Käuzchen oder Eule besser singe?

Nicht, ob das erste Huhn am Anfang aller Dinge

Vor oder nach dem ersten Ei

Gewesen, noch wie hoch ein Floh im Dunkeln springe [bookmark: text132]F132?

Nicht, wie Saturn zu seinem Ringe,

Noch wie der Mann im Mond zum Mond gekommen sey?

Göttinnen machten auch um nichts so viel Geschrei

Wie Philosophen und wie Kinder!

Der Streit betraf nicht mehr noch minder

Als wer die Schönste sey?

Um diesen Preis kann man zu viel nicht wagen.

Die Damen schreien nicht allein.

Das Nymphenvolk aus Flüssen, Meer und Hain

Hat auch zur Sache was zu sagen;

Die Zofen kriegten sich bereits beim goldnen Haar,

Und kurz, es war nicht weit vom Schlagen,

Als Vater Zeus, dem hier nicht wohl zu Muthe war,

Weil Alle stürmend in ihn dringen,

Ihm seinen Ausspruch abzuzwingen,

Sich glücklich einer List besann.

Er spricht: Man weiß, daß ich, als dieser Göttin Mann

Und jener zwei Papa, nicht gültig sprechen kann;

Denn (was auch unsre Priester sagen)

Parteilichkeit steht Göttern übel an.

Zum Richter weiß ich euch nur Einen vorzuschlagen,

Der tauglich ist: er ist aus Ilion [bookmark: text133]F133,

Ein junger Hirt, wiewohl ein Königssohn;

Schön wie der Tag, geübt in solchen Fragen,

Ein Dilettante und zugleich

Ein Kenner, kurz ein Mensch von ungemeinen Gaben.

Der, Kinderchen, der ist der Mann für euch!

Ihr könnet wider ihn nichts einzuwenden haben.

Doch redet frei, denn mir gilt Alles gleich.

Meinthalben (spricht mit hohem Selbstvertrauen

Saturnia) mag Momus Richter seyn!

Und ich, fällt Cytheria ein,

Ich rühme mich zwar nicht so hoher Augenbrauen,

Doch lass' ich mir vor keiner Prüfung grauen:

Ist Paris nur nicht blind, so hat's wohl keine Noth.

Minerva schweigt und läßt ihr Köpfchen schmollend hangen.

Und du, spricht Zeus, indem er in die Wangen

Die Tochter freundlich kneipt, du schweigest und wirst roth?

Doch, Jungfern machens so, wenn von dergleichen Sachen

Die Rede ist: ihr Schweigen gilt für Ja.

Wohlan, Merkur steht schon gestiefelt da;

Ihr könnt euch auf die Reise machen.

Vergeßt die Hüte nicht; der Tag ist ziemlich heiß,

Und, wie ihr wißt, macht Sonnenschein nicht weiß.

Das Reiseprotokoll, und was sie auf den Straßen

Gesehn, gehört, geschwatzt, das will ich euch erlassen.

Man hebt den einen Fuß, man setzt den andern hin

Und kommt, wie Sancho sagt, dabei doch immer weiter;

Auch kürzt den Weg der aufgeweckte Sinn

Von ihrem schwebenden Begleiter.

Der ganze Chor der Götter wird

Von Glied zu Glied anatomirt;

Man steigt herab zu Faunen und Najaden;

Selbst von den Grazien, die im Kocyt [bookmark: text134]F134 sich baden;

Wird viel erzählt, vielleicht auch viel erdacht,

Das ihnen nicht die größte Ehre macht;

Nur der Erweisungslast will Niemand sich beladen.

Inzwischen langt die schöne Karavan

Bei guter Zeit am Fuß des Ida [bookmark: text135]F135 an.

Man weiß, daß Götter nicht wie Deputirte reisen.

Der Berg war hoch, mit Busch und Holz bedeckt,

Und im Gesträuch der krumme Pfad versteckt.

Hier könnte Venus uns den Weg am besten weisen,

Fängt Juno an: des Orts Gelegenheit

Muß ihr noch aus Anchisens Zeit

In frischem Angedenken liegen.

Es hieß (vielleicht aus bloßem Neid),

Sie sey auf Ida oft zu ihm herabgestiegen

Und hab' ihm da, nach Nymphenart geschürzt,

Als Jägerin die Zeit verkürzt.

Dein Spott, versetzt Idalia mit Lachen,

Kann, glaube mir, mich niemals böse machen:

Man weiß doch wohl die Damen (fällt Mercur

Sehr weislich ein) geruhen sämmtlich nur

Mir nachzugehn; das ganze Phrygerland

Und Ida sonderlich ist mir genau bekannt.

Ich ward, eh Ganymed ein Amt im Himmel fand,

Von Jupiter sehr oft hierher gesandt,

Daß ich den Weg im Dunkeln finden wollte.

Ich geh voraus Schon öffnet sich der Hain:

Soviel ich hier die Gegend kenne, sollte

Der Richter nicht mehr weit Seht ihr auf jenem Stein,

Dort, wo die Ziege grast, den schönen Hirten sitzen?

Unfehlbar wird es Paris seyn

Er ist's, beim Styx [bookmark: text136]F136! Der wird die Ohren spitzen,

Wenn er erfährt, was unsre Absicht ist!

Ich red' ihn an Sey mir gegrüßt,

Du junger Hirt! »Ihr auch, mein hübscher Herr!

Was führet euch in diese wilden Höhen?

Und jene Mädchen dort, die bei der Eiche stehen?

Wer sind sie? Schön, beim Jupiter!

So schöne hab' ich nie gesehen.

Die schwitzten wohl nicht oft im Sonnenschein!

Sie übertreffen ja die Schwanen selbst an Weiße!

Es müssen ja, so wahr ich Paris heiße!

Es müssen Feen seyn!«

Nah zu, mein Freund! Du kannst dich glücklich preisen,

Der ganze Himmel hat nichts Schöners aufzuweisen.

Göttinnen sind's »Göttinnen? nun, beim Pan!

Das dacht' ich gleich, ich sah es ihnen an;

Doch sind's die ersten, die ich sehe.«

Versichre dich's, wir kommen aus der Höhe;

Du siehst Gesichter hier, wie man's dort oben trägt:

Sie haben nur die Strahlen abgelegt,

Die, wie du weißt, sonst Götterköpfe schmücken

(Denn diese könntest du nicht ungestraft erblicken),

So thun sie nichts. Gib nur auf Alles Acht!

Die große hier, die über Alle raget,

Hat Jupiter vorlängst zu seiner Frau gemacht.

Doch siehst du selbst, der Morgen, wenn es taget,

Ist kaum so frisch; das macht der Götterstand!

Die vollste Rose prangt nicht prächtiger am Stocke.

Die andre dort, im krieg'rischen Gewand

Mit Helm und Speer, wird Pallas zubenannt.

Und diese da, im leichten Unterrocke,

Mit offner Brust, die unterm Spitzenrand

Des kleinen Huts hervor so schalkhaft nach uns schielet,

Ist (wenn dein Herz sie nicht bereits gefühlet)

Dem Namen nach als Venus dir bekannt.

Was zitterst du? Sey ohne Grauen!

Göttinnen, glaub' es dem Mercur,

Sind eine gute Art von Frauen;

Ihr hoher Stolz sitzt in der Miene nur.

Du kennst sie nun: betrachte sie genau;

Denn Zeus verlangt, nach vorgenommner Schau,

Den Ausspruch, welche dir die Schönste däucht, von dir.

Der Preis des Wettstreits ist der goldne Apfel hier.

Die Aufschrift sagt: Die Schönste soll mich haben.

Nun steht's bei dir, die Schönste zu begaben.

Der junge Hirt zückt, da er dieses hört,

Die Achseln und versetzt: Herr Hermes, wie ich höre,

Erweiset Jupiter mir allzu viele Ehre.

Ich bin, beim Pan! nicht so gelehrt,

Zum wenigsten nicht, daß ich's wüßte;

Auch seh' ich nicht, woher mir's kommen müßte:

Ich bin ein Hirt, der nichts gesehen hat

Als Küh' und Schafe, Fichten, Eichen

Und Mädchen, die nicht diesen gleichen.

Dergleichen Fragen sind für Leute in der Stadt.

Fragt mich ob diese junge Ziege,

Ob jene schöner sey, das weiß ich auf ein Haar.

Von euren Mädchen hier thut jede mir Genüge.

Sie sind ja alle schön und schlank und glatt;

Die Schönste, denk' ich, ist, die man gerade hat:

Und also, weil mir alle drei gefallen,

So geb' ich euern Apfel allen.

Das geht nicht an, versetzt ihm Majens Sohn:

Du kommst hier nicht so leicht davon!

Zeus will, du sollst als Richter sprechen;

Und, was er will, ist ein Gesetz,

Das ungestraft wir Götter selbst nicht brechen.

Nun, rief Saturnia, wenn endet das Geschwätz?

Die Herren wissen schlecht zu leben;

Man läßt uns stehn und schwatzt! Wohlan, versetzt der Hirt,

Zeus will; ich muß mich schon ergeben;

Man sagt uns, daß durch Widerstreben

Nicht viel an ihm gewonnen wird.

Doch müßt ihr mir die Hand drauf geben,

Daß, weil doch Eine nur die Schönste heißen kann,

Der Andern keine mich deßhalb befeinden wolle;

Sonst dank' ich für die Richterrolle;

Mich ficht der Ehrgeiz gar nicht an.

»Wir schwören dir's beim Styx!« Wohlan!

So tretet her und stellt euch an einander.

Den Kopf zurück! So! so! Beim großen Pan!

Die Schönste, die ich jemals im Skamander [bookmark: text137]F137

In Sommernächten baden sah,

War gegen diese da ein Affe!

Doch, lieber Herr Mercur, ich bitte, macht mich klug;

Mir fällt, indem ich sitz' und gaffe,

Ein Zweifel ein. Ist's denn auch schon genug,

Sie so gekleidet zu betrachten?

Mich däucht, wenn sie sich leichter machten,

Dieß sicherte mein Urtheil vor Betrug.

»Das steht bei dir: man kann dem Richter nichts verwehren,

Was dienen kann, sein Urtheil aufzuklären.«

Nun wohl, fährt Paris fort und schneid't ein Amtsgesicht;

So sprech' ich denn, wozu mich Amt und Pflicht

Ohn' Ansehn der Person verbindet:

Weil, wie bekannt, sich zwischen Hals und Fuß

Verschiednes eingehüllt befindet,

Das in Betrachtung kommen muß,

Und das Apollo selbst durch Rathen nicht ergründet,

So zeigt euch alle drei in Naturalibus!

Wie, meinst du, würden unsre Weiber

Zu einem solchen Antrag schrein?

Der Aufruhr wär' unfehlbar allgemein.

Das gingen sie in Ewigkeit nicht ein!

Sie sollten ihre heil'gen Leiber

Vor Männeraugen so entweihn?

Sich kritisch untersuchen lassen,

Ob nichts zu groß, ob nichts zu klein,

Zu lang, zu kurz? ob alle Theile fein

Symmetrisch an einander passen,

Durch ihre Nachbarschaft einander Reize leihn,

Schön an sich selbst, im Ganzen schöner seyn?

Auch ob ihr Fell durchaus so rein

Und glatt und weiß, wie ihre Hände?

Kein schwarzer Fleck, kein stechend Bein

Den weichen Alabaster schände;

Und kurz, im ganzen Werk, von Anfang bis zu Ende,

Der Kunst gemäß, auch Alles edel, frei,

Untadelig und rund und lieblich sey?

Das thäten sie (ich rede nicht von allen)

Dem Amor selbst nicht zu Gefallen.

Gut! Aber mehr Entschlossenheit

Fand Paris bei den Götterfrauen.

Sie zeigten ihm ein edles Selbstvertrauen

Und keine Spur von Furchtsamkeit.

Nur Pallas schlägt die Augen züchtig nieder,

Wie Jungfern ziemt; sie sträubt sich lange noch,

Da Juno schon gehorcht, und hofft, man lass' ihr doch

Zum wenigsten ein Röckchen und ihr Mieder.

»Ein Röckchen? Ei, das wäre fein!

Des Richters Ernst geht keine Clauseln ein.

Nur hurtig! zieht euch ab! Was seyn soll, muß geschehen!

Ruft Hermes. Mich darf keine scheun;

Ich werd' indeß bei Seite gehen.«

Kaum ist er weg, so steht schon Cypria,

Voll Zuversicht, in diesem Streit zu siegen,

In jenem schönen Aufzug da,

Worin sie sich (das lächelnde Vergnügen

Der lüsternen Natur) dem leichten Schaum' entwand,

Sich selbst zum ersten Mal voll süßen Wunders fand

Und, im Triumph' auf einem Muschelwagen

An Paphos reizendes Gestad

Von frohen Zephyrn hingetragen,

Im ersten Jugendglanz die neue Welt betrat:

So steht sie da, halb abgewandt

(Wie zu Florenz [bookmark: text138]F138), und deckt mit einer Hand,

Erröthend, in sich selbst geschmieget,

Die holde Brust, die kaum zu decken ist,

Und mit der andern was ihr wißt.

Die Zauberin! Wie ungezwungen lüget

Ihr schamhaft Aug'! und wie behutsam wird

Dafür gesorgt, daß Paris nichts verliert!

Auch Junons Majestät bequemt sich allgemach

Zu dem, was, ohne solche Gründe,

Sie ihrem Manne, selbst im ehlichen Gemach,

Noch nie gestattet hat, noch jemals zugestünde.

Gewandlos steht sie da. Nur Pallas will sich nicht

Von ihrem Unterrocke scheiden,

Bis Paris ihr zuletzt verspricht,

Wenn sie noch länger säumt, sie selber auszukleiden.

Nun ist's geschehn! – »O Zeus, ruft er entzückt,

O, laß mich ewig hier wie eine Säule stehen

Und, lauter Auge, nichts als diesen Anblick sehen!

Mehr wünsch' ich nicht.« Kaum ist der Wunsch geschehen,

So schließet sich, von so viel Glanz gedrückt,

Sein Auge zu, und, fast erstickt

Vom Uebermaß der Lust, schnappt er mit offnem Munde

Nach kühler Luft. Doch wird er unvermerkt

Durch jeden neuen Blick zum folgenden gestärkt;

Er schaut und schaut fast eine Viertelstunde

Und wird's nicht satt. »Was fang' ich nun, o Pan!

(Ruft er zuletzt) mit diesem Apfel an?

Wem geb' ich ihn? Bei meinem Amtsgewissen!

Ich kann, je mehr ich schau, je minder mich entschließen.

Der wollusttrunkne Blick verirrt,

Geblendet, taumelnd und verwirrt,

In einer See von Reiz und Wonne.

Die Große dort glänzt wie die helle Sonne;

Vom Haupt zum Fuß dem schärfsten Blick

Untadelig und ganz aus einem Stück;

Zu königlich, um einen schlechtern Mann,

Als den, der donnern kann,

An diese hohe Brust zu drücken!

Der Jungfer hier ist auch nichts vorzurücken.

Beim Amor, hätte sie mir nicht

So was wie nenn' ich's gleich? was Trotzigs im Gesicht',

Ich könnte wohl ins Los, ihr Mann zu seyn, mich schicken.

Doch dieser Lächelnden ist gar nicht zu entgehn!

Man hielte sie, so obenhin besehn,

Für minder schön, allein beim zweiten Blicke

Ist euer Herz schon weg, ihr wißt nicht wie,

Und holt mir's, wenn ihr könnt, zurücke!

Mir ist, vom Ansehn schon, ich fühle sie,

So groß sie ist, bis in den Fingerspitzen:

Was wär' es erst «

Nun, ruft Saturnia,

Was sollen hier die Selbstgespräche nützen?

Wir sind nicht für die lange Weile da.

Ihr werdet doch, wenn's Euch beliebt, nicht wollen,

Daß wir, bis man sich müd' an uns gesehn,

In einem solchen Aufzug stehn

Und uns den Schnupfen holen sollen?

Es ist hier kühl!

»Frau Göttin, nur Geduld!

Wir wollen uns nicht übereilen;

Und müßtet ihr bis in die Nacht verweilen,

So seyd so gut, und gebt euch selbst die Schuld.

Wer hieß euch um den Vorzug streiten

Und mich zum Richter ausersehn?

Mein Platz, ich will's euch nur gestehn,

Hat seine Ungemächlichkeiten;

So viele Augenlust wird mir zuletzt zur Qual.

Mehr sag' ich nicht Doch kurz, so ist die Wahl

Unmöglich! Eine muß sich nach der andern zeigen!

Seht, wie ihr euch indeß die Zeit vertreibt;

Ihr tretet ab, und diese bleibt:

Doch müßt ihr euch nicht gar zu weit versteigen.«

Wie viel der kleine Umstand thut,

Nicht ganz allein (denn das ist niemals gut),

Doch ohne Zeugen seyn, ist nicht genug zu sagen.

Die Einsamkeit macht einem Nönnchen Muth!

Und Schäfern, die sonst, blaß und stumm, den Hut

In beiden Händen drehn, an ihren Fingern nagen,

Mit offnem Munde kaum gebrochne Sylben wagen

Und, wenn die Sylvien sich gleich fast heißer fragen,

Was ihnen fehlt? und durch ihr Lächeln sagen:

Wie, blöder Hirt, was hält dich noch zurück?

Verspricht dir denn mein nachsichtsvoller Blick

Nicht, Alles zu verzeihn? sich noch mit Zweifeln plagen;

Selbst dieser Blöden schwachen Muth

Verkehrt sie oft in ungestüme Wuth

Und heißt sie plötzlich Alles wagen.

Sie stärkt das Haupt, sie giebt den Augen Glut

Und Munterkeit den Lebensgeistern,

Den schwächsten Armen Kraft, Heldinnen zu bemeistern,

Und selbst den Weisen Fleisch und Blut.

Saturnia, die mit verschränkten Armen

Euch kurz zuvor wie eine Säule stund,

Ist kaum allein (errathet mir den Grund),

So sieht der Hirt den Marmor schon erwarmen,

Den schönen Mund, die Wangen frischer blühn,

Die weiße Brust, die Alabaster schien,

Mit Rosen sich auf einmal überziehn

Und sanft, wie leicht bewegte Wellen,

Mit denen Zephyr spielt, sich jeden Muskel schwellen,

Kurz jeden Reiz im schönsten Feuer glühn.

Ha, rief der Hirt, da sie so plötzlich sich beseelte,

Nun merk' ich erst, was Euer Gnaden fehlte!

Ich fühlt' es wohl und wußte doch nicht was?

Ich stand erstaunt und blieb Euch kalt wie Erde:

Nun seh' ich wohl, es war nur das!

Jetzt sorg' ich nur, daß ich zu feurig werde.

Ein allzu günstiges Geschick

(Spricht sie mit Majestät) enthüllt vor deinem Blick

Was, seit die Sphären sich in ihren Angeln drehen,

Kein Gott so unverhüllt gesehen.

Was zögerst du? Was hält dich noch zurück,

Den goldnen Preis mir zuzusprechen?

Der kleinste Zweifel ist, seit du mich sahst, Verbrechen.

Gib mir, was mir gebührt, und von dem Augenblick'

Ist nichts zu groß für deine Ruhmbegierde!

Der Juno Gunst gewährt dir jedes Glück,

Den Thron der Welt, ja selbst die Götterwürde!

Den Thron der Welt? – Frau Göttin, wenn Ihr's mir

Nicht übel nehmt, mich reizt ein Thron nur wenig.

Was mangelt mir zum frohen Leben hier?

Hier bin ich frei, und das ist mehr als König.

Ihr zählet, seh' ich, mehr auf meine Ruhmbegier

Als Euren Reiz, den Apfel zu erlangen:

Doch, wenn Ihr wollet, könntet Ihr

Mit weniger mich weit gewisser fangen.

Ihr seyd sehr schön, so schön! (die andern sind doch fort?)

Daß unser einer Kurz, Ihr merkt doch, was ich möchte?

Mehr sag' ich nicht! Frau Jupitrin, ich dächte,

So eine kluge Frau verständ' aufs halbe Wort!

Nun, wie so stumm? Bei unsern Schäferinnen

Heißt Schweigen, ja: ich denke, dieser Brauch

Gilt in der andern Welt bei Eures Gleichen auch.

Die Zeit vergeht, was nützt so viel Besinnen?

Komm, schöne Frau, ich will nicht geizig seyn!

Drei Küsse nur! dem rothen Mäulchen einen

Und auf die Backen zwei, so ist der Apfel dein.

Das ist doch wohlfeil, sollt' ich meinen?

Du gibst mir wohl noch selber einen drein.

Wie? fällt ergrimmt die stolze Göttin ein:

Verwegner, darfst du dich entblöden,

Mit mir, des Donnerers Gemahlin, so zu reden?

Gib her! der Apfel ist kraft seiner Aufschrift mein.

Gib oder zittre, Staub, vor einer Göttin Rache!

He! sachte, wenn ich bitten darf

(Fällt Paris ein), zum Wetter! nicht so scharf!

Ein Kuß ist wohl so eine große Sache!

Am Ende kommt mir's auch auf einen Kuß nicht an:

Meint Ihr, es sey zu viel für mich gethan,

So muß ich mir's gefallen lassen.

Ihr glaubtet mich beim schwachen Theil zu fassen;

Allein ein Richter soll nicht auf Geschenke sehn:

Es wird, was Rechtens ist, geschehn.

Wir wollen nun die Blonde kommen lassen!

Er ruft wohl siebenmal, bis Pallas sich bequemt,

Aus ihrem Busch' hervor zu steigen:

Das edle Fräulein war mit gutem Fug beschämt,

Sich einer Mannsperson in solcher Tracht zu zeigen.

Auch schien sie in der That ihr gar nicht anzustehn.

Man mußte sie in Stahl, mit Helm und Lanze,

Beim Ritterspiel, beim kriegerischen Tanze,

Mit Mars und Hercules ein Trio machen sehn;

Da wies sie sich in ihrem wahren Glanze.

Allein zur Kunst der feinen Buhlerei,

Der Kunst aus hinterlist'gen Blicken

Zum Herzenfang' ein Zaubernetz zu stricken,

Zu losem Scherz und holder Tändelei

Besaß die Göttin kein Geschicke.

Wir wünschen ihr zu ihrer Unschuld Glücke:

Doch hätt' ein wenig Freundlichkeit,

Und was wir sonst an Mädchen Seele nennen,

Für dieses Mal ihr wenig schaden können.

Nun? Jungfer, wie? Was soll die Schüchternheit

(Spricht unser Hirt und nimmt sich ungescheut

Die Freiheit, sie beim runden Kinn zu fassen),

Mir wär' an Ihrem Platz nicht leid,

Mich neben Jeder sehn zu lassen.

Die Augen auf!

Zurück, Verwegner! (schreit

Tritonia) drei Schritte mir vom Leibe!

Vergesset nicht den Unterscheid

Von einer Tochter Zeus' und einem Hirtenweibe!

Es scheint, zu viele Höflichkeit

Ist Euer Fehler nicht. Doch (setzt sie gleich gelinder

Hinzu) soll diese Kleinigkeit

Uns nicht entzwein; ich bleibe dir nicht minder

In Gnaden zugethan, und wenn, nach Recht und Pflicht,

Dein Mund zu meinem Vortheil spricht,

So soll die Welt, mit schimmernden Trophäen

Bis an des Ganges reichen Strand

Durch dich bedeckt, von Cäsarn und Pompeen,

Vom Schweden Karl, vom Guelfen Ferdinand,

Vom Helden jeder Zeit in dir das Urbild sehen!

Im Ernst? (lacht Paris überlaut)

Das sind mir reizende Versprechen!

Die Jungfer denkt damit mich zu bestechen?

Allein mir ist ganz wohl in meiner Haut,

Und Händelsucht war niemals mein Gebrechen.

Meint sie, weil ich ein Fürstensöhnchen sey,

So müsse mich's gar sehr nach Wunden jücken?

Bei Nägelkriegen, ja, da bin ich auch dabei,

Wo wir, für Lorbeern, Küsse pflücken,

Der Feind in Büsch' und Grotten flieht,

Sich lächelnd wehrt, den Sieg zur Lust verzieht

Und, wenn er alle Kraft zum Widerstand vereinigt,

Dadurch nur seinen Fall beschleunigt:

In diesen Krieg, der wenig Wittwen macht,

Da lass' ich mich gleich ohne Handgeld werben.

Doch, wo man nach der heißen Schlacht

Nicht wieder von sich selbst erwacht,

Um einen Lorbeerkranz in vollem Ernst zu sterben;

Da dank' ich! Sprecht mir nichts davon!

Ich hasse nichts so sehr als Schwerter, Dolch' und Spieße;

Auch kenn' ich manchen Königssohn,

Der, eh' er sich, selbst um die Kaiserkron',

In einen Cüraß stecken ließe,

Die Kunkel selbst willkommen hieße.

So viel zur Nachricht, junge Frau!

Indeß ist Euch damit die Hoffnung nicht benommen;

Mir gilt die Eule, was der Pfau.

Doch laßt mir nun die Kleine kommen!

Sie kommt, die Lust der Welt, des Himmels schönste Zier,

Und unsichtbar die Grazien mit ihr.

Dem Hirten ist's, da er sie wieder siehet,

Als säh' er sie zum ersten Mal'.

Ihr erster Blick erspart ihm schon die Wahl;

Das Herz entscheid't; ein einzigs Lächeln ziehet,

Noch eh' er sich besinnen kann,

Und fesselt ihn an ihren Busen an.

Sie spricht zu ihm: »Du siehst, ich könnte schweigen.

Mein schöner Hirt; ich siege nicht durch List,

Die Schönheit braucht sich nur zu zeigen;

Man weiß, daß du ein Kenner bist,

Und guten Tänzern ist gut geigen.

Doch, was ich sagen will, betrifft dich selbst, nicht mich,

Schön, wie Apoll, wie kann, ich bitte dich,

Dir dieser wilde Ort gefallen?

Sey immerhin der Schönste unter Allen

Im Phrygerland, sey ein Endymion,

Sey ein Narciß, was hast du hier davon?

Du denkst doch nicht, daß deine Heerden

Von deinem Anschaun fetter werden?

Die Mädchen hier, die man im Walde find't,

Empfinden nicht viel mehr, als ihre Ziegen:

Die Liebe ist für sie Bedürfniß, nicht Vergnügen;

Sie sehn den Mann in dir und sind fürs Andre blind.

Den Hof, die Stadt, wo deines Gleichen sind,

Die solltest du zum Schauplatz dir erwählen!

Dort ist die Lieb' ein Spiel, ein süßer Scherz.

Die Schönsten würden sich dein Herz

Einander in die Wette stehlen.

Und wenn du wolltest, wüßt' ich dir

Ein junges Mädchen zuzuweisen,

Die, ohne sie zu viel zu preisen,

An jedem Reiz', an jeder Schönheit mir

In keinem Stücke weicht.« Beim Pan! die möcht' ich sehen!

(Ruft Paris aus) So schön, so hold, wie ihr?

Ihr wollt mir, hör' ich wohl, ein kleines Näschen drehen?

Wo käme mir noch eine Venus her?

So schön wie Ihr! »Du sagst vielleicht noch mehr,

Wenn du sie siehst.« Das glaub' ich nimmermehr!

Sie hätte mir so schöne lange Locken

Vom feinsten Gold und weich wie seidne Flocken?

Und einen Mund, der so verführ'risch lacht

Und, wenn er lacht, nach Küssen lüstern macht?

Und ihre schwarzen Augenbraunen

Die flössen ihr so fein und sanft verloren hin?

Und solch ein Aug' und solche Blicke drin,

Die einem durch die Seele schauen?

In jedem Backen und im Kinn'

Ein Grübchen, wo ein Amor lächelt,

Und Arme, die Auror' nicht schöner haben kann,

Und eine Hand wie Marcipan,

Und Hüften »Still! nichts weiter, junger Mann,«

Fällt Venus ein. Sagt mir nur dieß noch fächelt

Denn auch so schön, wie hier, in ihrer Lilienbrust

Die Wollust selbst den Geist der Jugendlust?

In diesem Stück, erwiedert sie mit Lachen,

Kann mir Helene noch den Vorzug streitig machen.«

Ihr flößt mir fast ein wenig Neugier ein.

Helene nennt Ihr sie? Ich lass' es mir gefallen.

Doch, um nur halb so schön als Ihr zu seyn,

Muß wahrlich Götterblut in ihren Adern wallen.

»Du irrest nicht, erwiedert Paphia

(Die der gelungnen List und ihres Siegs sich freute),

Sie ist mein Schwesterchen (zwar von der linken Seite),

Ein Kind von Zeus, der ihrer Frau Mama

Zu Lieb' ein Schwanenfell sich borgte

Und seinen Vortheil einst bei ihr im Bad' ersah.

Frau Leda wußte nicht, wie ihr dabei geschah,

Und sah dem Schwan, von dem sie nichts besorgte,

Und seinem Scherz' in unschuldvoller Ruh,

Nicht ohne Lust, mit süßem Wunder zu:

Doch wenig Monden drauf wird, wider alles Hoffen,

Die gute Frau von Tyndar, ihrem Mann,

Beim Eierlegen angetroffen.

Ein Weiser trägt, was er nicht ändern kann.

Die Schuld blieb auf dem Schwan' ersitzen:

Doch zeigte schon die That genüglich an,

Der Schwan, der dieß gekonnt, sey kein gemeiner Schwan.

Man fand in einem Ei zwei wunderschöne Knaben,

Und aus dem andern kroch das schönste Mädchen aus.

Herr Tyndar machte sich (wie billig) Ehre draus,

Den wundervollen Schwan so nah zum Freund zu haben,

Und Alles endigte mit einem Kindbett-Schmaus.

Nach fünfzehn oder sechzehn Lenzen

War Leda's Töchterchen das Wunder von Mycen.

Schon macht ihr Ruhm sich immer weitre Gränzen;

Die Dichter finden schon mich selbst nicht halb so schön.

Man sieht um sie die Schönen und die Erben

Vom festen Land' und von den Inseln werben.

Doch Alles dieß, und was noch mehr geschah,

Verschlägt uns nichts; genug, sie ist nun da,

Macht ihrem Vater Schwan viel Ehre,

Ist weiß und roth, als wie ein wächsern Bild,

Ist jung und reizend, wie Cythere,

Und dein, mein Prinz, sobald du willt.«

Beim Pan! (ruft Paris aus) wenn's hier nur Wollen gilt,

So wollt' ich, daß sie schon in meinen Armen wäre!

Doch zweifl' ich »Zweifle nicht und trau Cytheren mehr!

Ich und mein Sohn, wir können vieles machen.

Wir brachten, glaube mir, wohl ungereimtre Sachen

Zu Stand als dieß. Die Frage ist

Nur bloß, ob du entschlossen bist,

Um sie nach Sparta hinzureisen?

Den Weg soll dir mein Amor selber weisen:

Er ist, so klein er ist, so schlau,

Du kannst dich ganz auf ihn verlassen.

Nur mußt du zu dir selbst auch mehr Vertrauen fassen.

Ein feiges Herz freit keine schöne Frau.«

Der Vorschlag, Göttin, läßt sich hören,

Versetzt der Hirt der lächelnden Cytheren:

Wenn sie nur halb so reizend ist, als Ihr,

So ist, wer sie besitzt, ein Jupiter auf Erden.

Allein was soll indessen hier

Aus diesem goldnen Apfel werden?

»Dem Apfel? Gut, mein Sohn, den gibst du mir.

Bekommst du nicht das schönste Weib dafür?«

Frau Göttin (spricht der Jüngling), darf ich reden?

Ich gäb' um einen Kuß von Euch, ich sag' es frei,

Gleich eine ganze Welt voll Leden

Und Ledeneiern hin, wenn auch aus jedem Ei

Ein Mädchen wie ein Rosenknöspchen schlüpfte

Und ungelockt mir auf die Schultern hüpfte.

Ein Wort für tausend, Göttin doch, verzeih',

Es muß heraus, und gält' es gleich mein Leben!

Mit Freuden will ich's dir sammt diesem Apfel geben,

Wofern du diese Nacht, nur bis zum Hahnenschrei,

Ein Stündchen nur wie bald ist das vorbei!

Dich überreden willst, daß ich Anchises sey.

Wie sollt' ich nicht den Glücklichen beneiden?

Er war ein Hirt, wie ich; und eben dieser Hain

War einst ein Zeuge seiner Freuden!

Sprich, Göttin, soll er's nicht auch von den meinen seyn?

Cythere fand die Frag' ein wenig unbescheiden

Und sieht ihn, glaubt sie, zürnend an:

Doch, weil ihr lachend Aug nicht sauer sehen kann,

So wird's ein Zorn, der ihn so wenig schrecket,

Daß ihr sein Blick nur feuriger entdecket,

Was Venus selbst nicht ohne Röthe hört.

Sie hätte gern sich längre Zeit gewehrt;

Doch Ort und Zeit verbot ein langes Sträuben.

Der Jüngling sieht, und, sie so weit zu treiben,

Als man Göttinnen treiben kann,

Die nicht von Marmor sind, fängt er zu weinen an.

Das mußte seine Wirkung haben!

»Nun, sprich mein Urtheil nur kein Nein!«

Sie beut dem ungestümen Knaben

Die schöne Hand und sagt nicht Nein.

Der Schlaue will noch mehr Gewißheit haben:

»Beim Styx, mein Täubchen?« Sey's! Willst du nun ruhig seyn?

»Hier, Göttin, nimm! der Preis ist dein!«






			[bookmark: foot128]Tillemont
Sebastian le Nein de Tillemont, geb. zu Paris 1637 und gest. das.
1698, hat durch seine Denkwürdigkeiten zur Kirchengeschichte der
ersten sechs Jahrhunderte Zum gründlicheren Studium dieser
Geschichte viel beigetragen. Ueber Lucian mußte der französische
Geistliche jener Zeit wohl anders urtheilen, als Wieland.
	[bookmark: foot129]Aesculap Gott der Heilkunde, statt des
vorzüglichsten Arztes genannt.
	[bookmark: foot130]Eris
Göttin der Zwietracht. Diese, erzürnt, daß man sie nicht auch mit
den übrigen Göttern zur Hochzeit des Peleus mit Thetis eingeladen
hatte, nahm dadurch Rache, daß sie einen goldenen Apfel auf die
Tafel warf mit der Aufschrift: Der Schönsten. Daraus entspann sich
der Streit zwischen Juno, Minerva und Venus, dessen Schlichtung
hier dargestellt wird. Die Art, wie er geschlichtet wurde,
veranlaßte den trojanischen Krieg gegen Priamus, König von Troja,
des Paris Vater, in welchem Achilles von Seiten der Griechen und
Hektor von Seiten der Trojaner als die Haupthelden auftraten.
Menelas (Menelaos) als Gemahl der entführten Helena war am meisten
dabei interessirt.
	[bookmark: foot131]Ye-kin (Yeking). Das Buch von den Verwandlungen,
eins der ältesten und heiligsten bei den Chinesen, entstand aus den
sogenannten acht Kua des Fohi, welche aus dreifacher
Zusammensetzung der ganzen und gebrochnen Linie bestehen. Diese
Zusammensetzungen sind eben so viele Sinnbilder, welche durch die
Verschiedenheit der Linien, die Lage derselben, und mittelst
herausgefundener Vergleichungen des physischen, geistigen und
sittlichen, nicht nur die Wirksamkeit der Natur in ihren
Hervorbringungen und Zerstörungen, sondern auch die verschiedenen
Zustände des menschlichen Lebens, die Tugenden und Laster, und alle
glückliche oder unglückliche Bestimmungen des Schicksals zugleich
vorstellen sollen. Das Ganze ist orakelmäßig und räthselhaft, und
kann zwar sinnreiche Dichtungen veranlassen, unmöglich aber dienen,
die Räthsel der Philosophie zu lösen. Der auf sinnreiche Spielerei
gelenkte Geist der Chinesen zeigte sich also schon hier.
	[bookmark: foot132]Das erste Ei – – ein Floh im Dunkeln springe Man
sieht, daß die Laune, in der sich Wieland hier befindet, nicht
allein von Lucian, sondern auch von dem noch größeren Spötter
Aristophanes angeregt war, aus welchem die hier aufgeworfenen
Fragen Erinnerungen sind.
	[bookmark: foot133]Ilion Troja.
	[bookmark: foot134]Die
Grazien am Kocyt Die Furien.
	[bookmark: foot135]Ida
Berg im trojanischen Gebiet. Die Anspielungen, welche hier gegen
Venus gemacht werden, erläutert am besten der homerische Hymnus auf
diese Göttin.
	[bookmark: foot136]Beim Styx Dem
Flusse der Unterwelt, schworen die Götter, und dieser Schwur war
der unverbrüchlichste.
	[bookmark: foot137]Skamander Fluß im trojanischen
Gebiet.
	[bookmark: foot138]Wie zu Florenz Der
Dichter beschreibt die Attitüde der berühmten mediceischen Venus.
Diese Statue, welche ehemals in der Villa Medici zu Rom stand, kam
1677 nach Florenz, wohin sie 1814 aus Paris wieder gebracht
ist.


	
		
		Sixt und Clärchen

oder

der Mönch und die Nonne auf dem Mädelstein.

		Ein Gedicht in zwei Gesängen.

		1775.

		 

		 

		Vorbericht.

		Neben der berühmten Wartburg bei Eisenach stand
vor Zeiten eine Burg, die (nach einigen Chroniken) schon in der
Mitte des fünften Jahrhunderts von einem von Frankenstein erbaut,
siebenhundert Jahre darauf von der Herzogin Sophia von Brabant,
während ihrer Händel mit dem Markgrafen von Meißen, Heinrich dem
Erlauchten, wieder aus den Ruinen gezogen worden, nun aber nur noch
wenige Spuren ihres ehemaligen Daseyns aufzuweisen hat. Diese Burg
hieß der Mittelstein, woraus der Name Mädelstein entstanden, den
der Berg noch heutiges Tages in der Gegend führt. Auf diesem
Mädelstein ragen zwei Felsenspitzen hervor, die von ferne, und wenn
die Einbildungskraft das Ihrige beiträgt, wie zwei sich umarmende
menschliche Figuren aussehen. Das gemeine Volk glaubte vor Zeiten
(und glaubt vielleicht noch), diese zwei Steine seyen ein Mönch und
eine Nonne gewesen, die aus wechselseitiger Liebe dem Kloster
entsprungen und sich auf diesen Berg geflüchtet, daselbst aber, zur
Strafe ihres Verbrechens und Andern ihres Gleichen zum
abscheulichen Exempel, in dem Augenblicke, da sie sich umarmen
wollen, in Stein verwandelt worden seyen. Diese alte Sage konnte
vielleicht zu nichts Besserm dienen, als daß sie die Entstehung des
gegenwärtigen Gedichts veranlaßte. Die damit vorgenommenen
Veränderungen bedürfen keiner Rechtfertigung. Von der Fabel selbst
aber kann, wer Lust hat, in Limperts lebendem und schwebendem
Eisenach das Mehrere lesen.

		Erster Gesang.

		

	             
	Der Klosterstand, wovon Pythagoras

Den blinden Heiden schon ein Müsterlein gegeben [bookmark: text139]F139,

Hat seinen Werth, so gut (zum mindsten) als ein Leben

In Diogens berühmtem Lagerfaß.

Wenn gleich nicht Alle propagiren,

Seyd unbesorgt, das menschliche Geschlecht

Stirbt drum nicht aus. Doch fordert man mit Recht,

Des inneren Berufs sich erst zu überführen,

Bevor ein Menschensohn das kühne Wagstück wagt

Und Allem, was in Kopf und Herz und Nieren

Uns zweigebeinten federlosen Thieren

Diesseits des Monds am meisten wohl behagt,

Durch einen derben Schwur entsagt,

Um all sein Leben lang, bei wohl verschloss'nen Thüren,

Zu fasten und zu psalmodiren.
Beruf, Beruf! darauf kommt Alles an!

Der fehlte nun sagt uns ein altes Mährchen

Zum Unglück just dem lieben frommen Pärchen,

Wovon ich euch, so gut ich weiß und kann,

Erzählen will, was sich in jenen Tagen

Der Einfalt und der Wunder zugetragen.

Ergetzt es euch, so hat der Dichter halb erreicht,

Was er dem Leser gerne gönnte;

Denn, glaubet mir, kein Mährchen ist so seicht,

Aus dem ein Mann nicht weiser werden könnte.





	―――



	
	Ein frommes klösterliches Pärchen,

Er, Bruder Sixt, sie, Schwester Clärchen,

Noch beide jung und schön und zart

Und fromm und gut nach deutscher Art,

Kurz, recht geschaffen für einander,

Wie ehmals Hero und Leander,

Und (was ich nicht verschweigen muß)

Der Künste, die Ovidius

De Arte Ovidius de
arte Ovids Gedicht von der
Kunst zu lieben. lehrt, so unerfahren,

Als nie ein Paar von achtzehn Jahren:

Dieß gute Paar erschrecket nicht!

Sie glaubten nicht daran zu fehlen,

Die armen argwohnlosen Seelen!

Sie liebten sich und nannten's Pflicht.

Sixt sah die junge Schwester gerne,

Die Schwester sah den Bruder gern,

Und ihre schönen Augensterne

Gestanden's frei, doch nur von fern.

Sie fühlten, sich so anzusehen,

Ihr könnt nicht glauben welche Lust:

Sixt blieb wie eingewurzelt stehen,

Und Clärchens Herz hüpft' in der Brust.
Bei dieser Lust sich vorzusehen,

Fiel, bloß aus Unschuld, keinem ein.

Wie kann darin was Böses seyn?

Denkt junges Volk. So pflegt's zu gehen!

Das süße Gift der Liebe schleicht,

Wie eitel Nektar, glatt und leicht,

Ins Herz hinab; allein die Wehen,

Die Wehen, Kinder, folgen nach.

Da geht's euch wie Dionens Knaben [bookmark: text141]F141,

Als ihn, versteckt im Honigwaben,

Ein Bienchen in den Finger stach.

Des Busens wollustreiches Dehnen,

Dieß dunkle namenlose Sehnen,

Wird unvermerkt zum stumpfen Schmerz.

Euch preßt, ihr wißt nicht was, das Herz,

Im trüben Auge schwimmen Thränen;

Von eurem Lager flieht die Ruh',

Ihr ruft zur Stillung eures Kummers

Umsonst den holden Gott des Schlummers

Und schließt die Augen schlaflos zu.

Ein innerlich verzehrend Feuer

Leckt euer jugendliches Blut;

An eurer Leber nagt der Geier

Des Tityus [bookmark: text142]F142, der niemals ruht;

Wie Rosen in der Mittagsglut,

Welkt ihr dahin, wie auf den Matten

Gemähtes Gras; und, kurz und gut,

Wenn Amor nicht ein Wunder thut,

Bleibt nichts von euch als euer Schatten.

Dieß war der jammervolle Stand,

Worin sich unser Paar befand.

Denn, ach! sich lieben und nicht sehen

Und, sieht man sich, durch Blicke nur

Einander, was man fühlt, gestehen,

Ist mehr, als menschliche Natur

Ertragen kann! Nur ein Mal, nur

Auf ihre Hand, den Mund zu drücken

(Seufzt Bruder Sixt), o welch Entzücken!

Nur ihre Hand an meine Brust:

Mein Leben gäb' ich drum mit Lust!

Wie gern erhörte Schwester Clärchen,

Du lieber armer Bruder Sixt,

Den Wunsch, den du zum Himmel schickst!

Sieh, zum Beweis, das helle Zährchen,

Das aus den Augen stets nach dir

Mit reiner herzlicher Begier

Gerichtet auf die Leinwand bebt,

Die sich von ihren Seufzern hebt.

Wie gerne hätt' er diese Zähre

Vom weißen Kragen weggeküßt!

In meinen Augen, daß ihr's wißt,

Macht Sixten diese Schwachheit Ehre.

Ein Mensch, der doch kein Engel ist,

Kann, traun! um kleinern Sold nicht minnen.

Ach! um dieß Thränchen zu gewinnen,

Wär' er auf Erbsen, barfuß, bis

Nach Rom gereist, dieß ist gewiß!

Allein dem Prior mit dem langen

Eisgrauen Barte sein Verlangen,

So unschuldsvoll es immer war,

Zu beichten, nein, dieß war nicht möglich!

Er hätt' es noch so herzbeweglich

Vorbringen mögen, offenbar

Lief er Gefahr o Gott! ihm stehen

Vor dem Gedanken schon die Haar'

Zu Berge lief er nicht Gefahr,

Sein Clärchen gar nicht mehr zu sehen?

Wie wird's den armen Seelen gehn!

Verhaltne Liebe, sagt Galen

(Sagt's oder hätt' es sagen sollen),

Je mehr wir sie verbergen wollen,

Je tiefer frißt sie sich ins Herz.

Ihr Schmerz ist ein zu süßer Schmerz,

Als daß man gleich an Heilung dächte;

Und wenn man dann geheilt seyn möchte,

So ist's zu spät. Dieß sehen wir

An Bruder Sixt und Schwester Clare.

Schon drei äonenlange Jahre,

Unglückliche, bekämpfet ihr

Natur und Herz, Casteien, Beten,

Die Geißel und das härne Kleid

Habt ihr versucht, den Feind zu tödten:

Umsonst, je hitziger ihr kämpft,

Je minder wird sein Zorn gedämpft.

Zum Unglück' ist, zumal bei Claren,

Der Sitz des Uebels nicht im Fleisch.

Sie ist so neu, so unerfahren

Und liebt so schön, so engelkeusch!

Für sie nur schlimmer! Denn, je reiner

Des Nönnchens Seele ist, je feiner

Sie denkt und fühlt, je minder läßt

Durch Geißeln, Wachen, Fasten, Beten,

Solch eine Neigung sich ertödten.

Im Tempel selbst, am höchsten Fest,

Schwebt Sixtens liebes Bild ihr immer

Vor ihrer Stirn! Im Speisezimmer,

In jedem Kreuzgang, jedem Saal,

An jeder Wand hängt's überall

Gemalt, geschnitzt, mit einem Schimmer

Von Gold ums Haupt. Ihn muß sie sehn,

Wohin sich ihre Blicke lenken,

Muß mit ihm auf und nieder gehn,

Muß von ihm träumen, an ihn denken,

Und träumte sie vom Himmelreich.

Kurz, was in Clärchen leibt und lebet,

Ist durch und durch mit ihm verwebet,

Und ihm sehn alle Heil'gen gleich.

Eh könnte sie sich selbst verlieren,

Als dem geliebten Bild entfliehn.

Vertieft sie sich im Meditiren,

Unwissend meditirt sie ihn;

Wenn Todesbilder ihr erscheinen,

So ist's, um Sixtens Tod zu weinen;

Wenn zu des Paradieses Glanz

Sich ihre Phantasie erhöhet,

Entzückt der schöne Sternenkranz,

Der sich um ihre Scheitel drehet,

Sie nur, weil Sixt ihn pflückt' und gab;

Und selbst des Fegfeu'rs Flammen wehet

Sein Athem kühlend von ihr ab.

O sagt, die ihr die Liebe kennet,

Ist euch um Clärchens Herz nicht bang?

Ein Herz, das so wie ihres brennet,

Wenn Schicksal, Mauern, Klosterzwang

Und Schwur den Liebling von ihr trennet,

Laßt seine Liebe noch so rein,

Laßt seine Seufzer Engel seyn,

Zu bald wird die Natur es rächen!

Die schwärmerische Seelenglut

Entflammet bald sein junges Blut,

Und reinste Liebe wird zu Wuth,

Wenn Trost und Hoffnung ihr gebrechen.

Wie kann sie von Entbehrung leben?

Sie will genießen, was sie liebt,

Und Küsse, die sie träumend gibt,

Will sie zuletzt auch wachend geben.

Ihr sprecht: in stillen Liebesthränen

Ist Wollust; wahr! doch sagt, was ist

Natürlicher, als sich zu sehnen:

»O! würden sie mir aufgeküßt!«

Allein, wenn jeder Wunsch des Herzens,

Auf ewig unbefriedigt bleibt;

Wenn jede Nacht den Grad des Schmerzens,

Die Pein der Sehnsucht höher treibt;

Wenn sich in brünstigem Verlangen

Die Arme aufthun, liebevoll,

Und einen Schatten stets umfangen:

Sagt, wie ein Herz nicht brechen soll?

Wer wünschte nicht, ein Marterleben,

Das nur verlängert wird zur Pein,

Dem, der es gab, zurück zu geben?

Bald ausgespannt, bald frei zu seyn,

Ist nun auch Clärchens Trost allein!

Da sitzt bei mattem Lampenschein

Das arme Kind in seiner Zelle,

Blaß, wie bei düstrer Mondeshelle

Ein Geist auf einem Leichenstein.

Vertrocknet ist der Thränen Quelle;

Auf einen Todtenkopf den Blick

Geheftet, bebt sie nicht zurück

Vor dem Gedanken, bald zu sinken

Ins kühle Grab, die Ruhestatt

Des Müden, der vollendet hat,

Der Leiden bittern Kelch zu trinken.

Sie sieht, mit Palmen in der Hand,

Ihr aus den Wolken Engel winken,

Sieht schon die Siegeskrone blinken

Und seufzt: »O! diese Scheidewand,

O! möchte sie noch heut zerstieben!

Was ist's, das mich an diese Welt,

Mein Trauter, noch gefesselt hält?

Werd' ich dich dort nicht reiner lieben?«

So schwärmt die kranke Phantasei

In Clärchens sanfter schöner Seele,

Stets sanft und zärtlich, wie im Mai

Die stille Nacht durch Philomele

Um den geraubten Gatten weint.

Ganz anders wirkt die Fieberhitze

In ihrem unglücksel'gen Freund.

Wild springt er auf vom harten Sitze,

Umarmt in glüh'nder Raserei

Ein Crucifix (er wähnt, es sey

Der Abgott seiner Seele) drückt

Mit tausend liebestrunknen Küssen

Es an sein schlagend Herz, erblickt

Mit kaltem Schau'r, was er gethan,

Und stürzt betäubt dem Gott zu Füßen

Und sieht um einen Blitz ihn an!

Die ihr, von frommem Wahn geblendet,

Den Arm zu Molochs-Opfern [bookmark: text143]F143
hebt,

O Väter, eh' ihr sie vollendet,

Betrachtet dieses Bild und bebt!






		 

		 

		Zweiter Gesang.

		

	       
	Nun, da ihr die verliebten Seelen

So unaussprechlich elend seht,

Daß Satan selbst, sie baß zu quälen,

(So gut er auch die Kunst versteht)

Nicht möglich fände; sagt, was können

Wir eilends für sie thun? Sie brennen;

Ihr letzter Augenblick ist nah'.

O! ist denn zwischen Erd' und Himmel

Kein Engel, sie zu retten, da?

Und käm' er auf Sanct Görgens Schimmel

Geritten Ach! der Fall ist da,

Wo nur ein Gott ex machina
Ein Gott ex
machina Statt aller der
Zufälligkeiten, auf die im natürlichen Laufe einer Begebenheit von
dem Dichter nicht gerechnet werden dürfte, und zu denen unsere
mittelmäßigen Romanschreiber und Schauspieldichter doch immer ihre
Zuflucht nehmen, hatten die mittelmäßigen Dichter der Alten immer
eine Gottheit zur Hand, die ihnen bei der Entwickelung aus der Noth
helfen mußte; sie lösten also, nur auf eine andere Weise, ebenfalls
durch ein Wunder auf, wo es ihnen an Geschick mangelte, es
natürlich zu bewirken. Diese Gottheit, welche für verlegne Dichter
den Nothhelfer machen mußte, ist zum Sprichwort geworden: denn, wo
plötzlich und völlig unerwartet, ohne daß man möglicher Weise
darauf hätte rechnen können, Jemand dem Andern zu Hülfe und Rettung
erscheint, da sagt man, er sey gekommen wie deus ex machina (der Gott aus der Maschine). Dieß ist die
alte Theatergottheit, welche, wenn sie erscheinen sollte, an Seilen
in einer Maschine, einer Art von Gondel, herabgelassen
wurde.

Uns helfen kann. Sey's um ein Wunder!

Noth geht an Mann; wir sinken unter!
So höret also, was geschah:

Ein Schutzgeist nicht ex
machina,

(Denn jeder Mensch hat seinen eignen,

Sagt Hermas, der es wissen muß,

Und Dichter werden's ihm nicht leugnen)

Ihr guter weißer Genius

Demnach doch, richtiger zu sagen,

Sind's ihrer zwei, die dieses Mal,

Zwei arme Seelen aus der Qual

Zu retten, sich ins Mittel schlagen.

Ein Genius kann, wie ihr wißt,

Viel thun, das uns unmöglich ist,

Kann Wetter machen, donnern, blitzen,

In einem Wink' ein Weltchen baun

Und Träume, lieblich anzuschaun,

Aus bunten Morgenwolken schnitzen.

Ein Traum – spricht Clärchens Genius

Zu Sixtens denkst du nicht, dieß brächte

Die Sach' am ehesten zum Schluß?

Versuchen wir's die nächsten Nächte!

Sie senden also, mit Bedacht,

Stracks in der ersten Osternacht,

Früh, eh die Glock' aus ihren Nestern

Die Brüder aufweckt und die Schwestern,

Zwei Träume, die so gleich sich sahn,

Wie neugeborne Zwillingsbrüder.

Mit schlummertriefendem Gefieder

Läßt einer sich auf Sixten nieder;

Der andere schmiegt, wie Leda's Schwan,

Sich sanft an Clärchens Busen an.

Auf einmal stellt der Traum sich ihnen

Gleich einem jungen Cherub dar,

Schön, wie die Liebe, hell und klar:

Von Amaranthen und Jasminen

Durchwebt ein Kranz sein goldnes Haar;

Zwei Sterne seine Aeuglein schienen,

Und seine Wängelein Rubinen;

Doch deckt ein dreifach Flügelpaar

Mit tausend Regenbogenfarben

Sein zartes Leiblein ganz und gar.

Die beiden armen Seelen starben

Vor Freuden fast ob dem Gesicht'.

Es tritt zu ihnen hin und spricht:

»Ich bin der Schutzgeist frommer Liebe;

Und euer Leiden rühret mich;

Es wäre Jammer, sicherlich,

Wofern es unvergolten bliebe.

Hört an! Dort hinter jenem Hain

Erhebt sich zwischen öden Bergen

Der kahle schroffe Mittelstein;

Scheint recht dazu gemacht zu seyn,

Zwei fromme Täubchen zu verbergen.

Ein festes Schloß war's hiebevor;

Noch ragen stattliche Ruinen

Aus wilden Büschen hoch empor,

Die sollen euch zur Zuflucht dienen!

Dort fliehet hin, dort sollt ihr ruhn:

Das Weitre wird die Liebe thun.«

Drei Nächte nach einander träumen

Die Liebenden den gleichen Traum.

Er heißt sie eilen und nicht säumen;

Und, ihren Zweifeln keinen Raum

Zu lassen, reicht der Cherub ihnen

Sein weißes Händchen, unersucht,

Zum Unterpfand', auf ihrer Flucht

Mit sicherem Geleit zu dienen.

»O lieber süßer Wonnetraum!

Ruft Sixt und springt von seinem Schragen

Lusttaumelnd auf: du goldner Traum,

Du sollst es mir nicht zwei Mal sagen!«

Und gleichwohl, da er nach und nach

Sich kühler mit sich selbst besprach,

Erhoben sich Bedenklichkeiten;

Er wankte noch sogar beim zweiten:

Doch auch den dritten zu bestreiten

Bewahre Gott! Und müßt' er sich

Durch zwanzig Ritter-Görgens-Drachen

Den Weg zu seinem Nönnchen machen,

Er ist entschlossen festiglich!

Mit Clärchen, von Gewissen zärter

Und schüchterner, wie billig, als

Ein junger feur'ger Wagehals,

Mit Clärchen ging es ungleich härter;

Wiewohl den Traum, so schön er war,

Mit seinem krausen gelben Haar

Und seinen Regenbogen-Schwingen

Sich wieder aus dem Sinn zu bringen

Ihr schlechterdings unmöglich war.

»Allein, solch einen Schritt zu wagen!

Ich, eine Gottgeweihte, fliehn

Aus seinen Mauern? Und wohin!

Dir, heil'ge Scham, o, dir entsagen,

Um einem Jüngling nachzuziehn?

Entsetzlich! Nein! Ich kann's nicht wagen!«

Und doch – wie könnt' es Sünde seyn,

So, wie sie liebt, zu lieben? Nein,

Es kann nicht! Lieben nicht die Engel

Im Himmel auch? Ihr Herz ist rein,

Rein, wie am unberührten Stengel

Die Lilie, zum ersten Mal'

Halb aufgethan dem Sonnenstrahl.

Entfernt vom eiteln Weltgetümmel

Für ihren Sixt und für den Himmel

In frommer Abgeschiedenheit

Die wenig Tage hinzuleben,

Die ihr der nahe Tod noch leiht!

»Aus seinen Armen hinzuschweben

Ins Reich der Unvergänglichkeit!

O Sixt, an deiner Brust zu sterben,

Von deinen Thränen noch erquickt,

Von dir mein Auge zugedrückt

Wie? machte dieß mich ungeschickt,

Des Paradieses Kranz zu erben?

Und doch! o Gott, was ist denn dieß,

Das mich beklemmt? Warum dieß Schauern?

Was ruft mir? Welche Hand ist dieß,

Die mich ergreift, in diesen Mauern

Zurück mich hält? Ach! zu gewiß,

Sie warnt mich! Unglücksel'ge, fliehe!

Die Hölle öffnet gegen dich

Den düstern Flammenschlund Ich glühe!

O alle Engel! rettet mich!«

So ungestüm schlug Well' auf Welle

In Clärchens Brust; sie treibt umher

In einem wilden Zweifelmeer:

Entfliehn ist Tod, und bleiben Hölle!

Sie kämpft, das gute Seelchen! ach,

Sie kämpft aus allen ihren Kräften:

Doch ihre Kräfte waren schwach;

Sixt zog mit dreimal stärkern Kräften

Ihr liebend Herz dem seinen nach.

Und hieß sie nicht ihr Engel wandern?

Ihr Engel? Und sie glaubt so dreist,

Daß es der weiße war! Ein Geist

Vertauscht sich leicht mit einem andern;

Zumal der schwarze (wie bekannt)

Gern unsern bösen Lüsten schmeichelt

Und oft im schönsten Lichtgewand

Den reinen heil'gen Engel heuchelt.

Doch, wie ihm sey, dieß ist gewiß,

Die guten Klosterkinder zogen,

(Nachdem sie, was ihr Herz sie hieß,

Mit ihrer Pflicht leicht abgewogen)

Wohin der schöne Traum sie wies.

Und wurden sie von ihm belogen,

So werfe Jedes, das sich nie

In Fällen dieser Art betrogen,

Getrost den ersten Stein auf sie.

Zu großem Labsal unsrer Frommen

Ist nun die vierte Nacht gekommen.

In beide haucht ihr Genius

Zugleich den nämlichen Entschluß.

Wie sie aus ihrer Klaus' entkommen,

Darüber mag, wie's ihm gefällt,

Sich Jedes mit sich selbst vertragen.

Was läßt sich nicht mit Amorn wagen,

Dem größten Zaubrer in der Welt!

Zudem war's in den Ostertagen,

Und Schwesterchen und Brüder lagen,

Nach tausend überstandnen Plagen,

Mit Gottes Gaben wohl gefüllt,

In Schlaf und Weindunst eingehüllt.

Viel Glücks! Die Vögel sind dem Bauer

Entwischt! ringsum ist Alles still;

Erstiegen ist die Gartenmauer,

Der Hahn kann krähen, wenn er will.

Auf ungebahnten Pfaden keuchen

Die Pilgrime der Liebe fort:

Hoch schlägt ihr Herz, den sichern Port

Noch vor der Sonne zu erreichen.

Sie wallen führerlos daher,

Von Osten sie, von Westen er,

Nicht ohne Angst und schwere Zweifel,

Ob nicht vielleicht ihr Feind, der Teufel,

Sie durch ein falsches Traumgesicht

Belogen? »Gott, denkt Schwester Cläre,

Wenn ich nun hingekommen wäre

Und fänd' ihn nicht! und fänd' ihn nicht!

O alle Heiligen und Seelen,

Erbarmt euch eurer armen Magd!

Mein Gott! ich glaubte nicht zu fehlen,

Thät' ich, was Engel mir gesagt.

O gute Geister, tragt Erbarmen,

Nie hätt' ich's aus mir selbst gewagt!«

Indem, noch fern von seinen Armen,

So bitterlich sein Clärchen klagt,

Hat Sixt mit herzlichem Vergnügen

Den hohen Berg bereits erstiegen,

Das Ende seiner schweren Pein.

Er steht und zieht mit vollen Zügen

Die Lust der Freiheit wieder ein.

Nachdem er lang' ein Afterwesen,

Das die Natur nicht kennt, gewesen,

Welch eine Wollust, Mensch zu seyn!

O Clärchen, ruft er, diese Wonne

Mit dir getheilt! und schaut umher

Nach seiner herzgeliebten Nonne;

Erblickt sie nirgends weg ist Wonne!

Er steht allein, rings um ihn her

Ist Erd' und Himmel wonneleer!

Nun färbt der erste Strahl der Sonne

Des Berges Stirne. Unruhvoll

Steigt Sixt herab, den Weg zu wallen,

Auf dem sein Nönnchen kommen soll.

Er ruft ihr laut; die Felsen hallen

Den Ruf zurück und Clärchen schallt

Vervielfacht durch den Fichtenwald.

Erwachte Nachtigallen feiern

Des Tages Sieg; doch von der theuern

Geliebten Stimme und Gestalt

Ist nichts zu hören noch zu sehen.

Schon will ihm Sinn und Muth vergehen:

Als ihm, indem er Thal und Höhen

Wie ein verrückter Mensch durchschweift,

Auf einmal hinter dichten Hecken

Mit einem Schrei von süßem Schrecken

Sein Clärchen in die Arme läuft.

Verlangt nicht, daß ich ihr Entzücken

Beschreiben soll. Natur, Natur,

Du bist mir heilig! Wer's erfuhr,

Schwatzt nicht von solchen Augenblicken.

Ich seh, ich seh sie, Brust an Brust,

Entseelt von gränzenloser Lust

Die Augen starr gen Himmel heben;

Er hat sich aufgethan sie schweben

In seinem Wonneglanz daher,

Nichts Sterblichs ist an ihnen mehr,

Sie schweben auf ins ew'ge Leben!

Versteinert bleibt ihr Leib zurück

Und zeigt, noch warm vom heil'gen Triebe,

Des Wandrers sanft gerührtem Blick

Dieß ew'ge Denkmal ihrer Liebe.
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	    Von allen Sterblichen die diesen Erdenball

Zum Schauplatz ihrer Thorheit machen,

Und zum beweinen viel, doch zehnmal mehr zum lachen

Uns geben, ist sonder Streit ein Mann, dem ein Serall

Zu Diensten steht, das stolzeste Geschöpf.

Ein Sultan! in der That, es ist ihm zu verzeihn,

Was ihn umgiebt ist Sclav; nur er nur er allein

Darf, was er will, und zieht die armen Tröpfe

Wie Marionetten am Drat. Er winkt so fliegen die Köpfe

Von Bassen und Großvezieren, wie weggeblasen, herab.

Und, daß er fähig sey, durch einen schönen

Geliebten Kopf, sein Heer im Nothfall zu versöhnen,

Ist eine Heldenthat, von welcher an Irenen

Der zweyte Mahomet das schwarze Beyspiel gab.
    Mich daurt die Nymphe, mich, die einem solchen
Mann

Verurtheilt ist im kalten Arm zu liegen;

So einem Mann, der zu einer Dame Vergnügen

So wenig und so viel zu ihrem Unglück kann;

Der unter hundert Schönen, die Aug und Herz entzücken,

Sein Herz vertheilt, und Himmel! welch ein Herz!

Ein Herz, das Eine zu entzücken,

Zu wenig ist. Nun denket euch den Schmerz,

Die Qual, verdammt zu seyn, den Blicken

Von einem solchen Mann zur Augenweide bloß

Zu dienen, ewig sich zu baden und zu schmücken,

Damit er euch, kömmts hoch! auf seinen Schooß

Zu setzen würdigt, euch die weißen Schultern zu streicheln

Die Gnade thut, und seinen stachlichten Bart

An euren Wangen reibt. Und ihm noch gar zu schmeicheln!

Zu buhlen um seinen Blick! Entzückungen zu heucheln!

O Amor, und ihr Schutzgeister der Schönheit alle, bewahrt

Ein jedes reizendes Kind vor Diensten dieser Art!

An Solimann, mit dem wir euch heut unterhalten

Stellt' uns Herr Marmontel, der Favarts Muster war,

Das ächte Bild von einem Sultan dar.

Nicht von den mürrischen zwar,

Den erschöpften Alten und Kalten,

Die eine Venus selbst nicht mehr begeistern kann;

Dieß ist sein Fehler nicht nur stolz ist Solimann.

Er ist gewohnt, daß ihm die Herzen entgegen fliegen;

So wie er kömmt und sieht will er als Cäsar siegen,

Und seiner Ungeduld heißt jeder Widerstand

Ein Hochverrath allein den kleineren Sultanen

Zum warnenden Exempel fand

Der Stolze doch zuletzt seinen Herrn in Roxelanen.

Wie schön, wie glorreich rächt

Ihr reizendere Muthwill' an ihm das weibliche Geschlecht!

Verzeihet ihm und mir, ihr Herren der Schöpfung! wir zollen

Euch den Tribut der euch gebührt;

Daß ihr mit gutem Fug die weite Welt regiert,

Erkennen wir in Demuth, wie wir sollen;

Doch wer regieret euch? Die Antwort bleibt zurück?

Bedarf es wohl sie mühsam zu ergründen?

Wir lesen sie in eurem Blick,

Und ihr ihr werdet sie in eurem Herzen finden!

    Nur noch ein Wort! Ihr Gönner unsrer Kunst!

Thalie hoffet nicht, sucht nicht in eurer Gunst

Durch Schmeicheleyn sich einzustehlen.

Ihr schätzt Verdienste nur doch wann uns diese fehlen

So möge wenigstens das eyfrigste Bemühn

Euch zu vergnügen, uns den Weg zu eurem Beyfall bahnen,

Und heißt das Schicksal uns aus euren Mauern ziehn,

So denkt mit Huld an Roxelanen!
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	Als einst zur Morgenstunde

Fürst Artus lobesam

an seiner Tafelrunde

sein Frühstück nahm:

da stand mit ihren Frauen

die Königin

im Erker, auszuschauen

ins Grüne hin

und sich zu freuen

des holden Maien.
Sie standen da und sogen

mit offener Brust,

halb angezogen,

den frischen Balsamduft

der Morgenluft

und sahn

so ihre Lust

daran,

wie Zweig an Zweig gebogen

voll Blüthen hing,

und wie sie flogen,

so oft ein Lüftchen ging.

Da war noch gute Zeit, ihr liebe Leute,

da man bei Hofe sich an so was freute!

Auf einmal rief der Jungfraun eine:

O, seht die feine

geputzte Reiterin,

(sie wies dahin

mit ihrem Zeigefinger)

vom Anger dort herab

kommt sie in vollem Trab.

Die muntern Jünger

von Artus Ritterthum,

um ihren Herrn herum

gelagert in der Halle,

dieß hörend, sprangen auf aus ihrer Ruh'

und liefen alle

dem Erker zu.

Die schöne Reitrin kam,

auf einem Maul geritten,

und (was die edeln Britten

sehr Wunder nahm)

ritt ohne Zaum und Zügel

mit solchem Schuss',

als hätt' ihr Maulthier Flügel

wie Pegasus.

Und als sie nun im Hofe

des Schlosses hielt,

kam Ritter, Knapp' und Zofe

herbei gewühlt,

die Fremde zu empfangen,

die in der Näh

so glänzend war von Wangen

wie eine Fee.

Man führt auf ihr Verlangen

sie in den Saal,

wo Artus, sein Gemahl

und Fraun und Ritterschaaren

beisammen waren.

Da wirft die Schöne sich

auf ihre Knie

und weinet bitterlich.

Mir ist, spricht sie,

genommen worden,

was lieber mir

als dieses Augenpaar,

ja, als mein Leben war:

und, find' ich hier

in Eurem edeln Orden

nicht Jemand, dem mein Gram

zu Herzen dringt,

und der, was man mir nahm,

mir wieder bringt;

so ist, dem Himmel sey's geklagt!

auf Erden keine ärmre Magd [bookmark: text145]F145.

Nennt uns (erwiedert ihr

der Fürst) die Ungebühr,

die euch geschehen:

wir Alle stehen

für einen Mann.

Ist's wieder zu bekommen,

was euch kein Biedermann

genommen,

so komm', als lang' Ihr dessen harrt,

kein Messer über meinen Bart!

Sie spricht. Ihr werdet denken,

ich red' im Traum',

und es verlohne kaum

die Müh, sich so zu kränken

um einen Zaum:

doch, liebe Herren, mir

liegt an dem Zaum

mehr, als ihr glaubt.

Der Zaum von meinem Thier

ward mir geraubt;

und, krieg' ich ihn nicht wieder,

so ist, dem Himmel sey's geklagt,

auf Erden keine ärmre Magd.

Der fromme König sagt:

Laßt Eure Augenlieder

vom Weinen ruhn;

den schönen Augen

möcht's Schaden thun,

sie so zu laugen!

Traun! wär' ich nicht zu alt

zum Abenteuern,

ich selber wollte bald

dem Unheil steuern!

Doch fasset Muth!

ich bin Euch gut

für Euren Zaum.

Mein Neffe Gawin zwar

ritt kaum

zwei Stunden lang von hier;

allein in dieser Heldenschaar

wird, glaubet mir,

sich Jeder glücklich schätzen,

Euch wieder in Besitz des Zaums zu setzen.

Ihm, spricht sie, der den Zaum mir wieder gibt,

gelob' ich feierlich,

wie's ihm beliebt,

entweder abzutreten

das Maul, das mich

in meinen Nöthen

hieher trug, oder ich

will all mein Lebelang allein

zum Dank sein treues Liebchen seyn.

Die Jungfrau stund

bei diesen Worten

wie eine Rose da,

und, wer sie sah,

dem wässerte der Mund.

Allein der ganze Orden

der Tafelrund

war, außer zween,

mit Liebchen schon versehn;

und einer von den zween,

der Gawin hieß,

zog damals auf der Fahr [bookmark: text146]F146;

der andre war

der Seneschall, Herr Gries.

Herr Gries, der Seneschall,

ist euch bekannt.

So war kein Springinsfeld

im ganzen Land';

auch hieß er überall

der Mädchenheld.

Denn, wenn er bei den Zofen saß

im Vorgemach,

war Staat darauf zu machen,

daß Junker Gries

die weißen Zähne wies

und zwischen Ernst und Lachen

von seinen Heldenthaten sprach.

Wenn man ihm glaubte, saß

kein Ritter baß

als er zu Pferd; im Tanze

blieb ihm der beste nach,

und keiner brach

so zierlich eine Lanze;

Sanct Görge, der den Lindwurm stach

mit seiner Gabel,

war gegen Ritter Gries

ein purer Skies [bookmark: text147]F147.

Auch bild'te sich der Gauch

auf seinen Schnabel

und seinen Bauch

und seine glatte Hand

nicht wenig ein,

und, wo ein Spiegel stand,

guckt' er hinein.

Daneben war bei Hofe

sein Tagewerk,

daß er von Frau und Zofe,

von Ritter und Gezwerg'

euch immer was erdachte,

das wenig Ehre brachte.

Stadtanekdoten

gar zierlich zu brodiren,

mit fremden Pfoten

in jedem Quark zu rühren

und Jeden zu vexiren,

der nicht beschlagen war im Repliciren:

in solchen freien Künsten wies

als einen Helden sich Herr Gries.

Indessen hatte doch

mit allen seinen Künsten

Herr Gries es noch

in Diensten

des schönen Volks nicht hoch

gebracht. Wohin der Hase

sein Herzchen trug,

da schlug

man vor der Nase

die Thür' ihm zu.

Nun dacht' er: Nähmest du

des Dings dich an, das wären

zwei Würfe, wie man spricht, mit einem Stein.

Der Zaum wird doch wohl einem Bären

nicht abzujagen seyn!

A bottle o' wine A bottle o' wine
 Eine Flasche Wein.,

wofern ich nicht

in eins, zwei, drei,

wie aus der Tasche,

euch ohne Zauberei

ein Liebchen hasche

und, traun! ihr Eselein

noch oben drein!

Herr Gries kräht wie ein Gockelhahn

die Thaten, die er thun will, an.

»Der Zaum ist Euer,

mein Fräulein! nehmt mein Wort

auf alle Fälle.

Das ist ein Abenteuer

für mich

ganz eigentlich.

Bringt mich nur flugs an Ort

und Stelle:

und, wär's der Mann im Mon,

der ihn gestohlen,

ich will ihn wieder holen;

es ist, Ihr habt ihn schon!

Gries ist kein Freund vom Prahlen.

Drum, Liebchen, dächt' ich schier,

du könntest wohl an meinem Lohn'

ein Küßchen mir

vorausbezahlen?«

Herr Ritter, spricht die Maid,

an Ort und Stelle

wird Eure Herrlichkeit

mein Maulthier tragen.

Kein Feenwagen

geht halb so sanft und schnelle.

Nur unverzagt

und Alles dran gewagt!

Den Kuß den spar' ich Euch

aufs Wiedersehen;

er soll ganz frisch sogleich

zu Diensten stehen!

Der Junker zieht

(wie Bruder L. [bookmark: text149]F149)

sich aus der ersten

Impertinenz

durch eine zweite:

doch, weil er heute

noch etlich tausend Wersten

zurück zu legen denkt,

verbeugt er vor der Jungfrau sich

und rings herum

gar ehrbarlich,

macht dann linksum

und schwenkt

nicht faul

sich auf des Fräuleins Maul.

Das Fräulein blieb indessen

im Frauenzimmer

der Königin;

doch steckt ihr immer

der Zaum im Sinn;

kann seiner nie vergessen!

Bis sie ihn wieder hat,

schmeckt ihr kein Essen

und kein Muscat.

Nun höret Alle, wie's

dem Seneschallen Gries

erging auf seiner Fahrt.

Sein Thier, ein Eselein

von Feenart,

bracht' ihn in Ja und Nein

an einen Wald.

Kaum riecht Herr Gries hinein,

so schallt

und wiederhallt

aus tausend Felsenhöhlen

ein fürchterlich Gebrüll

von tausend Löwen

ihm um die Ohren 'rum

und prallt

ans Tympanum [bookmark: text150]F150.

Erschrocken hält er still,

fängt wie ein Laub

euch an zu beben

und ist im Geist

bereits der Löwen Raub;

denkt: O, ich lobe mir

das Leben!

ein solcher Löwe weißt

nichts von Manier;

er braucht nur einen Schluck

und einen Druck,

so ist ein Mann gespeist

als wär's ein Bübchen!

Was hälfen dann

mir alle Liebchen

der ganzen Welt,

von Cardigan [bookmark: text151]F151

bis an den großen Belt?

Er war im Fliehn,

da kamen große Haufen

von Löwen gegen ihn

mit offnem Schlund gelaufen.

Der arme Herr

testirt mentaliter [bookmark: text152]F152

Das Maulthier ohne Zaum

war jetzt sein Glück;

die Löwen sehn es kaum,

so werden sie zu Hasen;

sie fliehn zurück

und sind im Augenblick

wie weggeblasen.

Herr Gries bekam

nun wieder frischen Muth.

»So geht's noch gut!

Die wurden ja so zahm

wie Turteltauben!

Das Maulthier, wie ich seh',

ist eine Fee.«

Indem mit diesem Glauben

sich Junker stärkt,

geht's immer fort im großen Trab

Berg auf, Berg ab;

bis sie sich unvermerkt

in einem tiefen dunkeln Thal

verfangen sehen,

so eingezwängt

in himmelhohe Pyrenäen,

daß kaum ein Sonnenstrahl

hindurch sich drängt.

Von tausend Drachen

ist dieses Thal bewacht,

die Tag und Nacht

aus immer offnen Rachen

braunrothe Flammen sprühn.

O weh! wohin nun fliehn,

Herr Seneschall?

In einen dicken Schwall

von Rauch und Funken eingehüllt,

sieht er der Hölle wahres Bild

rings um sich her. Das war ein Zischen

aus Felsenkluft und dürren Büschen!

All' Augenblicke schnaubt

ein Lindwurm, dicker als sein Arm,

bald rechts bald links ihn an.

»Ach! (schreit er, was er schreien kann)

daß Gott erbarm'!«

und glaubt,

es sey um ihn gethan.

Indeß war unbefangen

und unverletzt

sein Maulthier mitten

durch Würm' und Schlangen

hindurch geschritten

und hatt' in eine offne Au'

ihn schon versetzt,

eh noch Herr Gries,

dem's grün und blau

vorn Augen hing,

sie aufzuthun sich unterfing.

Ein zweites Paradies

schien diese Au;

die ganze Fläche,

soweit sie sich erstreckt,

mit Blumen überdeckt,

und kleine Bäche

die himmelblau

aus ihrer grünen

Einfassung schienen,

und Gruppen hier und dort

von schlanken Bäumen:

ein holdrer Ort

läßt kaum sich träumen.

Herr Gries trabt hohen Muths

das Thal hinab,

denkt: »Nun ist's überstanden!

Daß ich für meinen Hals

gezittert hab,

was thut's?

Kein Zeug' ist ja vorhanden!

Dem Maulthier' allenfalls,

dem leugn' ich's ab.«

Und als er nun so fürder ritt,

da ragt ein schönes Schloß,

kaum tausend Schritt'

(auch hundert drüber)

ihm gegenüber

hervor aus hohen Büschen.

Deß ward er kaum

gewahr, so schoß

ihm's in den Sinn, der Zaum

sey dort. Nun ging's troß, troß;

allein es floß

ein tiefer Strom dazwischen.

Gries sieht sich um

nach einer Brücke,

trabt auf und ab

da zeigt ein schmaler Eisenstab

sich seinem Blicke.

Der Junker steht ein wenig dumm

an dieser Brücke;

ihm schwindelt schon

beim Anblick; sie passiren

ist eine That, wovon

er nichts versteht.

Man kann da, wie ihm weislich däucht,

so leicht

das Gleichgewicht verlieren.

Kurz, Junker sagt kein Wörtchen, dreht

sich um und denkt: Ein Narre

erkauf' ein Liebchen sich auf diesen Fuß!

Und brächte sie mir Bearn und Navarre [bookmark: text153]F153

zum Brautschatz' einen schönen Gruß!

sie ist für mich zu theuer!

Madame such' einen andern Freier;

mich sticht

der Haber nicht!

Und also, um es kurz zu machen,

kehrt unverrichter Sachen

Herr Gries zurück, woher er kam.

Das Maulthier nahm

den kürzern Weg und trug den tapfern Mann

frisch und gesund

um Tafelzeit zurück nach Cardigan.

Genevra stund

am Fenster just, da er,

beim großen Lindenbaum

vorbei,

den Weg zum Schloß daher

geritten kam.

»Ei, ei,

da kommt Herr Gries schon wieder,

der, däucht mich, kaum

noch Abschied nahm:

nun sag' mir einer mehr,

er sey nicht bieder!«

Die fremde Jungfrau schaut

und spricht: »Ja, leider!

er kommt mit heiler Haut,

doch ohne Zaum.

Der beste Schneider

in Cardigan,

was hätt' er mehr gethan?«

Inzwischen langt im großen Trab'

Herr Gries, der Seneschall, im Schloßhof an,

steigt ab,

wird feierlich empfangen,

wie sich's gebührt,

und in den Saal geführt

mit großem Prangen.

Ihm machen,

wie er einher stolzirt,

mit kaum

verbiss'nem Lachen

die Knappen Raum.

Die ganze ritterliche Zunft

erfreut sich seiner Wiederkunft,

allein der Zaum?

Wo bleibt der Zaum, Herr Gries?

fragt Jedermann,

der ihn willkommen hieß.

»Der Zaum, (spricht eine von den Frauen,

die ihn von Fuß zu Kopf beschauen)

der Zaum bleibt wo er kann.

Wie bald ist eine Kleinigkeit,

wie die, vergessen?

Allein aus solcher Fährlichkeit,

noch eh wir recht vernommen,

daß er gegangen sey, zurückzukommen

mit ganzer Haut, und just zu rechter Zeit

zum Mittagessen:

das nenn' ich eine Ritterthat,

die sich gewaschen hat!«

Der hohe Saal erscholl

von lautem Lachen.

»Nur nicht so toll

gethan! schrie Junker Gries.

Versucht's nun auch! Ich wette meinen Spieß,

daß euch das Lachen

vergehen soll.

Ja, was die Löwen und die Drachen

und solch Geschmeiß

betrifft, die machten mir nicht heiß;

wiewohl der kleinste meiner Drachen

euch, ohne Raillerie,

aus seinem kleinen Rachen

mehr Rauch und Flammen spie,

als Aetna und Vesuvius

im größten Feuerguß.

Doch, übern Themsefluß

aus einem Draht

zu traben,

und das pardonnez-moi,

um einen Kuß,

das sollte sich

der große Mithridat,

verbeten haben

so gut als ich!

Indessen daß in seinem Dünkel

Herr Gries so gasconnirte [bookmark: text154]F154, saß

die schöne Magd in einem Winkel

und weinte ohne Maß.

Der Zaum, um den sie kläglich thut,

ist, ach! ihr ganzes Erb' und Gut;

und sich noch an der Nasen

mit solchem Uebermuth'

herumgeführt zu sehn

von diesem Hasen

man muß gestehn,

es war zum Rasen!

Zu allem Glück

kam Ritter Gawin eben

von seiner Fahrt zurück,

als sie ihr Mißgeschick

nicht überleben

zu können schwur

und schon mit wildem Blick

sich in die Locken fuhr.

Er kam gerade

noch früh genug, um Gnade

zu bitten für ihr gelbes Haar,

das in Gefahr

ein Raub der Winde

zu werden war.

Er fiel geschwinde

ihr in die Hand

und sprach so adelig

und schien so ganz der Mann,

der helfen kann,

daß sie beim ersten Anblick sich

ihm gleich gewogen fand

und ohne Widerstand

sich und ihr Liebstes in der Welt,

den Zaum, in seine Hände stellt.

Herr Gawin spricht:

»Von vielen Worten bin ich nicht;

doch, holdes Mädchen, schau

mir ins Gesicht!

Da steht es wie mit einer Kohle

gezeichnet da; ich hole

dir deinen Zaum, und du

bist meine Frau.«

Verschämt mit halb geschloss'nem Blick

nickt ihm's das Mädchen zu:

»Geh, spricht sie, meines Lebens Ruh

steht nun bei dir.«

Und alle Frauen wünschen ihr

zu solchem Ritter Glück.
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	Herr Gawin eilt von dar,

wiewohl's schon Abend war,

besteigt das Maulthier ohne Zügel

und ist, indem die Jungfraun gehn,

ihm hoch vom Söller nachzusehn,

schon über alle Hügel.
Der Mond schien hell

zu seiner Reise;

sein Maul, nach Feenweise,

lief vogelschnell.

Der Löwenwald, das Schlangenthal

wird ohne Furcht passirt;

und wie der erste Morgenstrahl

die Welt illuminirt,

entdeckt das Schloß sich seinem Blicke,

das Schloß, der Strom und auch die Brücke

von glatt geschliffnem Stahl,

so schmal,

daß, wie ihr wißt, Herr Gries

(der doch sich Ritter schelten ließ)

vom Ansehn schon das kalte Fieber

bekam.

Herr Gawin war dem Zaudern gram.

Er denkt: »Wer sich den Teufel zu verschlucken

entschlossen hat, muß ihn nicht lang begucken.

Und wär's ein Pferdehaar,

nur frisch hinüber!

Wenn wir erst drüben sind, ist's Zeit genug,

zu sehn, wie's möglich war.«

Das nennt ihr klug

gedacht,

nicht wahr? und denkt: ich hätte

es eben so gemacht.

In Eurem Cabinete,

da lass' ich's gelten, Herr!

doch an der Stätte,

da ging's wohl langsamer!

Genug,

Herr Gawin ritt hinüber

Sprecht, wenn Ihr wollt: »Ihn trug

sein Maul hinüber;

so was zu thun durch Feengunst,

ist keine Kunst.«

und dennoch setz' ich zwanzig Mark

an einen Stüber,

auf eben diesem Maul

wärt Ihr zurück geblieben.

In solchen Fällen, meine Lieben,

macht nur der Glaube stark.

Selbst Mahomeds berühmtes Maul [bookmark: text155]F155

ist ohne ihn nur ein gemeiner Gaul;

und Glauben, wo nur Glauben helfen kann,

den hat nicht Jedermann!

Herr Gawin also war nun drüben

und ritt getrost in vollem Lauf

bis an das Schloß hinan.

Auf einmal thut ein Thor sich auf,

und ihrer Sieben,

zu Pferd

und wohl bewehrt,

die sprengten ihn mit ihren Speeren an.

Mein Ritter stellt

sich stracks vor einen Baum

und ruft: »Ihr Herrn,

von Allem, was dieß Schloß enthält,

verlang' ich nichts, nichts in der Welt,

als meins Maulthiers Zaum.«

»Der Zaum ist dein, sofern

du ihn von uns gewinnst,« erwiedern

die Ritter ihm sogleich.

Von euch

und allen euren Brüdern,

ruft Gawin; nur herbei,

zwei oder drei,

Ja, alle sieben meinetwegen

gleich auf einmal!

Der Schafe Zahl

macht nie den Wolf verlegen.

Mit Hohngelächter

erwiedert ihm

der sieben Wächter

des Zaumes einer: »Glaubet mir,

Herr Isegrimm,

nehmt einen guten Rath:

kehrt ohne Zaum zurück

auf Eurem Thier'

und sprecht von Glück,

daß Ihr

mit Euren Ohren weggekommen

von solcher That!

Schon mancher arme Tropf,

der's unternommen,

ist ohne Kopf

zurück geschwommen.«

Da, nimm

die Antwort! schreit im Grimm

der Ritter, setzt sein Maul in Flug,

holt aus und spaltet

auf einen Zug

des Prahlers Kopf

bis an den Sattelknopf;

und, eh der Streich erkaltet,

fliegt hier ein Arm und dort ein Schopf,

und, auf mein Wort,

so ging's in Einem fort;

Köpf', Arm' und Bein'

und Schulterblätter fliegen,

bis alle Sieben kurz und klein

auf einem Häufchen liegen.

Wie nun nach solchem schweren Kampf

der Ritter sich die Stirne wischt

und sich erfrischt

mit einem Mundvoll Luft,

wird aus der Leichen blut'gem Duft'

ein dicker schwarzer Dampf,

und was geschah?

Flugs stehn, mit ungeheuren Rachen

voll blauer Flammen, sieben Drachen

anstatt der sieben Ritter da.

Herr Gawin stutzt,

allein verliert darum

die Lust zur Sache nicht;

er haut und sticht

um sich herum

und trutzt

dem ganzen Höllenheer';

auch ist sein Maul

in diesem Strauß nicht faul,

sprengt muthig durch dieß Feuermeer

und stößt und schlägt mit Kopf und Füßen.

Vergebens gießen

die Drachen Flut auf Flut

von Rauch und Glut;

ihr Feuer ist zum Glück nur kalt,

und bald

erstickt's in ihrem Blut';

in drei bis vier Secunden

ist Alles rein verschwunden.

Was wehrt dem Ritter nun,

die Burg sich aufzuthun?

Ein Wunderding,

wie ihr noch keins gesehen!

Die ganze Burg auf einmal fing

sich an zu drehen,

und so geschwind,

als drehte sie ein Wirbelwind.

Hinein zu kommen,

stand eine Pforte offen zwar;

doch, da sie so im Drehen war,

was mocht's dem Ritter frommen?

Sowie er sie erblickt,

ist sie entrückt.

Das Vorderhaupt sich zu zerschellen,

war hier Gefahr.

In solchen Fällen

ging Gawin nicht zu Rath

mit Fleisch und Blut.

Der Mann, der über

die Brücke ritt, hat Muth

für jede That.

Er stellt dem Schloß sich gegenüber,

und im Moment,

wo er die Pfort' erkennt,

sprengt er hinein.

Drin ist er und wird drinnen seyn,

trotz allen Feen!

Das Zauberschloß hört auf zu drehen,

und Gawin schaut empor.

Da steht auf einem Elephanten

ein himmellanger Mohr

mit einer Keule vor ihm da,

fast dicker als der große Rah

des größten Schiffs Man muß gestehen,

so ein Giganten-

gesicht

beim Eintritt' in ein Schloß zu sehen,

wünscht man sich eben nicht.

Dem Ritter galt's

gleich viel. Er grüßt den Enakssohn [bookmark: text156]F156

und spricht

im sanftsten Ton:

»Was mich zu dieser Pfalz [bookmark: text157]F157, Palast. Schloß, Burg.

zu reisen trieb, Herr Thorwart, däucht

euch eine Kleinigkeit vielleicht:

ich komme gar nicht, große Beute

zu machen; langet mir

den Zaum von meinem Thier,

so sind wir gleich geschiedne Leute.«

Wie? was? was willst du? – fährt

der Mohr ihn schnaubend an:

ein Kerlchen mit getünchten Wangen,

ein Ding von Marzipan,

kommt und begehrt,

ich soll den Zaum ihm langen?

Wann ward so was erhört?

Verlang die Welt von mir;

was mein daran ist, schenk' ich dir;

allein den Zaum, mein Kind,

verschenkt man hier

nicht so geschwind.

»So werd' ich mir ihn selber holen,

versetzt der Paladin:

ich bin

bloß darum hier, Herr Zwerg;

und müßt' ich ihn

aus einem Berg

von glühnden Kohlen

mit meinen Fingern holen!

Vor deinem Weberbaum

fürcht' ich mich nicht.

Nur nicht viel Zauderns! Meinen Zaum

und kein Gesicht!«

Das ist ein Andres – spricht

so höflich wie ein Hochzeitbitter

der Goliath:

wenn's die Bewandtniß hat,

Herr Ritter,

so muß er Euer seyn,

das merk' ich schon.

Doch freilich ohn'

ein wenig Arm'- und Beine brechen

läuft's wohl nicht ab, mein Sohn!

Indessen

bemühen Sie sich herein!

Das Essen

wird angerichtet seyn.

Nach Tafel ist's noch Zeit, davon

ein Wort zu sprechen.

Sie gehn hinein

und setzen sich in einem goldnen Saal

zum Mittagsmahl.

Der Wirth legt dienstbereit

von Allem vor, schenkt fleißig ein,

schwatzt lang und breit

und sucht nach Möglichkeit

mit plattem Scherz' und gutem Wein

den Gast vergnügt zu machen.

Allein

der bleibt bei Ja. und Nein,

ißt mäßig, trinkt von einem Wein,

läßt seinen Wirth auf eigne Kosten lachen,

so viel als ihm behagt,

und kaum

ist abgetischt, so steht er auf und fragt:

Wo ist mein Zaum?

»Geduldet Euch,

versetzt der Schaumigrem [bookmark: text158]F158 mit schiefem Mund.

Nach Tafel gleich

zum Werk zu schreiten,

ist nicht gesund.

Was hat der Aufschub zu bedeuten?

Ihr seyd hier gern gesehn:

die Kleinigkeit,

auf die Ihr so versessen seyd,

die wird Euch nicht entgehn.«

Der Ritter steht ein wenig stier

und schweigt. »Es ist ein Garten hier

am Schlosse, spricht der Mohr:

gehn wir spazieren!

Der Himmel ist mit einem Flor

von Duft bedeckt;

ins Gras gestreckt

läßt's da sich herrlich digeriren.«

Herr Gawin schlendert mit, und, seiner los

zu werden, wirft er bald

sich hin auf Mutter Erde Schoß

und thut, als schlief er ein.

Ein kleiner Wald

mit Schlangen-

Alleen war nicht weit,

da sangen

viel tausend Vögelein.

Die Luft war warm, und unterm Zischen

und Sumsen überall

im Gras' und aus den Büschen

und beim Unisono von einem
Wasserfall;

der aus dem Hain

von ferne plätschert, schlief

er wirklich ein.

Die Sonne stand schon tief,

als er erwacht.

Sein Erstes war, er rief:

Wo ist mein Zaum?

Der Mohr, nicht weit davon im Grünen

gelagert, lacht.

Das nenn' ich, sprach er, einen Zaum!

Er ist Euch, glaub' ich, gar im Traum'

erschienen?

Indem ließ aus dem Gartensaal'

ein liebliches Concert sich hören.

»Herr Ritter, Alles dieß geschieht

bloß Euch zu Ehren!

Auf, wenn's Euch nicht zu viel bemüht,

und folgt mir in den Saal.«

Dem Paladin bleibt keine Wahl,

als mitzugehn. Und wie die Musica

zu End' ist, steht schon wieder

das Abendessen da.

Man setzt sich nieder.

Herr Gawin, der den Goliath

und seinen dicken Witz

in allen Gliedern hat,

sitzt taub und stumm auf seinem Sitz',

und, weil er sich

nicht anders helfen kann,

so frißt

der gute Mann

vor langer Weile

ganz jämmerlich

und nagt an einer Hammelkeule,

bis nur der Knochen übrig ist.

Noth war's, zu so viel Solidis

die Gurgel oft und stark zu netzen.

An unserm Wirth war mindstens dieß

für was zu schätzen:

sein Wein

war alt und rein.

Nun (spricht Herr Gawin) dächt' ich doch,

es wäre Zeit,

den Zaum zum Nachtisch' aufzusetzen?

»Wenn Eure Herrlichkeit

nur noch

bis morgen sich gedulden mag!

(wird ihm zur Antwort) morgen

ist auch ein Tag;

und einem Mann, wie ich,

läßt (ohne mich

zu rühmen) sich's ganz sicher borgen.«

Nicht ohne Pein

muß unser Ritter schon

sich zwingen,

die Nacht hier zuzubringen.

Man räumt das schönste Zimmer

vom Schloss' ihm ein.

Da glänzt in reichem Schimmer

ein Bette, wie ein Thron.

Herr Gawin schickt die Knaben,

die ihn geleitet haben,

und bleibt allein.

Flugs trippeln euch drei oder vier

Sylphiden

durch eine Seitenthür

vom Saale

zu ihm herein,

an Anzug und Gestalt verschieden,

doch alle jung und frisch.

Die erste setzt in goldner Schale

den Schlaftrunk auf den Tisch;

die zweite hält ihm ein Lavor

von Silber und ein Handtuch vor;

drauf schürzen sich die andern beiden,

ihn auszukleiden.

Ins Ohr gesagt – die Dirnen waren

zum Malen schön,

von schwarzen Augen, gelben Haaren,

und Arm und Fuß so fein,

man kann's aus Elfenbein

nicht schöner drehn.

Warum der Mohr sie schickte,

das leuchtet ein:

und nehmt dazu, daß sie

ein Nachtkleid schmückte,

wodurch man ohne Müh

bald dieß bald das erblickte,

wonach man gerne schielt,

und dann

das große seidne Bette

im Hintergrund' ihr fühlt,

was Alles dieß bei manchem Ehrenmann

für Folgen hätte.

Doch Gawin war ein eigner Mann:

er sagte nichts; ließ sich, solang' es ihnen

gefällig war, mit großem Ernst bedienen

und öffnet drauf die Thür.

»Die Jungfern (spricht er) werden mir

zu meinem Zaum wohl nicht verhelfen können.

Die Hitze war heut scharf

ich will die Ruh'

euch länger nicht mißgönnen.

Bon soir! und, wenn ich bitten
darf

die Thüre zu!«

Als nun der Tag gekommen,

steht Gawin auf und wappnet sich.

Der Ries' erscheint; das Frühstück wird genommen,

»Und nun, Herr Schloßvogt, lass' ich mich

nicht länger necken;

den Zaum, mit einem Wort',

und wieder fort!«

»Von Herzen gern',

(erwiedert ihm der schwarze Holofern)

nur muß ich Euch entdecken,

die Sache hängt an einer Kleinigkeit,

zu der

Ihr, wenn's beliebt, vorher

gehalten seyd.«

Was ist's? Heraus

damit! nur kurz und klar!

»Nichts, als um einen Kopf

mich kürzer, als ich bin, zu machen.

Bei unser einem zwar

macht just ein Kopf

so viel nicht aus:

Allein (Ihr werdet meiner lachen)

wie jeder Potentat

so seine Grillen hat

der Schopf, mein Herr, der Schopf,

der ginge mit,

und den, zu missen,

kann ich sogleich

ohn' einen Ritt

mit Euch

mich nicht entschließen.«

Herr Schäker, (ruft voll Ungeduld

der Ritter) weil nun doch für meine Sündenschuld

mit einem Thier

wie du herum mich zu scharmützeln

mein Schicksal ist, hör' auf, mich zu bewitzeln,

und sieh dich für!

Der Heide schreit:

»Nun, wenn's denn gelten soll,

so nimm!«

Es war ein Streich, so ungestüm,

daß, traf er voll,

den ganzen Streit

zu enden

kein zweiter nöthig war.

Doch Gawin wußte sich aufs Haar

so schnell zu wenden,

daß ihm die Keule nur

ein wenig grob am Schulterblatt'

herunter fuhr;

und eh der Goliath

den Arm zurück zieht, faßt

mein Ritter kräftiglich mit beiden Händen

sein gutes Schwert und haut, wie einen Ast

vom Baum, die Hand zusammt der Keule

auf einen Hieb dem Pocher ab.

Das Unthier flieht mit gräßlichem Geheule;

ihm wird für seinen Schädel bang',

und, ihn solang'

er kann, zu sparen,

versucht er's, wie vor Jahren

der Fluß

Achelous,

der (wie aus euerm Hederich)

euch noch erinnerlich)

einst mit Alciden

um Dejanira rang.

Er hofft den Gegner zu ermüden,

indem der Streit

in tausendfalten

stets schrecklichern Gestalten

sich ohne Rast erneut.

Drei lange Morgenstunden kämpft

Herr Gawin so;

zwar immer Sieger,

doch nie des Sieges froh.

Denn, ist sein Feind als Einhorn oder Tiger

beinah gedämpft,

flugs steht er als Hyäne

schon wieder da

und blökt drei Reihen Zähne,

wie Büffon keine sah.

Bei Allem dem behielt

der Ritter Muth,

zielt immer seinem Feind nur nach dem Hut'

und zielt

zuletzt so gut,

daß, wie der Unhold eben

zum Greis sich log,

sein Kopf

zusammt dem Schopf'

auf dreißig Schritte flog.

Man hört den Grund

von seinem Fall' erbeben,

als stürzt' ein Berg

in einen tiefen Schlund;

und wie Herr Gawin um sich sah,

weg waren Ries' und Greif, und ein Gezwerg

stand vor ihm da,

der bückte sich und sprach.

»Gott geb' Euch langes Leben,

Herr Ritter, folgt mir nach;

die Frau vom Schloß läßt Eure Gnaden

zur Tafel laden.«

Dem Ritter räth nach solcher Motion

sein leerer Magen,

die Invitation

nicht auszuschlagen.

Er folgt dem Ganymed

in einen Saal,

wo schon ein köstlich Mahl

für Zwei gerüstet steht;

und eh' er's recht in Augenschein

genommen,

tritt eine schöne Frau herein,

macht ihren Knicks

und heißt den Herrn willkommen.

Mein Paladin, wiewohl er sonst so leicht

nicht Feuer fing, bleibt sprachlos vor ihr stehen;

ihm däucht

gleich ersten Blicks,

was Schöners hab' er nie gesehen.

Beschreiben läßt sich, wie ihr wißt,

kein Ding, das unbeschreiblich ist;

drum sag' ich nichts als Alles, was er sah,

war hoch zu loben

und noch zum Ueberfluß

durch jede schlaue Kunst erhoben,

die sonst den Reiz ersetzen muß.

Die Dame stand so ganz

wie eine Göttin da,

daß unser Mann vor lauter Glanz

nicht wußte,

wie ihm geschah,

und, bis er seine Anred fand,

wohl dreimal husten mußte.

Doch faßt er endlich sich, küßt eine Hand

so weich als Flaum

und weißer als der Schnee,

und spricht: Verzeiht mir, schöne Fee,

ich bitt' in Unterthänigkeit

um meinen Zaum.

»Davon zu sprechen, hat's noch Zeit,«

Versetzt die Frau. Es ist nur fürs Vergessen,

erwiedert Gawin ihr.

Sie spricht: »Setzt Euch zu mir,

mein Herr, Ihr habt das Mittagessen

heut wohl verdient.«

Für dieses Mal erkühnt

der Biedermann sich nicht,

noch stärker anzuhalten;

doch legt er sein Gesicht

in weise Falten

und nimmt sich vor, wiewohl er gegenüber

der Schönen sitzt, sein schwarzes Augenpaar

so selten aufzuheben,

als möglich war.

Die Dame schien vom bloßen Duft zu leben

nach Götterart.

Zusehens ward

ihr Ansehn trüber,

die Rosenwange blaß,

das Auge naß,

und unterm leicht gewebten Flor

schlug sichtbarlich ihr Herz hervor.

Herr Gawin – aß

und merkte nichts. Nach einer Weile

verändert sie

die Batterie,

wird lebhaft, reizend kurz, verbraucht

auf einmal alle Pfeile,

die Amors Hinterlist

in Nektar taucht.

»Und Gawin?« Gut! der ißt

und trinkt für zwei,

läßt sich's recht wohl behagen,

vergißt

Jedoch das Hauptwerk nicht dabei;

denn kaum

daß man den Nachtisch aufgetragen,

so stimmt er schon sein altes Liedchen an:

Wo bleibt mein Zaum?

Mit unverhaltnem Schmerz

fährt jene wild heraus:

»Grausamer Mann,

was hab' ich dir gethan?

Du siehst so fromm und bieder aus

und hast ein Herz

das meinen Tod verlangen kann?«

Wie, Euren Tod?

Ihr sprecht im Traum'!

Ich will ja nichts, bei Gott!

als meinen Zaum!

»Ihr wißt, versetzt sie, wie ich sehe,

nicht, was Ihr wollt. Wohlan,

so hört mich an!

Ich bin die Fee

von diesem Schloß,

und meine Macht ist groß.

Ringsum sind all die schönen Hügel

und Auen mein; und geht

noch etwas ab,

so schafft's mein Zauberstab.

Jung bin ich, wie ihr seht,

und, wenn mein Spiegel

mich nicht belügt,

nicht ohne Grund mit meiner

Gestalt vergnügt:

kurz, Herr, ich weiche Keiner

in Allem, was ein Mann

bei einem Weibe wünschen kann;

und eine Gabe,

die ich voraus vor Andern habe,

ist diese: wie ich bin,

so werd' ich immer seyn.

Und doch so will's des Schicksals Eigensinn

ist, wenn Ihr drauf besteht, nichts mein

von Allem, was ich bin,

kurz, (setzte sie hinzu, mit einem Blick,

der einen Stein

zu rühren fähig war) mein Glück,

mein Leben selbst steht nun bei Euch allein.«

Erklärt mir dieses Räthsel, (spricht

der Ritter) ich versteh' Euch nicht.

»So hört. Mein Vater, ein Druid'

und großer Zaubrer, als er schied,

ließ keinen Erben hinter sich,

als meine Schwester nur

und mich.

Das Schwesterchen war schön

geboren; aber ich

Herr, die Natur

empöret sich

so etwas zu gestehn

Errathet's selbst! Der Alte, mich

nach Möglichkeit zu trösten, gab

mir dieses Schloß mit allen seinen Schätzen

und seinen Zauberstab;

vermeinte jenen Mangel mir

dadurch gar reichlich zu ersetzen.

hingegen ihr

vermacht' er nichts von aller seiner Habe

als nur das Feenthier,

das Euch hierher gebracht, und seinen Zaum.

Allein an diesem Zaum

hängt eine Gabe

von größerm Werth, als eine ganze Welt.

Der Zaum erhält,

die ihn besitzt, bei ewig schöner Jugend,

und ist sie nicht schon wohlgestalt,

so macht er sie dazu.

Und nun, ermesset selbst in einem Nu

ist's calculirt, Herr Ritter ew'ge Jugend

und ew'ger Reiz! Was ist die Allgewalt

des Zauberstabs, verglichen mit der Tugend

des Wunderzaums? Was nützt

mir sonder ihn

dieß Schloß und alles Gold, wovon es blitzt?

Die Folgerung, mein Herr, ist leicht zu ziehn.

Ich war so klug

und that was alle Weiber thäten

an meinem Platz.

Die Jungfer Schwester ist für sich schon hübsch genug,

sie hat des Zaumes nicht vonnöthen:

und, fordert sie Ersatz,

hier ist mein ganzer Schatz!

Ich will ihr Alles geben,

den Zaum nur lass' sie mir;

wer den mir nimmt, nimmt mir das Leben!

Und Ihr, Herr Ritter, könntet Ihr

Euch selber solchen Mord vergeben?

O, lieber bleibet hier

Ihr habt der Abenteuer

genug bestanden bleibet hier

und theilt des Zaumes Frucht mit mir;

was ich besitz' und bin ist Euer!«

Herr Gawin küßt der Dame dankbarlich

die Hand und spricht: auf welche Seite

die Billigkeit sich neig' in diesem Schwesternstreite,

das ist ein Punkt, womit ich mich

nicht gern befasse;

ich lasse

die Frag' in Statu quo;

und, habt Ihr Unrecht nach der Schärfe,

so werfe

die Frau, die um den Zaum nicht eben so

zu freveln fähig wäre,

den ersten Stein auf Euch!

Allein dieß Alles gilt mir gleich:

der große Punkt ist Gawins Ehre

steht auf dem Spiel!

Den Zaum zu holen,

ward mir befohlen.

Ich gab mein Wort: das ist so viel,

als hätt' ich tausend Leben

zum Pfand gegeben.

Des Zaumes wegen kam ich an,

und was ich that, ward um den Zaum gethan.

Ist Jemand, der ihn mir an Eurer Stelle

noch streitig machen will,

Ries' oder Krokodil

und Teufel aus der Hölle,

so komm' er her! Wo nicht,

so küss' ich Eures Rockes Saum

und fordre meinen Zaum.

Die Dame ruft mit glühendem Gesicht'

und einem lauten Schrei:

So bringt ihm seinen Zaum herbei!

Ab geht der Zwerg. Die Dame wendet sich

und weinet bitterlich.

Der Zwerg kommt wieder,

beladen mit der goldnen Last,

und wirft sie vor dem Ritter nieder.

Der faßt

mit beiden Händen stracks die wohlverdiente Beute,

kehrt drauf sich nach der Frau allein

die hatte sich indessen auf die Seite

gemacht. Von ihm gesehn zu seyn,

wär' ärger jetzt als Todespein;

denn, ach, verschwunden ist bereits,

fataler Zaum, mit dir ihr ganzer Reiz!

Mein Ritter, ohn' ein Wort zu sagen,

eilt nach dem Stalle, zäumt sein Thier,

(das, närrisch schier

vor Freude, seinen Schmuck zu tragen,

bis an die Decke springt)

und schwingt

sich auf und fliegt mit seinem Zaum

so leicht davon, daß auf der grünen Erden

von seinem Tritt des Grases Spitzen kaum

gebogen werden.

Der Dame wird nach ihres Zaums Verlust

die weite Welt zum dumpfen Kerker;

sie rauft ihr Haar, zerkratzt sich Wang' und Brust,

läuft hin und her, kommt endlich in den Erker

und sieht,

entsetzliches Gesicht!

den Mann, der ihren Reiz entführt,

sieht, wie er flieht

erträgt den Anblick nicht!

Das arme Weib verliert

vor Wuth und Schmerz

die Sinne ganz, und was sie that,

nachdem's der Reim euch schon verrathen hat,

verdrießt mich euch zu sagen;

denn, macht nicht, ohne was zu wagen,

der Dümmste stracks ein witziges Gesicht

und wettet, was man will, es folge nun: und sticht

sich einen Dolch ins Herz.

Herr Gawin auf dem Rückweg fand

nichts bis nach Artus Hof, als schönes ebnes Land.

Von Fluß und Brücke, Schlangenthal

und Löwenwald kein Wort!

Die waren allzumal

verschwunden!

Kurz, ruhig trabt er fort

und langt in wenig Stunden

zu Cardigan

bei seinem Liebchen an.

Die hatte kaum aus seiner tapfern Hand,

im Angesicht

des Hofs, der rings um beide stand,

den Zaum empfangen,

so glänzt' um ihre Wangen

ein neues Licht.

Sie war vorher schon hübsch zu nennen,

doch jetzt vor lauter Schönheit kaum

noch zu erkennen.

Die Damen und Ritter sahn

sie neidisch ihn mit Mißgunst an.

Allein Herr Gawin lacht.

Komm, Liebchen, spricht er, lass' uns wandern;

nimmt flugs mit einer Hand den Zaum,

das Mädchen mit der andern,

und gute Nacht!






			[bookmark: foot155]Mahomeds
berühmtes Maul Borak, Al Borak, hieß dieß wunderbare Thier, daß
so weiß wie Milch war, das Gesicht eines Menschen und Backen eines
Pferdes hatte. Seine Augen leuchteten wie Sterne; es hatte zwei
Adlerflügel und konnte sich schnell wie der Blitz von einem Orte
zum andern bewegen. Als Mahomed es besteigen wollte, schlug es vorn
und hinten aus; der Engel Gabriel aber besänftigte es und Mahomed
ritt auf ihm in einer Nacht von Mekka nach Jerusalem.
	[bookmark: foot156]Enakssohn Ein Riese; von den Enakim der Bibel.
4.B. Mos. 13,34.
	[bookmark: foot157]Pfalz, von
palatium
	[bookmark: foot158]Schaumigrem,
vielleicht irgendwo ein ungebärdiger Riese oder ein provincielles
Wort und wohl so viel als Isegrim.
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		Vorbericht.

		Die Idee dieses Gedichts, welches eben sowohl
als Musarion (zu welchem es als ein Gegenstück angesehen werden
kann) nicht leicht unter eine schon bekannte Rubrik zu bringen ist,
erschien dem Verfasser schon im Jahre 1771, und der kleinere Theil
desselben wurde an einigen Winterabenden des besagten Jahres zu
Papier gebracht. Wie Musarion, hatte es das Schicksal, einige Jahre
bei Seite gelegt zu werden, bis es im Winter 1774 wieder
hervorgesucht, vollendet und im siebenten Stücke des T.Merkurs
dieses Jahres zuerst bekannt gemacht wurde. Es war anfangs in vier
Bücher oder Gesänge abgetheilt; man hat aber, um ein besseres
Verhältniß in Rücksicht der Größe zwischen den Gesängen zu
bewirken, für gut gefunden, in dieser Ausgabe aus dem vierten
Gesange zwei zu machen.

		 

		 

		Erster Gesang.

		

	       
	Der große Tag war nun gekommen,

An dem im Götter-Parlament'

In Sachen zwischen den Weisen und Frommen,

Als Kläger, an einem und Amorn, den man Cupido nennt, [bookmark: text159]F159

Beklagten, am andern Theil gesprochen werden sollte.

Die Götter versammelten sich, indem das hehre Signal

Des großen Donnerers sieben Mal

Rings um die himmlische Burg durch heitre Lüfte rollte.

Sie schritten heran, Neptun vom alten Trözen,

Von Delos der schöne Apollo, und von den thracischen Höhn

Der junge Bacchus, begleitet von Vater Silen

Auf seinem trägen Thier. Die Jägerin Diane

Verließ den waldigen Cynthus, und ihr geliebtes Athen

Minerva. Nicht von ihrem lahmen Vulcane

Geschleppt, vom Mars im Triumphe geführt,

Schwamm auch Cythere daher in luftigem Morgengewande,

Nicht ohne List mit ihrem Gürtel geziert.

Die Götter von der fröhlichen Bande

Sehn ihr mit Lüsternheit nach, und jeder nimmt sich vor,

Wohlfeiler nicht für sie, als um den Preis, zu sprechen,

Um welchen Pallas und Juno den goldnen Apfel verlor:

Denn, daß sie die Richter für ihren Sohn zu bestechen

Gekommen sey, zischeln die Frauen einander laut ins Ohr.

Die Klugheit räth, bei zweifelhaften Sachen

Die Rhadamanten sich voraus geneigt zu machen;

Und wem ist unbekannt, wie groß in diesem Stück

Der Schönheit Vortheil ist? Sogar der Hippiassen

Berüchtigte Kunst [bookmark: text160]F160 muß
ihr den Vorzug lassen;

Sie überzeugt mit einem einzigen Blick.

Man zeige mir vor seinem neunzigsten Jahre

Den Cato oder Catinat [bookmark: text161]F161 genannt. In seiner
Jugend war er Advocat gewesen, wegen einer Entscheidung aber, die
ihm ungerecht schien, hatte er diese Laufbahn mit der
militairischen vertauscht.,

Bei dem (vorausgesetzt, er leide nicht am Staare)

Ein schöner Busen Unrecht hat!
Indessen sich nun im großen Saale die Götter

Und ihre Damen nach und nach

Versammelten, Venus die Männer bestach,

Und Hermes, der Höfling, und Momus, der Spötter,

Der alten Vesta die Stimme versprach,

War's ziemlich laut im zweiten Vorgemach.

Die hohe Dienerschaft der Götter,

Der Adler Jupiters, und, stolz wie seine Frau,

Der in sich selbst verliebte Pfau,

Cytherens Spatz, Minervens Eule,

Apollo's Schwan, und einer, der schon grau

In Mutterleibe war, und den man just nicht gerne

Vor zarten Ohren nennt, wiewohl Freund Tristram-Sterne

In diesem Punkt, dem Himmel sey's geklagt!

Und noch in manchem Punkt, nichts nach dem Wohlstand fragt

Kurz, und so züchtig als möglich gesagt,

Der Esel Silens, verkürzten sich die Weile,

Die Welt, an der sie viel, sehr viel zu bessern sehn,

In eine andre Form zu gießen:

Denn so, spricht Doctor Kauz, so kann's nicht länger bestehn.

Nur lassen wir uns, um nicht am Ziel vorbei zu schießen,

Die kleine Mühe nicht verdrießen,

Bis auf den Grund des Grundes zu gehn.

Die Leute sind nicht klug, ist eine alte Sage

Und nicht der Weisen allein, auch selbst der Thoren Klage;

Vom Spötter Lucian zu Gerhard Gerhardssohn,

Genannt Erasmus, ist Alles voll davon.

Akademien und Lyceen

Erschallen davon, beweisen's zum Greifen und zum Sehen,

In Duodez, in Quart, in Folio;

Man hört nichts anders. Gut, ihr Narren! ist ihm so

Und, daß ihm so ist, scheint vom Ganges bis zum Po

(Um ohne Noth die Beweise nicht zu häufen)

Consensus gentium [bookmark: text162]F162 Die gleiche
Meinung aller Völker. zu besteifen,

(Ein Argument, wovor nach Marcus
Cicero

Sich billig aller Respect geziemet)

Nun gut, so sag' ich unverblümet:

Was hilft's den Narren, wenn einer den andern belacht,

Und keiner weder sich selbst noch andre weiser macht?

Zwar hör' ich diesen und jenen, der sein Arcan uns rühmet:

»Ihr Herrn, probatum est! Wer
kauft mein Elixir?

Die Quintessenz der Weisheit aller Zeiten!

Es führt die Grillen ab, vertreibt die Uebelkeiten,

Stärkt Kopf und Herz« Sehr wohl! Wir wollen uns hier

Nicht um des Esels Schatten [bookmark: text163]F163 zanken:

Hilft dein Arcan, so ist dafür zu danken;

Nur zeig' uns, Wundermann, die erste Probe an dir!

Kurz denn wir andre Denker pflegen

Auch unsre Worte, so leicht sie sind, zu wägen

Die Welt ist voller Narren, darin stimmt Jeder mir bei

(Nur mit dem Vorbehalt, sie selber auszunehmen);

Doch, wie den Narren zu helfen sey,

Ist immer noch das schwerste von allen Problemen.

Mich kümmert es nichts; indessen sag' ich frei,

Zeus thäte wohl, Notiz davon zu nehmen.

Wär' ich an seinem Platz

»An seinem Platze?« fällt

Der Adler ihm ins Wort: »ein blinder Regent der Welt!

Da wäre sie, ma Dia! [bookmark: text164]F164 wohl
bestellt!

Doch immerhin! Laß sehn, an seinem Platze

Was thätest du, Herr Kauz?«

Man wähne nicht, ich schwatze

Ins Blaue hinein! ich stehe zu meinem Satze.

Der Grund des Uebels ist: Die Leute denken nicht,

Nicht oder nicht genug und selten, wo sie sollen;

Allein das Aergste ist, auch wenn sie denken wollen,

Verhindert sie an dieser großen Pflicht

Die Sinnlichkeit, besonders das Gesicht.

Um tief zu denken, darf uns nichts von außen stören,

Und was zerstreut so sehr, als Licht?

Wie leicht wir Denker es entbehren,

Kann euch mein eignes Beispiel lehren.

Zwei Sinne oder drei aufs höchste sind genug

Zum Hausgebrauch; was soll das Auge dienen?

Was ist es, als ein Quell von Irrthum und Betrug?

Kurz, eure Leute sind, blos weil sie sehn, nicht klug;

Die Augen, wär' ich Zeus, die Augen nähm' ich ihnen.

»Die Augen?« zwitschert ihm Cytherens Vogel zu,

»Und dieß, um klüger zu seyn? Ich denke nicht wie du!

Gesetzt, wir würden dabei fürs Raisonniren gewinnen,

An Wohlseyn, glaube mir, Kauz, gewännen wir nicht viel.

Wir Spatzen halten's mit den Sinnen

Und gäben um alles Andre nicht einen Pappenstiel.

Dank sey der Göttin, die uns von ihrem Nektar zu naschen

Freigebig erlaubt! wir wenden das Daseyn besser an,

Als Grillen in hohlen Aesten zu haschen.

Wir leben ohne Zweck und Plan

In stolzer Freiheit von allen andern Gesetzen

Als, was uns lüstert, zu thun. Ist's wohl oder übel gethan

In Andrer Augen, das ficht uns wenig an.

Was kümmert's uns, wenn wir uns nur ergetzen,

Ob unser Zettergesang dem Hausherrn wohl gefällt,

Von dessen Dache wir in Besitz uns setzen,

Und wer das Feld für uns bestellt,

Worin wir die Schnäbel an jungen Erbsen wetzen?

Kurz, unsre geringste Sorge ist, ob wir Pflichten verletzen,

Und unser ist dafür die Welt!

Willst du, Freund Kauz, deßwegen uns Narren schelten,

So lachen wir dazu; uns ist's Philosophie!

Die Worte, wie du weißt, sind Alles, was sie gelten.

Nur, daß wir zu Narren uns denken, dazu bekehrst du uns nie!

Mehr sag' ich nicht. Was hältst du von der Sache,

Herr Nachbar mit dem langen Ohr?«

Ich? (gähnt das träge Thier und reckt die Ohren empor)

Nicht daß ich besser mich als andre Leute mache,

Doch großen Dank dem, der mich Esel werden hieß!

Ich möchte nichts Andres seyn, wenn man mich wählen ließ'.

Ich denke nichts und finde, daß Nichtsdenken

Ein trefflich Mittel ist sich über nichts zu kränken.

Ich trage meinen Herrn und seinen Schlauch dazu

Und käue meine Disteln in epikurischer Ruh;

Gibt's Feigen oder Macaronen [bookmark: text165]F165,

Nun, desto besser! Wo nicht, so gilt mir's einerlei;

Ihm nachzusinnen mag sich nicht der Mühe verlohnen:

Ununtersucht glaub' ich, das Beste sey,

Was vor mir liegt, und bis zur Schwärmerei

Hat weder Liebe noch Haß kein Esel je getrieben.

Doch, wer mir nachgesagt, ich sey

Ein Narr gewesen und zwischen zwei gleichen Bündeln Heu
[bookmark: text166]F166

Mit offnem Maul unschlüssig stehn geblieben,

Mag seyn, er ist zum Doctor übrig klug,

Allein zum Esel hat er nicht Verstand genug!

Daß wir die Kunst der Musen lieben,

Ist kein Verdienst vielleicht bei einem solchen Ohr;

Und, ziehn wir Mozarts Schwierigkeiten

Und Schweizers Gesange [bookmark: text167]F167 den schnarrenden Dudelsack vor,

So wird es uns gewiß kein Weiser übel deuten.

Wohl dem, der sich um einen kleinen Preis

Am Schlechten selbst zu laben weiß!

Seyd nur, wie wir, nicht allzu zart im Wählen,

So kann es euch nie an Vergnügen fehlen

Dieß in Parenthesi! weil ich
de gustibus

Mit Niemand hadern will. Und also, um zum Schluß

Zu kommen, meint' ich unmaßgeblich,

Creirte Zeus die ganze Menschenschaar

Zu meines Gleichen, Paar und Paar,

Der Schade wäre unerheblich,

Und für die größre Zahl der Vortheil sonnenklar.

Vortrefflich! ruft der Vogel, der die Keile

Des Götterkönigs trägt, den Esel lob' ich mir!

Es lebe das naive Thier!

Was der verbuhlte Spatz und die gelehrte Eule

Nur zu verstehen gab, sagt Langohr rund heraus.

Ich hörte in Zenons Halle einst einen Bocksbart schwatzen,

Und, in der That, es kam auf Eins hinaus.

Beim Donner! eine Welt von lauter Eulen, Spatzen

Und Eseln müßt' ein feines Weltchen seyn!

Mir leuchtet die Erfindung ein;

Noch heute soll dem Oberherrn der Erden

Beim Schlafengehn Bericht erstattet werden.

Wer weiß, wozu er sich entschließt,

Wenn unsre Liebe Frau bei guter Laune ist.

So viel ist ausgemacht, er würde

Der Weltregierung lästige Bürde,

Die jetzt ihm oft die Galle schwellt,

Sich selbst dadurch unendlich leichter machen.

Was würde bei dieser neuen Organisirung der Welt

Nur bloß an Blitzen erspart? Und uns im Sternenfeld,

Was blieb' uns zu thun, als Schmausen und Tanzen und Lachen?

Der Esel lebe hoch, und seine beste Welt!

Indessen daß man hier so stark philosophirte,

Saß Junons Pfau auf einem Polster da,

Dem größten Spiegel des Saals gegenüber, und amusirte

Sich mit dem Bilde, das ihm daraus entgegen sah.

Apollo's Schwan, erzogen unter den Musen

Und zärtlicher, als der beste, der je am Strymon sang,

Lag schmeichelnd ihm zu Füßen und schlang

Den langen buhl'rischen Hals hinauf an seinem Busen.

Er hatte von Leda's Schwan die Stellung abgesehn.

O Schönste, lispelt er ihm mit schmachtendem Flötengetön

(Zum Zeichen, wie weit der Taumel bei Dichtern gehen könne,

Verwandelt der Schwärmer den Pfau in eine Pfauenhenne [bookmark: text168]F168),

Die Welt, o Schönste, die Welt mag meinethalben gehn,

So gut sie kann; Projecte bessern selten,

Und wirklich find' ich nicht sehr viel an ihr zu schelten;

Sie scheint zur Rosenzeit, zumal beim Mondenlicht,

Mit Allem dem so übel nicht;

Und sie für mich zur besten aller Welten

Zu machen, möcht' ich mir von Zeus nur Eins erflehn,

Nur dich, o Schönste, dich ewig aus eben so vielen Augen,

Als man in deinem Rade bewundert, anzusehn

Und ewig den süßesten Tod aus deinen Blicken zu saugen.

Sehr neu, ich muß es selbst gestehn,

Ist der Gedanke nicht; doch, wollten Sie vergönnen,

Sie sollten gleich ein kleines Beispiel sehn,

Welch einen frischen Glanz wir ihm ertheilen können.

Mir sind, zumal für ein Sonnet,

Die abgetragensten Ideen

Die liebsten; aber, sie zu drehen,

Zu drehn, Madame, zu drehn o, diese Kunst versteht

Nicht jeder kaiserlich belorberte Poet!

Geruhn Sie

Nein, Herr Schwan! Und, wäre dein Sonnet

Auf einer Drechselbank gedreht

Und düftete lauter Zimmt und Amber

Wie Mühlpfort oder Lohenstein [bookmark: text169]F169,

Wir müssen fort! Man winkt uns aus der Antichambre

Zur Audienz im Götterrath' hinein.






		Zweiter Gesang.

		

	                 
 
	Nach Standes Gebühr, geliebte Brüder, Vettern

Und Söhne, auch Schwestern, Basen und Töchter lobesam

(So sprach jetzt Zeus vom Thron zu den ringsum stehenden
Göttern),

Ich war zu jeder Zeit Processen herzlich gram

Und nie ein Gott von vielen Worten:

Um also kurz zu seyn, so ist euch Allen kund,

Wie lange schon Minerva und Consorten

Mit Klagen gegen den Sohn der Frau von Amathunt

Olymp und Erde betäuben. Er macht es wirklich so bunt,

Und täglich laufen von allen Enden und Orten

So viel Beschwerden bei uns ein,

Daß unser Richteramt uns wehret,

Ihm länger nachzusehn. Beklagter, dem der Schein

Vorhin nicht günstig war, erschweret

Durch Trotzen noch die aufgehäufte Schuld;

Sein Uebermuth zerreißt die Dämme der Geduld.

Was hielt ihn ab, sich vor Gericht zu stellen?

Ihr wisset, was in solchen Fällen

Sonst Rechtens ist. Jedoch, der ganzen Welt

(Die es theils ohne Scheu, theils heimlich mit ihm hält)

Zu zeigen, daß wir ihn nicht ungehört verdammen,

Ermangelten wir nicht, den Vater Sanchez [bookmark: text170]F170, zuerst
erschienen 1592 fol. zu Genua; beste
Ausgabe zu Antwerpen 1607) die schlüpfrigsten Fälle aus dieser
delicaten Materie abhandelte. Was auf den Verfasser selbst keinen
Eindruck gemacht hatte, machte dessen um so mehr auf den Censor,
der die Genehmigung zum Drucke mit den Worten beifügte: Legi, perlegi, maxima cum voluptate.
dort

Ihm ex officio zum Anwalt zu
bestellen.
Papa, fiel Venus hier dem Donnerer ins Wort,

Den Anwalt will ich mir im Namen meines Knaben

Aus Gründen sehr verbeten haben.

»Warum, mein Kind? Wenn ich nicht irrig bin,

Sind Naso selbst und Peter Aretin [bookmark: text171]F171

In deinen Angelegenheiten

Nur arme Laien gegen ihn.«

Ich war, erwiedert sie, den tief gelehrten Leuten [bookmark: text172]F172 war es
gewiß nicht, was die Liebesgöttin gegen den ehrwürdigen Pater
Thomas Sanchez, S.J. einzuwenden hatte, dessen berüchtigtes
Buch de Matrimonio, nach dem
Urtheile des berühmten Abts von St.Cyran, ein Werk von unendlicher
Gelehrsamkeit in denjenigen Wissenschaften und Künsten ist, welche
unter Asmodi's unmittelbarem Einfluß stehen, und in welchen
unwissend zu seyn rühmlich und nützlich ist (s.oben). Vermuthlich
rührt also der Widerwille Cytherens gegen ihn bloß daher, weil die
Göttin der Liebe nicht die Göttin der Leichtfertigkeit ist. Ein
Sachwalter, wie Doctor Sanchez, würde Amors Sache nur verschlimmert
haben; und der Erfolg zeigt, daß dieser sein Interesse am besten
verstand, da er sich mit seinen Gegnern in gar keine Rechtfertigung
einlassen wollte.W.

Von seiner Gattung niemals gut

Und fühl' in mir, auch ohne Doctorhut

Für meinen Sohn im Fall der Noth zu streiten,

Beruf und Fähigkeit und Muth.

»Gut, gut, mein Töchterchen, gut! Um uns nicht
aufzuhalten,

Thut, was ihr wollt!« Er spricht's und winkt dem Alten,

Der einem Aegipan [bookmark: text173]F173 an Bart
und Miene glich,

Zum Saal hinaus. Und nun erhoben sich,

Hier Pallas, Hymen dort, als Sprecher an der Spitze

Der Klägerschaft, von ihrem Polstersitze;

Minerven folgt Aurora und Dian',

Und neben Hymen hinkt der gute Mann Vulcan.

Frau Pallas räuspert sich, wirft ihren Schleier zurücke,

Macht einen tiefen Knicks und fängt zu reden an;

Nur Schade, daß man das, was ihre sprechenden Blicke,

Was Augenbrauen und Arm und Hand dabei gethan,

Das ist gerade das Beste [bookmark: text174]F174 III.56.W., nicht übersetzen kann.

»Wir sehen uns, Vater Zeus und ihr Unsterblichen alle,

Indem wir hier vor euch als Amors Kläger stehn,

Im außerordentlichsten Falle,

Worin sich Kläger je gesehn.

Es fällt uns schwer, uns selbst zu überzeugen,

Daß unsre Klage möglich sey;

Wir stehn verwirrt und möchten lieber schweigen.

Doch, schwiegen wir, so weckt uns das Geschrei

Der Erde, des Olymps für die gemeine Sache:

Wir dulden zu lange schon und fordern endlich Rache!

Und gegen wen? Ist's glaublich? Kann es seyn?

Kaum glauben wir's dem Augenschein;

Und welche Meinung wird die Nachwelt von uns haben?

Die Harmonie der Dinge wird gestört,

Die Tugend ausgezischt, der Götterstand entehrt,

Die ganze Schöpfung umgekehrt,

Und Alles dieß von wem? von wem? Von einem Knaben,

Der, bloß damit kein Unfug unverübt

Von ihm gelassen sey, für einen Gott sich gibt,

Wiewohl Cythere selbst zu ihm sich zu bekennen

Erröthet wenigstens, aus einem Rest von Scham,

Indem sie ihm erlaubt, sich ihren Sohn zu nennen,

Uns nie gestand, woher sie ihn bekam.

Und er? was darf nicht Amor sich erfrechen?

Er prahlt noch mit der Dunkelheit,

Die seinen Ursprung deckt! Die Nacht, hört man ihn sprechen,

Hat lange vor der Götterzeit,

Als Alles Chaos war, mich ersten Gott geboren. [bookmark: text175]F175 116fgg.

Und denket nicht, er prahl' in diesem Ton

Aus Unverstand bei Kindern nur und Thoren:

Der schlaue Bube zieht davon

Den Vortheil, unter dem Namen des himmlischen Amors, in
Seelen

Von bessrer Art sich heimlich einzustehlen;

In Seelen, denen er als Aphroditens [bookmark: text176]F176 Sohn

Nicht nahe kommen darf. Um diese zu berücken,

Entkörpert sich der Schalk und spielt den reinen Geist,

Spricht Metaphysik, schwatzt von himmlischem Entzücken,

Von einer Liebe, die sich mit bloßem Anschaun speist,

Von Flammen, worin sich alle Begierden verzehren,

Und wie die Seelen, durch ihn aus ihrem Raupenstand

Zu Schmetterlingen entwickelt, ins unsichtbare Land,

Das sie geboren, wiederkehren.

Der Heuchler! Macht er nicht Dianens Nymphen weiß,

Es bleibe, wenn sein Geist nach ihrem Busen schiele

Und sich zum Urbild der Busen empor gezogen fühle,

Sein Blut dabei so kalt wie Alpeneis?

Ist gleich die Schlinge zu sichtbar ein kluges Mädchen zu
fangen,

So bleibt doch zuweilen daran ein blödes Gimpelchen hangen.

»Doch dieses Alles ist, wiewohl bereits zu viel,

Mit dem, was uns zur Klage zwinget,

Verglichen, bloßes Kinderspiel.

Wo ist ein Platz im Himmel und auf Erden,

Den Amors Frevel nicht entweiht?

Wo ist der Sterbliche, wo der Gott, der nicht Beschwerden

Zu führen hat? Ihr Alle wißt, wie weit

Sein Muthwill' es sogar mit unserm Stande getrieben,

Und wie die Unschuld selbst nicht sicher vor ihm geblieben.

Gesetzt auch, sie verwahre sich

Vor seinem Pfeil, was kann vor seiner Natterzunge

Sie schützen? Ach! ihr unsichtbarer Stich

Dringt selbst durch meinen Schild! Wie pflegt der wilde Junge

Beim Faunenfest, wenn auf der Mänas Schoß

Der Wein ihn schwärmen macht, uns Andern mitzuspielen?

Ihm ist, sein Müthchen abzukühlen,

Hestia nicht zu fromm [bookmark: text177]F177 im sechsten Buche seines Festkalenders v.331f.
erzählt, und deren noch etwas deutlicher zu erwähnen Momus im
dritten Gesange sich die Freiheit nimmt.W., und Juno nicht zu
groß.

Hofft nicht, durch Weisheit ihn zur Ehrfurcht zu vermögen!

Seyd ohne Tadel, seyd Latonens Tochter [bookmark: text178]F178 gleich;

Wenn Alles fehlt, so weiß er euch

Endymions Schlaf zur Last zu legen.

Doch diesen Muthwill könnte man

Auf Rechnung seines Alters schreiben;

Und, da sein Witz uns doch nicht treffen kann,

So möcht' er immerhin, um minder schädlich zu bleiben,

Mit Lästern sich die Zeit vertreiben;

Allein, den Unfug auszustehn,

Den sein Gewerb in unsrer Herrschaft stiftet,

Und, was wir Gutes thun, stets ohne Frucht zu sehn,

Solang' er ungestraft die Sittenlehre vergiftet,

Solang' er singen darf: »ein Becher und ein Kuß

Könn' einen Sterblichen froher und, nach Gestalt der Sachen,

Selbst besser, als er war, und zehnmal klüger machen

Als alle Philosophien der Weisen in es und us«

Was dünkt euch, selige Götter, von solchen Sittensprüchen?

Kein Wunder, daß er längst damit

Die Monarchie der Welt erschlichen!

Ein Lehrbegriff von diesem Schnitt

Wird nie an Schülern Mangel haben;

Den jungen Dirnen und den Knaben,

Um deren Kinn die erste Wolle spielt,

Scheint nichts so gründlich. »O, man fühlt,

Man fühlt ja, rufen sie, die Wahrheit seiner Lehren!«

Nun, sagt mir, werden sie der Weisheit Stimme hören,

Wo Amor solche Schulen hält?

Wollt ihr die Früchte sehn? Schaut nieder auf die Welt,

Die ihr regieren sollt, und seht sie von Cytheren

Und ihrem Söhnchen so bestellt,

Als ob wir Andre nichts als Figuranten wären.

Wer präsidirt im Rath' und im Gericht?

Wer hat die Gnaden auszuspenden?

Ich und Asträa [bookmark: text179]F179 wahrlich nicht!

Cupido wälzt mit seinen Kinderhänden

Den Erdenball, sein Spiel; das Glück

Von einem ganzen Volk entscheidet

Durch seinen Einfluß oft der Blick

Von einer Pompadour [bookmark: text180]F180: sie winkt den Helden zurück,

Und ihr Adonis wird in einen Mars verkleidet,

Der, trotz Homers Achill, ein Fest

Besorgen kann und sich, wie Paris, jagen läßt.

Verwundern wir uns noch, wenn wir den Scepter sehen,

Der unterm Mond die Herrschaft führt,

Daß alle Dinge dort so widersinnig gehen?

Mich wundert nicht, daß er schlecht, nur, daß er nicht schlechter
regiert.

Das Restchen von Weisheit, daß noch aus jener guten alten

Saturnuszeit [bookmark: text181]F181 sich bis
hieher erhalten,

Wiewohl schon längst der Geist davon

Verflogen ist, erweist noch seine Tugend.

Doch selbst den kleinen Rest von jener goldnen Jugend

Der erstern Welt mißgönnt Cytherens Sohn

Dem Erdenvolk. Sein Thorenreich zu gründen,

Soll jede Spur der Sittlichkeit

Und Unschuld aus der Welt verschwinden.

Fortunens Freunde haben sich

Zu diesem großen Werk vorlängst mit ihm verschworen.

Die Musen, zu meinen Gespielen geboren,

Die Musen selbst entehren sich und mich,

Seitdem sie Amorn zum Führer erkoren.

Und ach! die Weisen sogar, die Weisen haben verloren,

Was ihren Orden sonst den Thoren

Verhaßt und fürchterlich gemacht.

Der Ernst ist lächerlich, der von den Pythagoren

Das Zeichen war. Jetzt trinkt man, scherzt und lacht

Und salbt sein Haar und kränzt mit Rosen die Scheitel,

Ruft mit Diogenes, der Menschen Thun ist eitel,

Und nennt sich Philosoph und wird dafür erkannt.

Was soll ich sagen, nachdem der Fürst der sieben Weisen,

Ein Mann, der fähig war, bis in das Wunderland,

Wo Isis thront, der Weisheit nachzureisen,

Ein Solon selbst [bookmark: text182]F182
ihm an, auf welches Minerva hier
anzuspielen scheint:

Εργα δε Κυπρογενους
μοι φιλα και Διονυσου,

Και Μουσων, α τιδησ' ανδρασιν
ευφροσυνας

Wiewohl man diese Verse in ihrem Zusammenhange
mit den vorgehenden müßte lesen können, um ihren Sinn ohne Gefahr
eines Mißverstandes ganz bestimmt angeben zu können: so erhellt
doch immer so viel daraus, daß die runde Erklärung: »daß er noch
immer Lust und Liebe zu den Werken (oder Gaben) der cyprischen
Göttin und des Bacchus habe,« Minerven einen hinlänglichen Vorwand
zu geben scheint, seine Weisheit wenigstens denjenigen verdächtig
zu machen, welche nicht so glücklich sind, in Solons damaligem
Alter ein gleiches von sich rühmen zu können.W.

Lyäen und Amorn anzupreisen

Und, was noch schlimmer ist, in seinem siebzigsten Jahr

Ihr Priester zu seyn noch nicht zu weise war!

Und wie? den Mann, den Delphi für den besten

Der Griechen erklärte, den Mann, der meinem Athen

Den hohen Plato erzog, bei wenig ehrbaren Festen

Zum Lehrer, muß ich es gestehn?

Von einer Tänzerin herabgesetzt zu sehn [bookmark: text183]F183,

Sprecht, wie gefällt euch dieß? und doch sind's
Kleinigkeiten;

Sein Liebling Xenophon macht uns noch mehr bekannt:

Er läßt ihn gar zu einer Dirne schreiten,

Die als Modell für junge Künstler stand.

Ein Knabe hatte sie unsäglich schön genannt:

Gut, spricht der weise Mann, so werden wir, zu wissen,

Wie schön sie ist, die Augen brauchen müssen.

Der Griechen Lehrer geht, die Jünger hinterdrein

An hellem Tag bei einer Lais ein

(Ein Andrer, fällt der Spötter Momus ein,

Ein Andrer wäre bei Nacht zum mindsten eingegangen),

Und, für die Augenlust nicht undankbar zu seyn,

Was, meint ihr, lehrt er sie? Die Weisheit, Herzen zu fangen.
[bookmark: text184]F184
»Nun, große Götter, sprecht, ist's nicht die höchste Zeit,

Dem Fortgang dieser Pest zu steuern?

Der Unfug geht, beim Styx! zu weit;

Was wird der Ausgang seyn, wenn wir noch länger feiern?

Verbannet Amorn, schließt ihn ein,

Der Hain zu Amathunt mag sein Gefängniß seyn;

Dort laßt ihn, was er will, mit seinen Charitinnen

Und Nymphen und Zephyretten und Amorinen beginnen!

Ist nur um seinen Rosenhain

Ein Zauberkreis, der ihm den Ausgang wehrt, gezogen,

Kann er nur nicht heraus, und Niemand zu ihm ein,

So spiel' er, wie er will, mit seinem goldnen Bogen

Und singe bis zum Ueberdruß

Von Kuß und Wein, von Wein und Kuß,

Regiere Löwen und Schwanen

Mit seinem Rosenzaum und plappre von Dianen

Und Pallas, was ihm wohlgefällt;

Nur, Götter, nur befreit von ihm die Welt.«
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	Minerva schwieg, und mit verschämten Wangen

Trat Hymen jetzt hervor. Die Wahrheit zu gestehn,

Sein Auszug gab kein mächtiges Verlangen,

Aus Amors Sold in seinen Dienst zu gehn.

An Schönheit fehlt' es ihm nicht, wiewohl sie etwas vergangen

Und abgetragen schien; hingegen fehlt' ihm sehr

Der Talisman, womit uns Amors Schwestern fangen.

Matt ist sein blaues Aug', und ohne Anmuth hangen

Die Locken ihm um Stirn' und Nacken her.

Er hätte (Vesta [bookmark: text185]F185 32), Kybele
hieß die Göttermutter. Beide also waren die Matronen des
Olymps. selbst bemerkt es heimlich gegen

Cybelen) ohne Furcht, zu viel darin zu thun,

Vor seinem Spiegel sich ein wenig säumen mögen.

Doch im Vorbeigehn dieß! denn nun

Ist's um die Sache selbst, nicht um die Form, zu thun.

Vielleicht war's List, die schönen Richterinnen

Beim ersten Anblick zu gewinnen

Zur Liebe freilich nicht; allein

Er will auch nicht geliebt, bedaurt nur will er seyn,

Und wirklich nur ein Herz von Stein

War fähig, ihm so wenig zu versagen.
»Ihr Götter, fängt er stockend an,

Nach einer Pallas noch vor euch zu reden wagen

Ist kühn; allein, was Amor mir gethan

Und täglich thut, ist länger nicht zu tragen

Und spornte wohl zu lauten Klagen,

Beim Herkules! selbst einen Stummen an.

Ihr wißt, daß Themis, kurz eh sie der Welt enteilte,

Noch zwischen ihm und mir das Reich der Liebe theilte.

Er, sprach sie (weil sein Blick, der lauter Unschuld log,

Die Herzenskennerin betrog),

Er, sprach sie, soll es auf sich nehmen,

Den jugendlichen Trotz des Mädchens zu bezähmen,

Das, stolz auf seinen Reiz, in wilder Fröhlichkeit

Der Liebe lacht und Hymens Bande scheut:

Und ihrem Seladon, dem seine Schüchternheit

Mehr Schaden thut als ihre Sprödigkeit,

Ihm geb' er Muth, sich freier auszudrücken,

Und seinem Ton Musik und Feuer seinen Blicken.

Er zwinge sie mit sanfter Uebermacht,

Ihr fühlend Herz vergebens zu verhehlen.

Doch hüt' er sich, auch wenn die schönste Nacht

Verzeihlicher der Sinnen Irrthum macht,

In Hymens Grenzen sich verräthrisch einzustehlen!

Er soll in einer jungen Brust

Den sanft sich sträubenden verschämten Wunsch entfalten,

In Hymens Arm die unbekannte Lust

Des Mutternamens zu erhalten.

Ein Kuß, zum Pfand von ihrem Liebesbund,

Mag ihm verwilligt seyn, nur niemals auf den Mund:

Was weiter geht, das bleibt, nach unsrer Alten

Wohllöblichem Gebrauch, dem Hymen vorbehalten.

»So, Götter, sollten wir in aller Ehrbarkeit

Und Eintracht unser Amt verwalten;

Und thäte Amor nicht, o welche goldne Zeit!

Doch sehet selbst der Sache Kundbarkeit

Kommt leider! meiner Scham zu Statten!

Was mir der Schalk für Abbruch thut;

Wozu er, wenn sein Pfeil das jugendliche Blut

Zu Feuer macht, in kupplerische Schatten,

Da wo die Rose verliebt sich um die Myrte schränkt,

Die junge Unschuld lockt, die an nichts Böses denkt;

Mit welchem grausamen Vergnügen,

Wenn sie der Arglist sich am wenigsten versieht,

Er über ihr sein Garn zusammen zieht;

Wie er, die Wachsamkeit der Klügern zu betrügen,

Sich stellt, als ließ' er sich besiegen,

Und jeden warnenden Verdacht

Einschläfert oder gar zu seinem Freunde macht;

Wie oft er seine Masken tauschet,

Und wie geduldig der Schalk die Schäferstund' erlauschet;

Mit welchem Fleiß (nach mehr als tausend einer Nacht,

Worin der schlaue Gast Bemerkungen gemacht,

Die ihm zu schlechtem Ruhm gereichen)

Er die Verführungskunst in ein System gebracht,

Dem wenige an Gewißheit gleichen;

Und wie es nun ihr Schönen wißt,

Ich übertreibe nicht beinah' unmöglich ist,

Dem Tausendkünstler auszuweichen!

O Unschuld, holde Schüchternheit

Und süße Scham, Beschützerin der Tugend,

Wo seyd ihr hingeflohn, seit Amor unsre Jugend

Belehrte, daß ihr Blödigkeit

Und Vorurtheil und bloße Larven seyd!

Seit dieser Zeit, ich schwör' es bei den Flüssen

Des furchtbarn Styx! hat Hymen nichts zu thun,

Als, gleich dem Gott des Schlafs, auf seinem Pfühl zu ruhn:

Cupido lehrt die jungen Nymphen küssen

Und lehret sie so gut, daß mir

Nichts, das sie nicht schon besser wissen,

Zu lehren übrig ist. Und nun verwundern wir

Uns noch, wenn Weiber wie wir sehen,

Aus Töchtern dieser Art entstehen?

Wenn Messalinen und Poppäen [bookmark: text186]F186

Verzeiht, Göttinnen, mir; allein mein Herz ist voll,

Und meinen Schmerz hat noch kein Gott gefühlet!

Daß ich, wenn Amor mich bestiehlet,

Ihm noch dazu die Fackel halten soll,

Gesteht, das ist zu viel für einen Gott von Ehre:

Auch sag' ichs öffentlich, wofern mir nicht in Zeit

Genug geschieht, und volle Sicherheit

Fürs Künftige gegeben wird, so kehre

Ich meine Fackel um und lösche sie und bin

Nicht Hymen mehr! Sey Hymen meinetwegen,

Wer Schultern hat, die dieß ertragen mögen!

In eine Gruft des rauhsten Apennin

Will ich zurück mich ziehn und ein Gelübde schwören

(Beim ersten Tritt von einem Mädchenfuß,

Den er im Schnee erblickt, ganz sachte umzukehren,

Spricht Bacchus laut genug, daß man ihn hören muß)

Und, sag' ich, ein Gelübde schwören,

Der Weiber und des Weins auf ewig zu entbehren!«

Das ist ein grausamer Entschluß,

Erwiedert lachend Bromius [bookmark: text187]F187;

Das heiß' ich Amors Schuld an deinem Leibe rächen!

Sey unbesorgt, versetzt der Gott von Lampsakus [bookmark: text188]F188,

Ich weiß, wie man ihn fangen muß;

Er soll mir bald aus anderm Tone sprechen!

Der Gott der Ehen schwieg, und unversehens trat

Der Spötter Momus [bookmark: text189]F189 auf und bat

Um günstiges Gehör. »Ihr Götter und Göttinnen,

So fing er an, ihr wißt, mir liegt

Daran sehr wenig, wer in dieser Fehde siegt;

Ich werde nichts dabei verlieren noch gewinnen.

Ich bin dem Hymen gut, ich bin auch Amorn gut;

Sie geben beide mir zu lachen,

Und, frisches Blut vel quasi
Frisches Blut vel quasi Anspielung auf
eine Stelle in Cicero's Dialogen de
Natura Deorum, die wir im neuen Amadis schon angeführt
haben. uns zu machen,

Ist keine Panacee, die bess're Wirkung thut.

Kurz, wider oder für, am Ende bin ich immer

Freund der Person, der Sache Feind,

Und selbst mein Spott ist herzlich gut gemeint.

Ich sehe, daß das Frauenzimmer,

Das gegen Amorn hier mit Hymen sich vereint,

Aus Sittsamkeit nicht Alles sagen wollte,

Und Schwager Hymen hat, vor Eifer, wie es scheint,

Das Beste, was er sagen sollte,

Vergessen. Oder ist's vielleicht nicht ahndenswerth,

Wie mit uns Göttern selbst der kleine Schalk verfährt?

Ich sage nicht, wer Leda's Schwan gewesen,

Nicht, wer Alkmenen eine Nacht

Drei Sommertage lang gemacht:

Die Dichter geben uns nur zu viel davon zu lesen,

Und unser Ruhm gewinnt nicht sehr dabei;

Indessen gilt der Vorwurf freilich Allen.

Die Hand aufs Herz und ohne Gleißnerei!

Wer unter uns ist nie in Amors Netz gefallen?

Wird nicht der Vesta selbst ein Buhler vorgerückt,

Den weder Frau noch Jungfrau gern gestehet?

Daß just Silens Grauschimmel drein gekrähet,

War sehr viel Glück für sie; allein es glückt

Nicht immer so; und, hätt' er nicht gekrähet,

Wer sagt uns, hätte man den Buhler fortgeschickt?

So spricht die böse Welt! Man hat nicht immer Zeugen

Von seinem Widerstand', und eine einzige Nacht

Hat große Tugenden schon um ihren Ruf gebracht.

Man darf Selenen nur von ihrem Wagen steigen

Und sich dem schlummernden Endymion nähern sehn,

Sie darf aus Neugier nur auf ihn herab sich beugen,

So ist es schon um sie geschehn,

Sie hat nichts mehr im Wahn der Leute zu verlieren;

Und, sollte gar ihr Mund den seinigen berühren,

So nennt, verlaßt euch drauf, die Welt es einen Kuß;

Und weh' ihr dann, wenn ein Ovidius

Den Einfall kriegt, das Mährchen zu brodiren!

Wir wissen insgesammt, wie weise Pallas ist;

Und dennoch zischelt man von einem feinen Knaben

(Mit Drachenfüßchen zwar), den sie aus einem Zwist

Mit Mulcibern soll aufgelesen haben [bookmark: text191]F191;

Man spricht nicht gerne laut davon.

Sie wand sich, sagt man, los und doch fiel Erichthon

Nicht aus dem Mond' herab. Sein Daseyn macht die Sache

Nicht besser. Hatte, wie sie spricht,

Das kleine Mittelding von Feuergott und Drache

Kein näher Recht an ihre Mutterpflicht,

Was trieb sie an, in ihrem eignen Tempel

Den Fündling zu erziehn? Man flieht doch gern den Schein

Und mag an den verhaßten Stempel,

Deß Bild der Unhold trägt, nicht gern' erinnert seyn.

Doch freilich lehrt ein neueres Exempel

Der Götterkönigin, daß gegen Amors List

Die strengste Sprödigkeit noch unzulänglich ist.

»Sie sollte sich mit Ganymeden,

Der so verhaßt ihr ist, vergehn?«

Gut! wenn uns nicht die Danaen und Leden

Zur Rache reizten! Zwar hat Niemand zugesehn,

Und Iris schweigt, allein die Wände reden [bookmark: text192]F192.

Des Himmels Chronik ist ein wenig ärgerlich;

Genug davon! Doch, daß die Damen mich

Nicht etwa für parteiisch halten,

Wer weiß die Kurzweil nicht, die Amor täglich sich

Mit unsern Herren macht? die komischen Gestalten,

In die er, wann und wo und wie es ihm gefällt,

Uns übersetzt? wie klein von uns die Welt

Um seinetwillen denkt, und, wenn sie uns verachtet,

Wie recht sie hat? Der Kriegsgott, spricht man, ist

Der Gott nicht mehr, der Krieg für Lustspiel achtet,

Der Hunger, Durst und Schmerz als Kleinigkeit betrachtet,

Und dem, wenn ja sein Aug' auf eine Stunde sich schließt,

Der harte Grund ein Schwanenlager ist:

Ein Weichling, der an Venus Busen schmachtet,

Ein Attys ist er, ein Bathyll,

Bei Grazien und bei Liebesgöttern

Entwöhnet von den Donnerwettern

Der wilden Schlacht, gepflegt auf Rosenblättern;

Und, rafft er auch einmal sich auf und will

Seyn, was er war in Hektors Heldentagen,

So fühlt er bald die Sehnen ihm versagen.

Apollo selbst, der Gott der hohen Schwärmerei,

Die jene schönen Thaten zeuget,

Auf deren Stufen man zum Sitz der Götter steiget,

Ist nicht Apollo mehr. Die Zeiten sind vorbei,

Da sein Geschäfte war, die Wilden

Am Rhodope zu Menschen umzubilden,

Da Löwen sich, wenn seine Leier klang,

Entzückt zu seinen Füßen schmiegten,

Da Steine, wie beseelt von seinem Zaubergesang,

Sich tanzend in einander fügten,

Und durch der Dichtkunst süßen Zwang

Deukalions Stamm aus Wäldern sich entfernte,

Gesellig ward und Götter ehren lernte.

Entgöttert schleicht im Hain', am Rosenbach,

Der Musengott den Schäferinnen nach;

Der von den Sphären sang, besingt jetzt junge Busen,

Singt von des Kusses Wunderkraft,

Und, ihrem Führer gleich, berauschen seine Musen

Mit Amorn sich in süßem Traubensaft.

»So könnt' ich, liebe Herrn und Brüder,

Das ganze Götterchor durchgehn;

Allein es möchte leicht Satiren ähnlich sehn,

Und diese waren mir, ihr wißt es, stets zuwider.

Ich bin fürwahr kein Rigorist;

Indessen geb' ich zu bedenken,

Ob Amors Lust zu losen Ränken

Des Uebels einzige Quelle ist.

Es wäre viel davon zu sprechen;

Doch Schweigen hat, wie Reden, seine Zeit.

Des Rangen Ungebundenheit

Bleibt allemal ein Polizeigebrechen.

Man muß ihm Einhalt thun. Nur, wie? ist überhaupt,

Wo man verbessern will, zumal in Sachen

Von dieser Häklichkeit, viel schwerer, als man glaubt.

Man kann so bald das Uebel ärger machen!

Bedenket also wohl, ihr Herren, was ihr thut!

Ein Schluß ist freilich leicht zu fassen,

Zumal um Tafelzeit; allein, sich reuen lassen,

Was man gethan, steht Göttern gar nicht gut.«

So sprach der Patriarch der Spötter,

Der im Besitze war, die andern sel'gen Götter

Und all ihr Thun zu tadeln und zu schmähn;

Und, weil es leichter war, ihn seitwärts anzusehn

Und stumm zu seyn, als ihn zu widerlegen:

So thaten auch die Damen, die es traf,

Was sie in solchen Fällen pflegen.

Die eine stellte sich, als könnte sie dem Schlaf

Nicht widerstehn und schloß die Augenlieder;

Unachtsam gafft die andre hin und wieder,

Spielt mit den Fingerchen an ihrer schönen Hand,

Bespiegelt sich, berichtiget ein Band

An ihrem Latz' und flüstert Kleinigkeiten

Der Nachbarin ins Ohr, als ob sie viel bedeuten,

Die Fächer rauschen auf und zu,

Kurz, keine thut, als ob sie Ohren habe.

Uns scheint dieß nicht der Damen kleinste Gabe,

Wir wünschen ihnen Glück dazu.

Auch Vater Zeus läßt, ohne sich zu rühren,

Die Danaen sich zu Gemüthe führen,

Und Mars, solang der Panegyrikus

Ihm um die Ohren saust, scherzt achtlos mit Auroren,

Fragt, ob ihr Alter noch die Schlafsucht nicht verloren,

Und trägt sich an zu ihrem Cephalus.

Der Musengott allein – man weiß, wie leicht die Galle

Den Dichtern schwillt fährt zürnend auf und kräht,

Als ob die Nymphenwuth ihn plötzlich überfalle.

»Wie, ruft er, wenn vielleicht ein Reimer sich vergeht,

Die Leier zwingt, dem Liebesgott zu fröhnen,

Mit Paphos den Parnaß vertauscht

Und statt der klaren Hippokrenen

In Wein von Beaune sich berauscht,

Soll es der Musen Chor, soll Phöbus es entgelten?

Bekenn' ich mich zu jedem Dichterling'?

Und soll man mich für Amors Sünden schelten?

Wohl weislich spricht Aesop: das schlimmste Ding

In dieser besten Welt sey eines Narren Zunge «

Halt, lieber Sohn! ruft Zeus vom Thron' ihm zu,

Besänftige dich und schone deiner Lunge!

Man kennt den Momus ja! Sey ruhig, goldner Junge!

Ei! bringt so wenig schon dich um die Seelenruh?

Bemerkst du nicht, wie unsre frommen Damen

Des Spötters Neckerein so ruhig auf sich nahmen?

Ich selber, wie du siehst, ich thu',

Als fühlt' ich nichts, wenn er von hinten zu

Mir Eins versetzt. Mit Leuten seines Gleichen

Gibt sich kein Kluger ab; man sucht ihm auszuweichen:

Und, kömmt er dennoch uns mit seiner Pritsche bei,

Was hilft ein knabenhaft Geschrei?

Das Klügste ist, sich schweigend wegzuschleichen.
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	Die Götter schickten nun, bei wohlverschloss'nen Thüren,

Mit hohem Ernst sich an, in Schachen zu votiren;

Als ein Getös' im Vorgemach

Das weitere Verfahren unterbrach.

Kaum lauscht man stutzend nach dem Orte,

Woher es kommt, so knarrt die goldne Pforte,

Die Flügel rauschen auf, und siehe! Paar an Paar

Schleicht leis' und schneckenhaft ganz Paphos und Cythere

Zum Saal hinein: der Scherze leichte Schaar

Mit düsterm Blick und ungebundnem Haar;

Die Grazien, in lange Trauerflöre

Wie Klageweiber eingehüllt,

Drei echte, heilige Nituschen [bookmark: text193]F193 nennt man
sprüchwörtlich einen, der sich heilig stellt.;

Die Liebesgötterchen, vermummt in Scaramuschen [bookmark: text194]F194, Scaramouche, ist eine der italienischen
komischen Masken, die in spanische Tracht, ganz schwarz, gekleidet
waren.;

Der ganze Zug ein wahres Bild

Des Lustspiels, wo man weint. Die ernsten Oberalten

Des Himmels hatten Mühe, die richterlichen Falten

Auf ihrer Stirn' in Ordnung zu erhalten.

Was wird daraus noch werden? dachten sie;

Vermuthlich hofft der Schalk, der selber zu erscheinen

Sich nicht getraut, durch dieses Possenspiel

Die Strafe von sich abzuleiten.

Allein sie schossen weit vom Ziel.

Denn, während daß zu beiden Seiten

Die Karawan' im Saal sich auszubreiten

Beschäftigt war, wer, meint ihr, schloß den Zug?

Kein Wunder, wenn das Herz den guten Göttern schlug.

Cupido war es selbst und, o! so ganz Cupido,

Als weder Raphael noch Guido,

Wiewohl des Gottes voll, ihn jemals dargestellt;

So schön, daß Vater Zeus für Ganymed ihn hält,

Daß Junons großes Aug' noch eins so feurig spielet,

Und Mutter Cybele, indem sie seufzend sich

Erinnerte, wie sehr ihm Attys glich,

Zum zweiten Mal des Lieblings Wunde fühlet;

So schön, so zart, so voll von ewiger Jugendkraft,

Daß Mulciber in seine Vaterschaft

Mehr Zweifel setzt als je, die Stirne sich befühlet

Und grimmig bald nach Mars, bald nach dem Weingott schielet.

So, Amor, schwebtest du daher,

Und deinen Feinden sank der Muth beim ersten Blicke.

Selbst Hymen spürt schon keine Galle mehr

Und schmiegt verwirrt sich an Vulcan zurücke.

Minerva nur blieb unerschüttert stehn

Und machte Miene, ihr Lied von vornen anzufangen;

Allein Zeus läßt es nicht geschehn

Und nimmt das Wort, indeß mit feuerrothen Wangen

Und halb gesenktem Augenlied,

Wie einer, der sich überwiesen sieht,

Der Liebesgott sich vor dem Throne bücket.

Dem Nymphchen gleich, das seine Fruchtbarkeit

Zum Protokoll laut zu gestehn sich scheut,

Allein, vom Augenschein gedrücket,

Ein schüchtern Mittelding von Weib und Mädchen, steht

Und, unserm Blick den Umstand zu entwenden,

Der das verrätherische Blut

Ihr in die Wangen pumpt, mit ihren beiden Händen,

Was Venus zu Florenz mit einem Händchen, thut:

So stand der lose Gast, den Heuchlerblick zur Erde

Geheftet, da, mit züchtiger Geberde,

Als Vater Zeus beginnt: Mein trauter Enkelsohn,

Es thut mir leid, allein sehr große Klagen

Sind gegen dich den Göttern vorgetragen.

Komm', hurtig! denn die Tafel ruft uns schon

Was hast du uns zur Gegenwehr zu sagen?

Bring's in beliebter Kürze vor!
»Nichts, leider nichts! erwiedert Cypripor:

Auch komm' ich nicht, mit losen Rednerstreichen

Ein mildes Urtheil zu erschleichen.

Nur allzu wahr ist, was die Schmähsucht spricht;

Und, wollt' ich leugnen, spränge nicht

Aus euren Augen mir die Wahrheit ins Gesicht?

Ja, ich bekenn' und leugne nicht:

Das Aergste, was Ovid uns angedichtet,

Ist ärger nicht, als was wir angerichtet,

Ich und mein Hofgesind. Wem ist es unbekannt?

Gestohlen ward durch uns aus Pelops schönem Land

Der Leda Schwanenkind; wir hetzten am Skamander

Um nichts und wieder nichts die Helden aneinander;

Wir steckten Ilion in Brand;

Wir trugen Holz zu Dido's Scheiterhaufen;

Wo Fürsten sich mit Bürgerhaaren raufen,

Wo ein Eroberer in durchgeschwärmter Nacht

Die schönste Königsstadt zum zweiten Troja macht [bookmark: text195]F195,

Um einen Kuß von Thais zu erkaufen,

Mit einem Wort, wo eine Büberei

Verübt wird, seyd gewiß, da sind auch wir dabei.

Durch wen, als uns, ward Jemand einst zum Farren?

Zum Bock? zum Schwan? zu Allem, was ihr wollt?

Und wird nicht um der Minne Sold

Der Weise täglich noch zum Narren?

Was braucht es Klagen und Verhör?

Hier steh' ich, Götter, und bekenne,

Bekenne, was man mich beschuldigt, und noch mehr:

Verdien' ich noch, daß man mich störrig nenne?

Allein, wie Pallas weislich sprach,

Der Sünde folgt die Strafe billig nach.

Verbannet will die weise Frau mich sehen:

Verbannen will ich mich, ihr Wille soll geschehen!

Ich selbst ersparet euch die Müh',

Ein Urtheil über mich zu sprechen

Ich selbst will euch an Amorn rächen.

Kommt, meine Grazien, kommt, wir gehn:

Sie wollen's so! kommt, gute Knaben!

Die sollen scharfe Augen haben,

Die hier uns jemals wiedersehn!«

Kaum ist das letzte Wort dem schönen Mund entfallen,

So hebt Cytherens lose Schaar

Sich in die Luft; die Trauermäntel fallen,

In schönen Locken fließt der Charitinnen Haar,

Und um die runden Hüften wallen

Gewänder, Rosen gleich in angestrahltem Thau.

Sie ziehn in lieblichem Gewimmel,

Von Zephyrn hoch getragen, durch den Himmel,

Und, wo sie fliehen, welkt sein reines Blau

Und stirbt in freudeleerem Grau.

Doch, eh sie sich den Augen ganz entzogen,

Zerbricht Cupido seinen Bogen,

Wirft ihn herab und ruft den Göttern zu:

Gehabt euch wohl! Wir wünschen euch Vergnügen;

An Amorn soll's gewiß nicht liegen,

Wenn fürderhin nicht unbegrenzte Ruh

Den Himmel wiegt. Nur wähnet nicht, Göttinnen,

Daß, was er thut, er bloß zur Hälfte thu'.

Ihr hofft vielleicht, dabei noch zu gewinnen,

Weil doch mein Brüderchen von linker Hand [bookmark: text196]F196 euch
bleibt,

Der, wie verlauten will, euch stolzen Sultaninnen

Oft ingeheim die Zeit vertreibt.

Doch, ihm das Reich zu übergeben,

Das ich verlassen muß, verbeut

Die Ehre mir und selbst die Sittigkeit;

Wir werden ihn der Arbeit überheben!

So sprach der Gott und lächelt' und verschwand.

Die himmlische Synode stand

Ein wenig dummer da, als mancher vor der Hand

Dem andern merken lassen wollte.

Man that sein Möglichstes, um gutes Muths zu seyn.

Doch, was man kann, und was man können sollte,

Trifft, wie ihr wißt, nicht immer überein.

Gleich bei dem ersten Mahl schleicht sich die Langweil' ein,

Wie sehr die Götter auch sich quälen,

Ein düstres Vorgefühl durch übertriebnen Schein

Von Lustigkeit einander zu verhehlen;

Vergebens! denn sogar der Götterwein

Erfreuet nicht das Herz, wenn Amors Schwestern fehlen.

Man ißt und weiß nicht was, man lacht und fragt warum,

Man öffnet weit den Mund, will reden und bleibt stumm.

Der Witz verläßt den Gott der Musen,

Die Munterkeit den Gott des Weins;

Mercur ruft Heben stets, noch Eins!

Und gafft, indem er trinkt, nach Vesta's plattem Busen.

Vergebens stimmt der Pieriden Chor

Der glühnden Sappho wärmste Oden,

Zwar etwas schläfrig, an: man hört mit halbem Ohr'

Und bleibt so frostig, als zuvor.

Die Damen sitzen wie Pagoden

In steifer Majestät, nach Juno's Beispiel, da,

Und, schleicht sich auch in einer Viertelstunde

Ein Wort aus einem schönen Munde,

So schnappt der Dialog beim ersten Nein und Ja

Gleich wieder zu: kurz, sumste hier und da

Nicht eine Fliege noch, so dächte man, es stünde

Der Puls der Schöpfung still. Zeus, der die Kurzweil liebt,

Fand diese Art zu tafeln sehr betrübt.

Noch nie ward Hebe so geschwinde

Des Dienst's entlassen. Aber, ach!

Die lange Weile schleicht den guten Göttern nach,

Wohin sie fliehn, bis in die Cabinetchen,

Bis in die Lauben von Jasmin

Und auf die nun nicht mehr wollüst'gen Ruhebettchen.

Zu bald erfuhren sie, sogar im Têt' à
Têt',

Daß ohne der Grazien Gunst nichts wohl von Statten geht.

Vergebens wurde bei Auroren

Die Sommernacht ein wenig lang bestellt;

Selbst für die Heben und die Floren

Geht nun (so unbarmherzig hält

Der Liebesgott sein Wort) die schönste Nacht verloren.

Den schlummernden Endymion

Kann Lunens wärmster Kuß nicht aus der Schlafsucht küssen,

Und zu Aurorens Rosenfüßen

Petrarkisirt, trotz D'Urfé's Seladon [bookmark: text197]F197,

Der weise Cephalus. Sogar der Gott der Gärten

Schleicht von Pomonen sich ein wenig früh davon

Und schwört, gerichtlich zu erhärten,

Daß einem Manne, wie er, durch alle Zauberei

Von allen Nestelknüpferinnen

Der ganzen Welt, so was noch nie begegnet sey.

Die hintergangenen Göttinnen

Benahmen zwar sich meisterlich

Und sprachen von der Lust der Sinnen

Wie Zenons strengste Schülerinnen;

Doch sage mir nur Niemand, daß man sich

Durch Scenen dieser Art bei ihnen sehr empfehle.

Natürlich dünkt ein schönes Weib

Sich etwas mehr als eine nackte Seele;

Und Metaphysik ist ein schaler Zeitvertreib

Für Nymphen, die in Lauben wachend schlafen

Und sich gefaßt gemacht, anstatt

Dem Günstling zu verzeihn, der nichts begangen hat,

Ihn für Verbrechen zu bestrafen.

Wie dem auch sey, so hatten dieses Mal

Die Götter keine andre Wahl,

Als Amors Strafgericht so leicht auf sich zu nehmen,

Als möglich war, und, statt der Weisheit sich zu schämen,

Wozu er sie verdammt, sie, wo nicht angenehm,

Doch ehrenvoll zum wenigsten zu machen.

Diotima's gepriesenes System [bookmark: text198]F198

Ist, wie ihr wisset, sehr bequem

Zu diesem Zweck. Zu was für schönen Sachen

Gibt es den Stoff! Wie fein es klingen muß,

Wenn selbst Priap, dem sonst der beste Kuß

Zu leichte Speise war, mit schwärmendem Entzücken

Von reiner Liebe schwatzt, sich sättiget an Blicken

Und in demüthiger Distanz

Von seinem Gegenstand, mit einem großen Kranz

Von Agnus castus um die Lenden
Agnus
castus um die Lenden
Die Blätter dieser Staude haben, nach der Versicherung des Plinius,
eine gewisse kühlende Kraft, die dem Gelübde der Enthaltung
besonders zuträglich ist. Die athenischen Frauen, welche während
der Thesmophorien (eines über 8Tage dauernden Festes der Ceres) von
ihren Männern abgesondert leben mußten, bestreuten, aus einer
Vorsicht, die ihrer Gewissenhaftigkeit mehr Ehre macht, als ihrem
Temperament, ihr Lager mit Blättern von Agnus castus. Plin. H. N. XXIV.9.W.,

Pomonen überzeugt, ein Busen, dessen Glanz

Den Schnee beschämt, sey nicht gemacht, von Händen

Gedrückt zu seyn, und, einen kleinen Mund,

Der reizend spricht und lacht, um einen Kuß zu pfänden,

Sey Hochverrath. Wer kann so schön dich sehn

(So fährt Herr Phallus [bookmark: text200]F200 fort, zu krähn)

Und mehr, als dich zu sehn, verlangen?

Die Seele, die dich anschaut, streift

Flugs ihren Körper ab, so wie verjüngte Schlangen

Die alte Haut; sie fliegt empor, durchschweift

Ihr neues Element, die Rosen deiner Wangen,

Die Lilien deiner Brust, vergißt

Der Sinnen letzten Wunsch und fühlt, daß wahrer Liebe

Die Liebe selbst die höchste Wonne ist.

Dieß Alles, wir gestehn's, ist schön und gut zum Sagen;

Auch sagen es die Götter oft genug

Den Himmelstöchtern vor; man hört in dreißig Tagen

Und Nächten nichts als dieß. Doch, diesen hohen Flug

Noch dreißig Tage auszuhalten,

Fühlt kein Olympier sich stark genug bekielt.

Ein Andres ist's, wenn man dergleichen wirklich fühlt,

Wie einst Petrarc'. Allein bei unsern kalten

Entgeisterten Verliebten war gewiß

Dieß nicht der Fall: die guten Götter hatten

Nichts Besseres zu thun und sagten Alles dieß,

Von Nacht und Mond und kupplerischen Schatten

Heraus gefordert, bloß in Fugam
Vacui [bookmark: text201]F201 Um der
Leere zu entfliehen..

Die Damen gähnten, traun! noch mehr dabei als sie;

Und, wie das Lustspiel enden mußte,

Erräth sich leicht. Denn trotz der harten Kruste,

Die ihr jungfräulich Herz beschützt,

Kann Pallas selbst den Mann, der zu nichts Anderm nützt,

Als ihr zu Fuß zu liegen und zu schmachten,

Nicht anders als aus Herzensgrund verachten.

Das tugendhaftste Weib flößt gern was Wärmeres ein,

Als was wir bloß für ihre Tugend fühlen,

Und, ohne minder darum der Weisheit treu zu seyn,

Beim ruhigsten Vorsatz, das Feuer nie zu kühlen,

Das euch verzehrt, ergetzt sie innerlich

An seinem Spiel, an seiner Flamme sich.

Worin bestände denn auch, im Grunde, das Behagen

Von einer Lage, wobei sie nichts zu wagen,

Nichts zu verlieren sieht? sich selbst nicht sagen kann,

Dein Sieg ist ein Verdienst, dein Gegner war ein Mann!

Wir unterstehen uns, zu sagen,

Daß dieß sogar auf Bilder sich erstreckt,

Und daß ein Cherub ohne Magen

Und Unterleib in seinem Federkragen

Des frommen Nönnchens Herz nicht halb so gut erweckt,

Als Guido's Amor, zwar divino
Als Guido's Amor, zwar divino Auf einem
von Robert Strange gestochenen Blatte, das einen nackten
schlafenden Knaben von sechs oder acht Monaten vorstellt, neben
welchem eine junge Nonne mit gefalteten Händen ihre Andacht
verrichtet, aber unfreiwillige Zerstreuungen zu haben scheint.
Statt der Unterschrift Amoris
primitiae, die sich auf die Nonne bezieht, hätte sich
Amore divino um so besser
geschickt, weil dieses Blatt das Gegenstück von einem ebenfalls
nach Guido Reni gestochenen Cupido ist.W.

Der Absicht nach, allein der, wie ihr wißt,

Darum nicht minder als ein andrer Amorino

Ein sehr vollständig Bübchen ist.

Ist diesem so, wer kann den überirdischen Schönen

Verargen, wenn sie sich, sobald Cupido's Fluch

Durch manchen fehlgeschlagenen Versuch

Bestätigt ist, nach andrer Kurzweil sehnen?

So manche schöne Sommernacht

Vorbei gegähnt! Die nie betrogne Macht

Von ihren Reizen nun dem Zweifel preisgegeben!

Und Rachsucht sollte nicht die holden Busen heben?

Der erste Schäfer wäre just,

Was eine Göttin braucht, wenn sie der Rache Lust

Sich geben will; oft ist dabei zu gewinnen:

Allein auch diesen Behelf entbehren die Göttinnen.

Der Erdkreis wird von Amors Interdict

Nicht leichter als der Göttersitz gedrückt.

Den einzigen Trost, den ihnen zu versagen

In Amors Macht nicht lag, war das Talent zu plagen,

Womit das schöne Volk, zumal vom Götterstand,

Sehr reichlich sich versehen fand.

Die unfreiwilligen olympischen Kombaben,

Wie sollen sie erfahren haben,

Was Schönen können, denen man

Mißfallen hat, und die uns quälen wollen?

Zu unserm Glücke kommt's, wenn wir's empfinden sollen,

Auf einen kleinen Umstand an,

Auf den die Herzensköniginnen

Sich, wie es scheint, nicht allemal besinnen.

Ins Ohr gesagt, ich weiß euch ein Arcan,

Womit die Götter sich so fest als Eisen machen.

Ihr wünscht es mitgetheilt? Wohlan!

Das Ganze ist: zu ihrem Zorn zu lachen.

Das Mittel ist bewährt; von allen Remediis

Amoris [bookmark: text203]F203 Hülfsmittel der Liebe, ist der Titel eines ovidischen
Gedichtes. in der Welt hilft keines so wie dieß.

Die Göttin starrt, zum Exempel, mit Augen von Medusen

Dich an und hofft, versteinert werdest du,

Ein Denkmal ihrer Macht, nun da stehn; aber du,

Du bist kein Geck, du hast aes
triplex [bookmark: text204]F204 Dreifaches Erz um den Busen haben, gebraucht Horaz, um die
höchste Sorg- und Furchtlosigkeit auszudrücken. um den
Busen,

Du issest, trinkst und pflegst der Ruh

Wie sonst und nimmst, statt abzunehmen, zu,

Und, statt der Quälerin was Dummes vorzuweinen,

Lachst du und gehst davon auf zwei gesunden Beinen.

Verachtung ist ein mächtiger Talisman,

Nur schlägt er nicht so gut in allen Fällen an,

Als wie in dem, worin für ihre Sünden,

Seit Amors Flucht, die Götter sich befinden.

Denn freilich thut ein gewisser geheimnißvoller Instinct,

Den wir in guter Gesellschaft nie unmaskirt erblicken,

Weit mehr dabei, als mancher Göttin dünkt,

Wenn ihre Reize selbst ein weises Hirn verrücken.

Durch ihn setzt oft ein Nymphchen in Entzücken,

Ist eine Ilia und Egeria [bookmark: text205]F205 (von Kopf bis zu Fuße
lauter Reiz). Lucret. de Rerum
Natura, VI.W., überall

Mit Grazien garnirt und tota merum
sal

In deinen fascinirten Blicken,

Die dir, wie uns, sobald du nüchtern bist,

Ein sehr alltäglich Thierchen ist.

Ohn' ihn erblickte vielleicht Adonis an Cytheren

Nur abgeschoss'nen Reiz und Rosen im Verblühn;

Ohn' ihn wird Juno zur Megären,

Zur Galatee ein Austerweib durch ihn.

Sie, deren Lieblichkeit zu hyperbolisiren

Die Göttersprache selbst einst unzulänglich war,

Sind jetzt der Gegenstand von hämischen Satiren.

Auroren wird ihr Rosenhaar

Zur Last gelegt, Dianen ihre Länge;

Mit unbarmherziger, kunstrichterlicher Strenge

Wird jeder Reiz anatomirt,

Und, wie natürlich ist, verliert

Der Reiz dabei. Bei Amors Zauberfackel

Muß man die Schönheit sehn! Der kalten Tadelsucht,

Die Reiz vor Reiz gerichtlich untersucht,

Ist Hebe selbst nicht ohne Makel.
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	Nun, liebe Freunde, setzet euch

Ein wenig an der Götter Stelle

Und sagt mir, ist ein Himmelreich,

Wo man einander quält, nicht eine wahre Hölle?

O Amor, Gott der Freuden, kehre um!

(So rufen heimlich Götter und Göttinnen)

O, kommt zurück, ihr holde Charitinnen!

Wo ihr verbannet seyd, da rinnen

Kocyt und Phlegethon, da quälen Plaggöttinnen;

Ach, ohne euch ist kein Elysium,

Ist kein Olymp! Allein, dieß laut zu rufen,

Verbietet Stolz und falsche Scham.

Sie mußten erst durch alle Stufen

Der langen Weile gehn. Zu welchen Mitteln nahm

Man seine Zuflucht nicht? Bald gab der dicke Komus

Ein prächtig Freudenfest, wobei

Nichts als die Freude fehlt; bald Momus

Ein possenreiches Allerlei,

Das desto mehr die Logen gähnen machte,

Je lauter Silen und Pan und der Verfasser lachte.

Herr Momus war, wie Dichter meistens sind,

Für seines Witzes Brut an beiden Augen blind

Und sprach im ersten Zorn zu seinem Freund, dem Thiere

Mit langem Ohr: Der Henker amusire

Die Damen und Herren, die nicht zu amusiren sind!

Doch dient es ihm zum Trost, daß Azor und Zemire

Von Monsieur Marmontel nicht bess're Wirkung that.

Die Musen dachten, so was Neues,

Dergleichen der Olymp noch nie gesehen hat,

Muß Wunder thun; allein Apoll verzeih' es

Zemiren-Erato! man fand sie kalt wie Schnee.

Zwar schien das arme Thier von Azor zehnmal ärmer

An Feuer noch, wiewohl der größte Schwärmer

Im ganzen Götterthum, der Sohn der Semele, [bookmark: text206]F206

Die Rolle spielte; nur der Götter-Assemblee

Ward, wie ihr seht, dadurch nicht desto wärmer.

Wißt ihr was Traurigers im Himmel oder hier

In diesem Jammerthal, wo wir, nach Standsgebühr

Mehr oder weniger, der langen Weile fröhnen,

Als, unergetzt, bei langen frostigen Scenen

Mit Sang und ohne Sang, einander anzugähnen?

Auch hielten's die Schönen des Himmels nicht manchen Abend
aus.

Viel lieber, sprachen sie, hojahnen wir zu Haus

Und schneiden Bilderchen aus und putzen unsre Puppen.

Zuletzt, nachdem man lang' auf neue Kurzweil sann,

Bot die Astronomie sich an.

Seitdem es Sterne gibt, sah man so schöne Gruppen

Um kein Dollondisch Rohr gebückt:

Die Damen schienen ganz von Wissenslust entzückt,

Sie guckten Nächte lang und holten sich den Schnuppen.

Der Wettstreit, wer im schönsten Nachtgewand

Den Sternen Cour zu machen käme,

Trug auch das Seine bei, daß man am Weltsysteme

Und am Planetentanz so viel Vergnügen fand.

Nehmt noch dazu, was allen Lustbarkeiten

(Sogar den fei'rlichen, wozu die Glocken läuten)

So was, wie nenn' ich's? gibt, das sie pikanter macht,

Mit einem Wort, die Zeit der Mitternacht;

So hätte wohl zum Glück der Mondenfinsternissen

Nur Amor noch ins Spiel sich mischen müssen.

Allein, da dieser fehlt, verlor die Warte bald

Den ersten Reiz. Die Nächte waren kalt;

Die Damen klagten über Flüsse

Und Rückenweh' und Drücken auf der Brust:

Man fand, daß man die Wissenslust

Gemächlicher zu stillen suchen müsse.

Versuche folgten nun in Guer'ckens leerem Raum [bookmark: text207]F207;

Man wiegt die Luft, zergliedert Sonnenstrahlen

Und lernt, warum sie leichter Wolken Saum

Bald blau, bald gelb, bald purpurfarbig malen;

Man mißt den Schall, man zählt den Sand am Meer,

Die Flocken Schnee, die Tropfen Regen,

Die auf das Erdrund ungefähr

Ein Jahr ins andre fallen mögen;

Was mißt und zählt man nicht? Wenn man mit seiner Zeit

Sonst nichts zu machen weiß, alsdann ist Zeitersparung

Nur Zeitverlust. Die kleinste Kleinigkeit

Wird wichtig dann, und eh die Seele Hunger leid't,

Zieht sie aus Distelköpfen Nahrung.

Noch mehr vorausgesetzt, daß euer Trismegist [bookmark: text208]F208

Die Klugheit hat, mit Demonstrationen

Und a + b die Damen zu verschonen,

Wo ist wenn den Endymionen

Was Menschliches begegnet ist,

Ein Zeitvertreib mit diesem zu vergleichen,

Dem Mütterchen Natur (die keine Zeugen liebt,

Wenn sie den Wangen Roth, dem Busen Lilien gibt)

Bis zur Toilette nachzuschleichen?

Die Schächtelchen, die Büchschen allzumal

Eins nach dem andern aufzumachen

Und tausend wunderbare Sachen,

Wovon euch nie geträumt, aus ihrem Futteral

Herauszuziehn und Stück vor Stück besehen,

Sie, jedes in sein Fach, zurück

Zu legen und so klug davon zu gehen,

Als ihr gekommen seyd! Man muß gestehen,

Dieß Spiel ist wohl so gut, als eines in der Welt.

Allein, so sehr es unterhält,

Verliert's doch, wenn ihr's lange spielet,

Der Neuheit Reiz, der anfangs es empfiehlet.

Ein andrer Spaß wird auf die Bahn gebracht;

Die Antlia [bookmark: text209]F209,
die nicht mehr Kurzweil macht,

Muß dem Elektrophor', und der dem Luftball weichen,

Und diesem geht's, wie allen seines Gleichen.

Was wollen wir? da nichts mehr Lindrung gab,

Sank man von Spiel zu Spiel zur blinden Kuh herab.

Vergebens! Amor fehlt, die Charitinnen fehlen!

Die blinde Kuh sogar wird int'ressant durch sie;

Umsonst, umsonst, ihr gute Seelen,

Hofft ihr Vergnügen ohne sie!

Vergebens schwanket ihr von einer Phantasie

Zur andern; ohne sie sind Freuden ohne Freude,

Ergetzt kein Ohrenschmaus und keine Augenweide,

Herrscht lange Weil' und dumme Apathie [bookmark: text210]F210

Und Ueberdruß und Spleen [bookmark: text211]F211 und Agrypnie [bookmark: text212]F212

Bei aller Lust, beim schönsten Sommerwetter,

Beim Nektartisch, bei Tanz, Gesang und Symphonie

Sogar im goldnen Saal der Götter.
Die weise Frau verzeih' uns, deren Rath,

Zwar wohlgemeint, die schlimme Wirkung that;

Doch unser Sokrates scheint wohl gewußt zu haben,

Warum er stets die schönen Knaben,

In deren Cirkel er sich so gerne finden ließ,

Den keuschen Grazien opfern hieß.

Der Mann that, was wir Alle sollten,

Wofern wir weiser werden wollten:

Er fragte die Natur. Sie war sein Genius

Und seine Pythia. Doch, wohl gemerkt, er fragte,

Wie man, belehrt zu werden, fragen muß;

Und, was sie ihm in Antwort sagte,

Vernahm er recht und ganz. Wem dieß ein Räthsel ist,

Der lass' es sich von Xenophon erklären:

Ein jeder echter Sokratist

Versteht uns. Kurz und gut, Frau Pallas (ihren Ehren

Unschädlich!) hatte wohl die Folgen nicht bedacht,

Da sie den Göttern aus Cytheren

So strenge den Proceß gemacht.

Der Spleen, der nun, seitdem man sie vertrieben,

Den Götterhof erfüllt, der Augen trübes Licht,

Die finstre Stirne, das faltenreiche Gesicht,

Das Unvermögen, was zu lieben,

Die Trägheit, was zu thun, war noch das Schlimmste nicht.

Ist's dahin erst mit uns gekommen,

So nimmt das Uebel zu. Zeus, der die Unterwelt

Regieren soll, regiert, so wie ein Würfel fällt,

Auf gutes Glück und plagt die Bösen und die Frommen.

Minerva, deren Ernst die milden Grazien

Sonst unvermerkt erheiterten,

Ist vor Pedanterei nicht länger auszustehn.

Der schöne Bacchus wird, seit Amor sich verbrannt,

Mit Satyrn stets bezecht gesehn;

Mars tobt und macht den Sacripant [bookmark: text213]F213;

Die Musen krähen uns in fremden rauhen Tönen

Kamtschatkische Gesänge vor,

Entsagen, um neu zu seyn, dem Schönen,

Betäuben den Verstand und martern unser Ohr.

Es hieß sogar (wir wollen Bess'res hoffen!),

Sie hätten einst in dickem Gerstensaft [bookmark: text214]F214

Mit Wodans wilder Brüderschaft

Aus Menschenschädeln sich besoffen.

Genug, der Unsinn ging von Grad zu Grad so weit,

Daß endlich Aeskulap, der Göttern und Göttinnen

Zweimal des Tags mit großer Fei'rlichkeit

Den Puls fühlt, um ihr Blut ein wenig zu verdünnen

Und wieder sie in aller ihrer Sinnen

Nutznießung und Gebrauch zu setzen, nöthig fand,

Auf Amors Rückkehr vor der Hand

In vollem Amtsernst' anzutragen.

Die Krankheit, sprach er, hat die Zirbeldrüse schon

Ergriffen; Alles hier zu wagen,

Ist nichts gewagt. So schlimm Cytherens Sohn

Auch seyn mag, wird er doch bei unsern Frauenzimmern

Und Herren überhaupt im Hirnchen nichts verschlimmern,

Hingegen desto mehr an Laune, gutem Muth'

Und selbst am Herzen besser machen;

Wir leben wieder, scherzen, lachen,

Verdauen, schlafen sanft und machen frisches Blut

Und werden mehr dabei gewinnen,

Als Mancher denkt. Der Arzt hat Recht,

Rief das olympische Geschlecht.

Man hatte Zeit gehabt, sich besser zu besinnen.

Sogar der Spröden weise Zunft

(Wiewohl sie sich's nicht merken ließen)

War müde, für Minervens Milz zu büßen,

Und sehnte heimlich sich nach Amors Wiederkunft.

Die Sache ging im Götterrathe

Einhellig durch. Es liegt dem ganzen Staate

Zu viel daran, sprach Zeus, daß wir in Einigkeit,

Wie Göttern ziemt, beisammen wohnen!

Stracks sendet man Mercurn mit Propositionen

Nach Paphos ab. Man gab sich etwas bloß,

Dieß ist gewiß; allein die Sehnsucht war zu groß,

Um durch Bedingungen den Frieden zu erschweren.

Ich sage nicht, sprach Momus, daß man es

Vermeiden konnte, just so weit zurück zu kehren,

Als man zu vorwärts ging. Wohl Recht hat Sokrates:

»So arg der Schalk auch ist, man kann ihn nicht entbehren«

Dieß sag' ich nur: das, was wir jetzo thun,

War schon gethan, und, hätten wir's beim Alten

Gelassen, wie ich stets für räthlicher gehalten,

So brauchten wir jetzt nicht zu thun,

Was schon gethan war; nun ist Amor unser Sieger!

Dafür, spricht Aeskulap, sind wir um so viel klüger.

Von ungefähr stand mit gespitztem Ohr

Das Eselchen dabei und lachte

In sich hinein: »He? sagt' ich's nicht zuvor?

Die Welt geht, wie ich immer dachte,

So gut sie kann. Sie sollte besser seyn,

Spricht man, dieß fehlt und das! Ich merk' es auch; allein

Den will ich sehn, der eine bess're machte!«






			[bookmark: foot159]Amorn, den man Cupido nennt Cupido, das Verlangen
(Pathos bei den Griechen), wurde dem Amor eigentlich nur
beigesellt, bald aber nahm man auch beide für eine und dieselbe
Gottheit, und Amor als Cupido ist es eigentlich der mit den Herzen
sein Spiel treibt.
	[bookmark: foot160]Der Hippiassen
berüchtigte Kunst Die Disputirkunst der Sophisten.
	[bookmark: foot161]Catinat Im Jahr
1712 als Marschall von Frankreich gestorben, zu welcher Höhe ihn
nur Verdienst gehoben hatte, wurde wegen seiner immer gleichen
Stimmung von den Soldaten le père la
Pensée
	[bookmark: foot162]Consensus
gentium
	[bookmark: foot163]Des Esels
Schatten S. Wielands Abderiten.
	[bookmark: foot164]Ma Dia Eine den
alten Griechen gewöhnliche Betheurung, beim Jupiter! die sich für
den Vogel Jupiters besonders zu schicken schien.W.
	[bookmark: foot165]Feigen oder
Macaronen Die Macaronen beziehen sich auf eine Stelle im
VII.Theile des Tristram Shandy und die Feigen auf das Mährchen von
einem Feigen essenden Esel, über den der stoische Philosoph
Chrysippus, der ihn bei diesem ungewöhnlichen Schmaus ertappte,
sich zu Tode gelacht haben soll. Das Nämliche wurde auch dem
Komödien-Dichter Philemon nachgesagt.W.
	[bookmark: foot166]Und zwischen zwei gleichen Bündeln
Heu Johann Buridan, ein subtiler Scholastiker von der Secte der
Nominalisten, im vierzehnten Jahrhundert, dessen zu seiner Zeit
vielgeltende Commentarien über den Aristoteles längst vergessen
sind, hat seine Unsterblichkeit einem, unter dem Namen der Esel
Buridans, berühmten Sophisma zu danken oder vielmehr der
Celebrität, die ihm Merlinus Coccajus (Theofilo Folengo) in seiner
Macaronea durch seinen Spott und Bayle, Spinoza, Leibnitz u.A.
durch ernsthafte Beantwortung desselben gegeben haben. Wenn, sagt
Buridan, ein hungriger Esel sich gleich weit zwischen zwei
vollkommen gleichen Bündeln Heu oder Grasplätzen befände: was
könnte er thun? Da kein objectiver Beweggrund vorhanden ist, warum
er den einen dem andern vorziehen sollte, und der subective (sein
Hunger) ihn gleich stark zu beiden zieht: so muß er entweder in
diesem fatalen Gleichgewichte Hungers sterben welches wenigstens
alle Esel in der Welt eben so ungereimt finden werden, als der Esel
Silens oder er muß, ohne Beweggrund, aus freiem Willen sich zum
einen oder zum andern entschließen können, welches, nach den
Scholastikern, ein Vorrecht der vernünftigen Wesen ist, das keinem
Esel zukommen kann. Leibnitz gesteht ohne Bedenken, wenn der
vorausgesetzte Fall Statt fände, müßte der Esel wirklich Hungers
sterben; er behauptet aber, dieser Fall sey nach dem ordentlichen
Laufe der Natur gar nicht möglich; wiewohl er aus Achtung für die
Theologen seiner Zeit (die nicht ganz so geschmeidig waren, wie die
unsrigen) hinzusetzt: es wäre denn, daß unser Herr Gott es
schlechterdings so veranstalten wollte. Aber auch in diesem Falle
würde sich, glaube ich, jeder Esel noch zu helfen wissen: denn er
würde sich ohne Zweifel vor Hunger oder Ungeduld so lange
herumwälzen, bis er dem einen Heuhaufen näher wäre als dem
andern.W.
	[bookmark: foot167]Schweizers
Gesange Die launenhafte Göttin Tyche, welche nicht gewohnt ist,
»Glück und Verdienst gegen einander gleich zu wägen,« hat dem hier
genannten großen Musikkünstler den Platz, der ihm, neben den
Jomelli's, Sacchini's, Gulielmi's, Sarti's und ihres Gleichen,
unter den dramatischen Componisten gebührt, in der Meinung der Welt
(die ihn wenig kennt, und in welcher er nie empor kommen konnte)
nicht zu Theil werden lassen. Aber gewiß wird Niemand, der die von
ihm in Musik gesetzten Sinnspiele, Elysium (von J.G.Jacobi),
Alceste und Rosemunde, besonders das letztere, kennt oder ehemals
zu Manheim aufführen gehört hat, es unserm Dichter verdenken, daß
er seinem verewigten Freunde bei dieser Gelegenheit eine
Gerechtigkeit erweist, die nichts dadurch verliert, daß sie aus dem
naiven Munde eines so unbefangenen Wesens kommt, als Silens Esel,
zumal da dieser hier als Repräsentant vieler anderer spricht, die
sich, wiewohl mit kürzern Ohren, in einerlei Falle mit ihm
befinden.W.
	[bookmark: foot168]Den Pfau in eine Pfauhenne Diese beiden Verse,
die in den ältern Ausgaben fehlen, schienen, zu Beschönigung der
Ungereimtheit, den Dichter-Schwan eine so ekstatische Rolle bei
Junons Pfauen spielen zu lassen, unumgänglich nöthig zu
seyn.W.
	[bookmark: foot169]Mühlpfort (Heinr.) geb. zu Breslau 1639, gest.
daselbst 1681, gehörte zu den schlesischen Dichtern, die sich, nach
Bouterwecks Ausdruck, durch galantes Kauderwälsch zu empfehlen
dachten. Lohenstein (geb. 1635) hat zwar auch alle Fehler
jener schlesischen Dichterschule, war aber gewiß ein Mann von echt
poetischem Genie, der zu einer andern Zeit ein Schiller geworden
seyn würde.
	[bookmark: foot170]Vater Sanchez. Jesuit, geb. zu Cordova 1551,
gest. zu Grenada 1610, behauptete stets den Ruf strenger Sitten,
ungeachtet er in seinem Werk über die Ehe ( de matrimonio
	[bookmark: foot171]Naso, Ovid. Peter Aretin, italienischer
Dichter aus dem 16. Jahrhundert, der nächste Geistesverwandte
Ovids, von seinen Zeitgenossen der Göttliche genannt, und nicht
seiner Erbauungsbücher wegen, die er neben den schlüpfrigsten
Gedichten ebenfalls herausgab. S. Flögels Gesch. d. kom. Literatur
2,144.
	[bookmark: foot172]Den tiefgelehrten Leuten von seiner Gattung
Mangel an Einsichten in die Geheimnisse der Venus Volgivaga
	[bookmark: foot173]Aegipan Dieser
Ziegenfüßler steht hier im Allgemeinen statt Satyr.
	[bookmark: foot174]Was ihre
sprechenden Blicke u.s.w. Wenigstens nach dem Urtheile des
Demosthenes, der auf die Frage, was in der Redekunst das Erste sey,
antwortete: Die Action ist das Erste, das Andere und das Dritte.
Cicero de Oratore
	[bookmark: foot175]Die Nacht hat – – mich geboren Daß Amor (Eros) in
dem ältesten griechischen Systeme der Weltentstehung die Stelle
einer philosophischen Idee vertrat (durch Liebe Wahlverwandtschaft
habe das Chaos sich harmonisch geordnet), erhellet noch aus
Hesiod. Theog.
	[bookmark: foot176]Aphrodite Hier Venus, weil sie aus Schaum des
Meeres entsprungen war; ursprünglich eine naturphilosophische Idee,
hier als ein Vorwurf, der auf die Natur des Meerschaumes anspielt.
Gegensatz zur himmlischen Venus.
	[bookmark: foot177]Hestia (Vesta)
nicht zu fromm Anspielung auf eine Anekdote, welche
Ovidius
	[bookmark: foot178]Latonens Tochter Die keusche Artemis oder Diana.
Ueber ihr Verhältniß zu Endymion.
	[bookmark: foot179]Asträa Die
Sternenjungfrau, Göttin der Gerechtigkeit. S. Anmerkungen zu den
moral. Briefen, 5.Br.
	[bookmark: foot180]Pompadour Durch
den Einfluß dieser berühmten Maitresse LudwigsXV. soll Prinz
Soubise, der bei Roßbach geschlagen wurde, den Oberbefehl des
Heeres erhalten haben.
	[bookmark: foot181]Saturnuszeit Das goldene
Weltalter voll Unschuld und Glück. Agathon, Bd.3.
	[bookmark: foot182]Ein Solon selbst
Dieser berühmte Gesetzgeber der Athener vertrieb sich die Zeit noch
in seinem hohen Alter mit Versemachen. Plutarch führt unter Anderm
folgendes Distichon
	[bookmark: foot183]Von einer Tänzerin herabgesetzt zu sehen S.
Xenophons Gastmahl, wo diese Anekdote umständlich erzählt
wird.W.
	[bookmark: foot184]Die Weisheit, Herzen zu fangen S.
Xenophons Denkwürdigkeiten des Sokrates III.13. Daß Minerva auch
des weisesten Mannes, den ihr geliebtes Athen je hervorgebracht,
nicht verschont, soll den Richtern vermuthlich eine desto größere
Meinung von der Gerechtigkeit ihrer Sache geben: indessen wäre es
leichter, den guten Sokrates gegen diese beide Anschuldigungen, als
die redselige Göttin gegen den Vorwurf der Chicane zu
vertheidigen.W.
	[bookmark: foot185]Vesta War die älteste
Göttin ( Hom. Hymn. in
Vener.
	[bookmark: foot186]Messalina
Die Gemahlin des Kaisers Claudius (s. die Anm. zu Anti-Ovid, Ges.1.
V.112119.), und Poppäa, des Nero, waren ihrer Ausschweifungen
halber berüchtigt.
	[bookmark: foot187]Bromius,
Bacchus.
	[bookmark: foot188]Der Gott von Lampsakus, Priapus.
	[bookmark: foot189]Der Spötter Momus
Daß Momus hier ungefähr eben dieselbe Rolle spielt, wie in Lucians
Götterversammlung und im Jupiter Tragödus, braucht für Leser, die
mit diesem Schriftsteller nicht unbekannt sind, kaum erinnert zu
werden.W.
	[bookmark: foot190]Frisches Blut vel quasi Anspielung auf
eine Stelle in Cicero's Dialogen de
Natura Deorum, die wir im neuen Amadis schon angeführt
haben. uns zu machen,

Ist keine Panacee, die bess're Wirkung thut.

Kurz, wider oder für, am Ende bin ich immer

Freund der Person, der Sache Feind,

Und selbst mein Spott ist herzlich gut gemeint.

Ich sehe, daß das Frauenzimmer,

Das gegen Amorn hier mit Hymen sich vereint,

Aus Sittsamkeit nicht Alles sagen wollte,

Und Schwager Hymen hat, vor Eifer, wie es scheint,

Das Beste, was er sagen sollte,

Vergessen. Oder ist's vielleicht nicht ahndenswerth,

Wie mit uns Göttern selbst der kleine Schalk verfährt?

Ich sage nicht, wer Leda's Schwan gewesen,

Nicht, wer Alkmenen eine Nacht

Drei Sommertage lang gemacht:

Die Dichter geben uns nur zu viel davon zu lesen,

Und unser Ruhm gewinnt nicht sehr dabei;

Indessen gilt der Vorwurf freilich Allen.

Die Hand aufs Herz und ohne Gleißnerei!

Wer unter uns ist nie in Amors Netz gefallen?

Wird nicht der Vesta selbst ein Buhler vorgerückt,

Den weder Frau noch Jungfrau gern gestehet?

Daß just Silens Grauschimmel drein gekrähet,

War sehr viel Glück für sie; allein es glückt

Nicht immer so; und, hätt' er nicht gekrähet,

Wer sagt uns, hätte man den Buhler fortgeschickt?

So spricht die böse Welt! Man hat nicht immer Zeugen

Von seinem Widerstand', und eine einzige Nacht

Hat große Tugenden schon um ihren Ruf gebracht.

Man darf Selenen nur von ihrem Wagen steigen

Und sich dem schlummernden Endymion nähern sehn,

Sie darf aus Neugier nur auf ihn herab sich beugen,

So ist es schon um sie geschehn,

Sie hat nichts mehr im Wahn der Leute zu verlieren;

Und, sollte gar ihr Mund den seinigen berühren,

So nennt, verlaßt euch drauf, die Welt es einen Kuß;

Und weh' ihr dann, wenn ein Ovidius

Den Einfall kriegt, das Mährchen zu brodiren!

Wir wissen insgesammt, wie weise Pallas ist;

Und dennoch zischelt man von einem feinen Knaben

(Mit Drachenfüßchen zwar), den sie aus einem Zwist

Mit Mulcibern soll aufgelesen haben Mit
Mulcibern soll aufgelesen haben Die Rede ist von dem
drachenfüßigen Erichthonius, der sein Daseyn einem ziemlich
seltsamen Paroxismus zu danken hatte, der den guten Vulcan
überfiel, als Minerva einst allein in seine Werkstätte kam, um sich
neue Waffen bei ihm zu bestellen eine Anekdote, die man in Benjamin
Hederichs mythol. Lexikon in einem Ton und Styl, die vermuthlich
einzig in ihrer Art sind, erzählt finden kann.W.;

Man spricht nicht gerne laut davon.

Sie wand sich, sagt man, los und doch fiel Erichthon

Nicht aus dem Mond' herab. Sein Daseyn macht die Sache

Nicht besser. Hatte, wie sie spricht,

Das kleine Mittelding von Feuergott und Drache

Kein näher Recht an ihre Mutterpflicht,

Was trieb sie an, in ihrem eignen Tempel

Den Fündling zu erziehn? Man flieht doch gern den Schein

Und mag an den verhaßten Stempel,

Deß Bild der Unhold trägt, nicht gern' erinnert seyn.

Doch freilich lehrt ein neueres Exempel

Der Götterkönigin, daß gegen Amors List

Die strengste Sprödigkeit noch unzulänglich ist.

»Sie sollte sich mit Ganymeden,

Der so verhaßt ihr ist, vergehn?«

Gut! wenn uns nicht die Danaen und Leden

Zur Rache reizten! Zwar hat Niemand zugesehn,

Und Iris schweigt, allein die Wände reden Allein die Wände reden Dieser Ausfall des Momus
auf den Ruhm der Götterkönigin bezieht sich auf die komische
Erzählung Juno und Ganymed und würde, da die Lauterkeit dieser
Quelle mehr als verdächtig ist, in dem Munde eines jeden Andern als
des Momus nicht zu entschuldigen seyn, da sich in der alten
Mythologie nichts findet, was den Urheber derselben von dem
Vorwurfe, diese Göttin verleumdet zu haben, frei sprechen
könnte.W..

Des Himmels Chronik ist ein wenig ärgerlich;

Genug davon! Doch, daß die Damen mich

Nicht etwa für parteiisch halten,

Wer weiß die Kurzweil nicht, die Amor täglich sich

Mit unsern Herren macht? die komischen Gestalten,

In die er, wann und wo und wie es ihm gefällt,

Uns übersetzt? wie klein von uns die Welt

Um seinetwillen denkt, und, wenn sie uns verachtet,

Wie recht sie hat? Der Kriegsgott, spricht man, ist

Der Gott nicht mehr, der Krieg für Lustspiel achtet,

Der Hunger, Durst und Schmerz als Kleinigkeit betrachtet,

Und dem, wenn ja sein Aug' auf eine Stunde sich schließt,

Der harte Grund ein Schwanenlager ist:

Ein Weichling, der an Venus Busen schmachtet,

Ein Attys ist er, ein Bathyll,

Bei Grazien und bei Liebesgöttern

Entwöhnet von den Donnerwettern

Der wilden Schlacht, gepflegt auf Rosenblättern;

Und, rafft er auch einmal sich auf und will

Seyn, was er war in Hektors Heldentagen,

So fühlt er bald die Sehnen ihm versagen.

Apollo selbst, der Gott der hohen Schwärmerei,

Die jene schönen Thaten zeuget,

Auf deren Stufen man zum Sitz der Götter steiget,

Ist nicht Apollo mehr. Die Zeiten sind vorbei,

Da sein Geschäfte war, die Wilden

Am Rhodope zu Menschen umzubilden,

Da Löwen sich, wenn seine Leier klang,

Entzückt zu seinen Füßen schmiegten,

Da Steine, wie beseelt von seinem Zaubergesang,

Sich tanzend in einander fügten,

Und durch der Dichtkunst süßen Zwang

Deukalions Stamm aus Wäldern sich entfernte,

Gesellig ward und Götter ehren lernte.

Entgöttert schleicht im Hain', am Rosenbach,

Der Musengott den Schäferinnen nach;

Der von den Sphären sang, besingt jetzt junge Busen,

Singt von des Kusses Wunderkraft,

Und, ihrem Führer gleich, berauschen seine Musen

Mit Amorn sich in süßem Traubensaft.
	[bookmark: foot191]Mit
Mulcibern soll aufgelesen haben Die Rede ist von dem
drachenfüßigen Erichthonius, der sein Daseyn einem ziemlich
seltsamen Paroxismus zu danken hatte, der den guten Vulcan
überfiel, als Minerva einst allein in seine Werkstätte kam, um sich
neue Waffen bei ihm zu bestellen eine Anekdote, die man in Benjamin
Hederichs mythol. Lexikon in einem Ton und Styl, die vermuthlich
einzig in ihrer Art sind, erzählt finden kann.W.
	[bookmark: foot192]Allein die Wände reden Dieser Ausfall des Momus
auf den Ruhm der Götterkönigin bezieht sich auf die komische
Erzählung Juno und Ganymed und würde, da die Lauterkeit dieser
Quelle mehr als verdächtig ist, in dem Munde eines jeden Andern als
des Momus nicht zu entschuldigen seyn, da sich in der alten
Mythologie nichts findet, was den Urheber derselben von dem
Vorwurfe, diese Göttin verleumdet zu haben, frei sprechen
könnte.W.
	[bookmark: foot193]Nituschen Une sainte
Nitouche
	[bookmark: foot194]Scaramuschen Scaramuccia
	[bookmark: foot195]Die schönste Königsstadt zu in zweiten Troja
macht Bei einem großen Gastmahl, welches Alexander zu
Persepolis veranstaltet hatte, wünschte Thais, eine attische
Hetäre, mit eigner Hand den Palast des Xerxes, des größten Feindes
von Griechenland und Zerstörers von Athen, anzuzünden. Der zwiefach
berauschte Sieger schleuderte selbst die erste brennende Fackel in
den herrlichen Palast.
	[bookmark: foot196]Mein Brüderchen von linker Hand Ich vermuthe, daß
Wieland den sogenannten himmlischen Amor meint. Was die Sittigkeit
(Z.25.) freilich gegen diesen könnte einzuwenden haben, scheint
nicht leicht zu erklären. Wahrscheinlich erinnerte sich aber der
Dichter bei diesem kosmogonischen Amor, daß er in den Hymnen der
Orphiker als König Priapus (auch als πολυσπορος, ἠρικασπαιος, Symbole der Befruchtung der
Natur) dargestellt wurde, nahm dieß aber nicht im alterthümlichen,
sondern im späteren Sinne, ganz seiner Ueberzeugung gemäß, daß es
Liebe ohne einige Beimischung von Sinnlichkeit nicht gebe, und daß
die himmlische Liebe meist ziemlich irdisch ende.
	[bookmark: foot197]d'Urfé's Seladon Ein sentimental-romantischer
Schäferroman von Honoré d'Urfé, welcher 1610 zum Erstenmal zu Paris
unter dem Titel »Asträa« erschien und eigentlich auch für die
nachfolgenden historischen Romane den alten ritterlichen Ton der
Galanterie in den langweiligen Ton galanter schäferlicher
Empfindsamkeit umstimmte. Als er im J.1733 noch einmal in 5
Octavbänden herausgegeben wurde, mußten die ermüdend zärtlichen
Monologe und Dialoge abgekürzt werden. Seladon hat sich aus dieser
Asträa wenigstens dem Namen nach im Andenken
erhalten.
	[bookmark: foot198]Diotima's
gepriesenes System Die sogenannte platonische Liebe, welche
Plato in seinem Gastmahl von der Wahrsagerin Diotima dem Sokrates
vortragen läßt.W.
	[bookmark: foot199]Agnus
castus um die Lenden
Die Blätter dieser Staude haben, nach der Versicherung des Plinius,
eine gewisse kühlende Kraft, die dem Gelübde der Enthaltung
besonders zuträglich ist. Die athenischen Frauen, welche während
der Thesmophorien (eines über 8Tage dauernden Festes der Ceres) von
ihren Männern abgesondert leben mußten, bestreuten, aus einer
Vorsicht, die ihrer Gewissenhaftigkeit mehr Ehre macht, als ihrem
Temperament, ihr Lager mit Blättern von Agnus castus. Plin. H. N. XXIV.9.W.,

Pomonen überzeugt, ein Busen, dessen Glanz

Den Schnee beschämt, sey nicht gemacht, von Händen

Gedrückt zu seyn, und, einen kleinen Mund,

Der reizend spricht und lacht, um einen Kuß zu pfänden,

Sey Hochverrath. Wer kann so schön dich sehn

(So fährt Herr Phallus Phallus So
viel als Itiphall, vergl. d. Anm. zu Idris und Zenide, Ges.1.
St.53. fort, zu krähn)

Und mehr, als dich zu sehn, verlangen?

Die Seele, die dich anschaut, streift

Flugs ihren Körper ab, so wie verjüngte Schlangen

Die alte Haut; sie fliegt empor, durchschweift

Ihr neues Element, die Rosen deiner Wangen,

Die Lilien deiner Brust, vergißt

Der Sinnen letzten Wunsch und fühlt, daß wahrer Liebe

Die Liebe selbst die höchste Wonne ist.
	[bookmark: foot200]Phallus So
viel als Itiphall, vergl. d. Anm. zu Idris und Zenide, Ges.1.
St.53.
	[bookmark: foot201]In
Fugam Vacui
	[bookmark: foot202]Als Guido's Amor, zwar divino Auf einem
von Robert Strange gestochenen Blatte, das einen nackten
schlafenden Knaben von sechs oder acht Monaten vorstellt, neben
welchem eine junge Nonne mit gefalteten Händen ihre Andacht
verrichtet, aber unfreiwillige Zerstreuungen zu haben scheint.
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		Das Wintermährchen.

		Nach einer Erzählung im ersten Theile von Tausend und Einer
Nacht.

		1776.

		 

		 

		Prolog.

		

	         
	Mein Schwesterchen, sprach Dinarzade [bookmark: text215]F215, ist
die gewöhnliche Einleitung, welche sie zu einer neuen Erzählung
macht. Wieland benutzt hier diese Worte zu einem scherzenden
Eingange.,

Wenn Ihr nicht schlaft (denn um den Schlaf wär's Schade!),

Erzählt uns doch, weil's noch so dunkel ist,

Der schönen Mährchen eins, die Ihr uns guten Seelen,

Die Alles freut, so lebhaft zu erzählen

Und sonderlich so gut zu dehnen wißt.

Des Sultans Hoheit hat die Gnade

Und hört Euch, zwischen Schlaf und Wachen, gerne zu:

Denn, was sein Herz dabei empfind't,

Wird seine Seelenruh

Nicht unterbrechen.

Schach Riar gähnt: Das will ich Euch versprechen!

Und seine junge Frau beginnt.





		 

		 

		Erster Theil.

		Der Fischer und sein Geist.

		

	           
	Ein guter alter Fischer stand

Frühmorgens einst am Meeresstrand;

Sein dünnes Haar, bereift mit Duft,

Weht in der kalten Morgenluft;

Er steht und blickt mit schwerem Sinn

Starr auf die grauen Wellen hin

Und wischt sich seufzend Stirn und Wangen.

»Du lieber Gott! die ganze Nacht

In Frost und Nässe durchgewacht,

Und keine Gräte noch gefangen!

Vier arme Kinder und mein Weib

Erwarten mein mit hungrigem Leib':

Ach! heim zu kommen mit leeren Händen,

Wird mir das Herz im Leib' umwenden!

Vier Kinder und keinen Bissen Brod!

Laß dich's erbarmen, lieber Gott!

Nur diesen einz'gen letzten Zug!

Auch wenig ist mir schon genug.«
Er wirft sein Netz noch einmal aus

Und harret zwischen Angst und Hoffen;

Versucht's nun, zieht und zieht betroffen

Mit Müh die frohe Last heraus.

»Gottlob! das heiß' ich wohl beschwert!

Ist mir doch endlich ein Glück beschert!

Wie wird mein Weib mit unsern Kleinen

Vor Freude springen und lachend weinen,

Wenn Vater so reich nach Hause kehrt!«

So dankt er froh gen Himmel auf:

Doch bald folgt Ach und Weh darauf;

Denn, wie er's besieht, der arme Tropf,

So ist's ein kahler Eselskopf,

Vermengt mit Rippen, Schlamm und Steinen.

Jetzt sinkt dem Alten Arm und Muth.

Da steht er auf der nassen Klippe,

Starrt vor sich hin in stiller Wuth,

Dann seufzend nieder aufs Gerippe,

Dann himmelwärts mit bitterm Blick,

Dann wieder auf sein Netz zurück.

Mittrauernd murmeln die Wellen empor,

Mittrauernd seufzt der Wind im Rohr.

Was stehst du da und ringst die Hände?

(So murmelt's ihm ins dumpfe Ohr)

Stürz dich hinein, so hat's ein Ende!

Indem so blitzt der erste Strahl

Der Sonne, wie in eine Höhle

Voll Nacht und Graun, in seine Seele.

Er fühlt den allbelebenden Strahl

Ihm fröhlich zücken durch alle Glieder;

Wie Nebel sinkt sein Kummer nieder;

Auf einmal glaubt und hofft er wieder

Und wäscht sein Netz zum dritten Mal'.

Er harret lange mit wechselndem Muth,

Die Augen geheftet auf die Flut;

Und nun versucht er's. Schwerer als nie

Däucht ihm das Netz. Er zieht mit Müh';

Erwartung spannt die hagern Wangen;

Er zieht's an Land, guckt voll Verlangen,

Doch Fische hat er nicht gefangen:

Nichts zeigt sich, als, von Rost geschwärzt,

Ein länglich rundes Gefäß von Erzt.

Er kann es kaum vom Boden heben.

»Ein Schatz, ein Schatz, bei meinem Leben!

Ein Schatz!« und aus der schlaffen Hand

Fällt's ihm vor Freuden in den Sand.

Wär' auch am Ende nichts darin,

(Denkt er) trag' ich's zum Gießer hin,

So wird mir doch so viel Gewinn,

Ans sieben Tage Brod zu kaufen.

Er setzt sich hin, um zu verschnaufen,

Beguckt den Fund und sieht am Rand'

Ein großes Siegel aufgedrücket.

Dieß hebt er auf, doch unzerknicket,

Und setzt den Deckel in den Sand.

Er guckt hinein, er leert es aus;

Wo nichts ist, kommt auch nichts heraus.

Deß wundert ihn gar mächtiglich;

Was wird das werden? fragt er sich.

Auf einmal steigt ein schwarzer Rauch

Aus des Gefässes hohlem Bauch,

Verbreitet sich immer weiter umher,

Liegt wie ein Berg auf Land und Meer.

Der Tag erlischt, es donnert und stürmt,

Das Meer sich bis zum Himmel thürmt.

Der Fischer, mit kalter Angst erfüllt,

Steht leblos, wie ein steinern Bild.

Plötzlich folgt eine Todesstille.

Der Nebel überwälzt sich, ballt

Zusammen sich, gewinnt Gestalt,

Und aus der grauen Wolkenhülle,

Die links und rechts herunter wallt,

Streckt ungeheure Riesenglieder

Ein fürchterlicher Geist hernieder.

Aus seinem Fußtritt fahren Flammen,

Die Ufer zittern unter ihm.

Dem Fischer schlagen ungestüm

Vor Todesangst die Knie zusammen;

Er unterliegt der Gegenwart

Des Wesens einer höhern Art.

Da faßt der Genius ihn beim Arm.

Stracks wird's ums Herz ihm wieder warm,

Und Muth und Leben kehrt zurück.

Drauf spricht der Geist mit milderm Blick:

Du bist mein Retter! Eblis [bookmark: text216]F216 ist

Mein Name. Sieben tausend Geister

Gehorchten mir als ihrem Meister,

Bis durch verdammte Hinterlist

Mich Salomon nicht überwand

Nein, dazu konnt' er mich nicht bringen!

Den Willen kann kein Gott bezwingen!

Selbst, als im Sturm mich seine Hand

In dieß verfluchte Erz verschlossen,

Fühlt' er noch meinen Widerstand!

Doch diesen Deckel aufzustoßen,

Den seines Siegels Allmacht schloß,

Vermocht' ich nicht. Ein Geisterstoß

Kann eine Welt zu Staub zerschmeißen,

Dieß Siegel nur kann nichts zerreißen. [bookmark: text217]F217

Du schwaches Gefäß von Fleisch und Blut,

Du hobst es, oder durch deine Hände

Das Schicksal gleich viel! Fasse Muth!

Nun mach' ich deiner Noth ein Ende.

Dir ward auch übel mitgespielt;

Hast nie des Lebens Freuden gefühlt;

Komm', Alter, ich will dich glücklich machen,

Auf, folge mir!

Der Fischer steht

Betäubt von allen den Wundersachen;

Geht mit und weiß kaum, daß er geht;

Berg auf, Berg ab, durch Sumpf und Rohr,

Durch Dick und Dünn, über Feld und Moor

Trabt er und traut sich kaum zu schnaufen.

Und, als sie ziemlich weit gelaufen,

Langt müd' und matt der gute Mann

An einem See mit Eblis an;

An einem See, der, wie ein Spiegel,

Längs eines öden Thals sich streckt,

Auf jeder Seite von einem Hügel

Umgränzt, den Fichtenschatten deckt.

Der Fischer stutzt. Ich sollte doch

(So denkt er) diese Gegend kennen

Und sah in meinem Leben noch

Dieß Wasser nie, noch hört' ich's nennen.

Wie geht dieß zu? Gott steh mir bei!

Es ist doch wohl nicht Zauberei?

Der Geist las Alles, was er dacht',

Als ständ's ihm auf der Stirn gegraben;

Doch sprach er nichts, als dieß: Gib Acht!

Hier sollst du was zu fischen haben!

Präg' Ort und Weg den Sinnen ein!

Doch merk's: nur einmal jeden Morgen

Darfst du mit Fischen dich hier versorgen,

Sonst würdest du des Todes seyn!

So sprach mit einer Donnerstimme

Der Geisterkönig und verschwand.

Und lange noch bebt Meer und Land,

Und von den Hügeln hallt die Stimme

(Gleich einem Wasser, das mit Grimme

Stürzend von Fels zu Fels sich brach)

Dem längst verschwundnen Geiste nach.

»War das ein Traum? Wo bin ich? ruft

Der gute Mann und reibt die Stirne;

Gaukelt vielleicht im Morgenduft'

Ein Truggesicht mir ums Gehirne?

Doch dieser See, so tief und klar

Und wimmelnd voll der schönsten Fische!

Wie üppig sie scherzen! O, fürwahr,

Die sollen auf unsers Sultans Tische

In goldner Schüssel herrlich stehn!

Nie sah ich Fische so groß und schön!«

Mit diesem Wort wirft er voll Freuden

Sein Netz hinein, hat seiner Leiden

Vergessen ganz, thut einen Zug,

Und, seht, vier große Fische zappeln!

Für dießmal, denkt er, sey's genug,

Bricht grüne Zweige von den Pappeln

Am Ufer, deckt den Zuber zu,

Und, reich wie ein Emir in seinem Sinn,

Steurt er mit Flügeln an jedem Schuh,

Zur hochgethürmten Hauptstadt hin.

Was ihn am meisten wundert und freut,

Ist seiner Fische buntes Kleid.

Gelb ist der eine, der andre blau,

Der dritte roth, und silbergrau

Der vierte; jeder vom Kopf zum Schwanz

Einfärbig, aber so fein von Glanz,

Als ob's das schönste Schmelzwerk wär.

Wo kommen all die Wunder her?

Doch, komm' das Glück, woher es will,

Nimm's an mit Dank und mausestill!

Der gute Fischer, ziemlich matt,

Hat nun erreicht die Königsstadt.

Er eilt nach Hofe dem Sultan zu;

Der hält im Divan [bookmark: text218]F218 Morgenruh';

Und als der Divan zu Ende war,

Stellt er dem Herrn die Fische dar.

Der Sultan (wie alle große Geister)

Macht wenig draus; doch freut er sich

Im Herzen drüber kindelich

Und schickt sie stracks zum Küchenmeister;

Geruht auch gnädigst zu befehlen,

Dem Fischer alsbald auf dem Platz

Vierhundert Bahams [bookmark: text219]F219 aufzuzählen.

Vierhundert Bahams, welcher Schatz

Für einen armen nackten Fischer!

Denkt, ob er in seinem Leben frischer

Der Hütte zugetrabt seyn mag!

»Der Geist hat doch sein Wort gehalten,

Das nenn' ich einen guten Tag!«

Lassen wir nun den guten Alten,

Umringt von seinem häuslichen Chor,

An seinen vierhundert Bahamsd'or

Sich satt sehn, gegen die Sonne sie halten

Und zählen, wie viel er Bahams hätte,

Gäb's alle Morgen so eine Mette

Acht Tage nur Wir müssen sehn,

Wie nun die Sachen bei Hofe gehn.

Der Großwessir als erster Rath

In Küchensachen wohl beschlagen

Und überzeugt, in einem Staat

Sey immer das große Rad der Magen,

Hatte mit eigner hoher Hand

Die Fische (die ihm sehr behagen,

Wiewohl er sie etwas theuer fand)

Dem ersten Mundkoch zugetragen

Und ihm, was sich dabei gebührt,

Mit allem Ernst zu Gemüth geführt.

Der Mundkoch keine Zeit verliert;

Er schuppt sie ab, leert ihnen die Bäuche,

Wäscht sie in Essig und rothem Wein,

Reibt sie mit Specereien ein,

Kurz, wartet aller heil'gen Gebräuche

Des Küchendienstes, wohl berühmt,

Wie einem Priester des Komus ziemt.

Schon war das doppelte Fischepaar

Auf einer Seite gebraten und gar;

Schon steht er mit der Gabel in Händen,

Sie in der Pfanne umzuwenden;

Da fährt ihm plötzlich ein kalter Schauer

Durch Mark und Bein; ein heller Glanz

Erfüllt die schwarzen Gewölbe ganz,

Und aus der unversehrten Mauer

Springt eine Dame, so schön und zart,

Als je die schönste von Feenart;

So majestätisch von Gestalt,

Im Auge solche Allgewalt!

Ein weißatlassnes Prachtgewand

Floß von den Hüften in leichten Falten;

Mit einem Gürtel von Diamant

Dicht an der Brust zusammen gehalten,

Und wie in goldnen Strömen wallten

Lichtgelbe Locken um einen Hals,

Den zu umhalsen allenfalls

Ein Schach vier Städte gegeben hätte;

Um ihren Busen hing eine Kette

Von Perlen, wie große Tropfen Thau,

Doch gegen den Schnee des Busens grau,

Und um die runden Arme wand

Sich ein rubinbesetztes Band.

Der Koch, der starr vor Wunder stand,

Wünscht sich von Gott zehntausend Augen,

Um alle die Schönheit einzusaugen.

Die Dame achtet seiner nicht.

Sie tritt voll Ernst zur Pfanne hin,

Schlägt dreimal auf die Fische drin

Mit einem Myrtenreis' und spricht.

Ihr Fische, thut ihr eure Pflicht?

Die Fische schwiegen und mucksten nicht.

Zum andern Mal die Dame spricht:

Fische, thut ihr eure Pflicht?

Die Fische schwiegen und mucksten nicht.

Zum dritten Mal die Dame spricht:

Fische, thut ihr eure Pflicht?

Da reckten die Fische die Köpf' empor

Und sangen alle in hellem Chor:

Der Pflicht vergessen

Wir Fische nie;

Haben viel Müh'

Und karg zu essen,

Baun spät und früh'

Uns luft'ge Schlösser,

Hätten's gern besser

Statt immer schlimmer

Und rathen immer.

Und treffen's nie.

Die Fische, da sie dieß gesungen,

Senkten die Köpfe und blieben stumm.

Die Dame stieß die Pfanne um,

Und durch die Wand, wo sie hervor gesprungen,

Verschwand sie wiederum.

Der Mundkoch steht versteinert da,

Glaubt kaum sich selber, was er sah,

Und fasset kaum noch so viel Muth,

Die Fische zu retten aus der Glut;

Doch, wie er sie mit der Gabel handelt,

Sind sie o Wunder! in Kohlen verwandelt.

Der arme Mann begann wie toll

Die Küche auf und ab zu laufen,

In seiner Verzweiflung bei Händenvoll

Die Haare sich aus dem Kopfe zu raufen!

»Was kann ich sagen, wer wird mir's glauben?

Des Sultans Grimm ist Löwengrimm;

Es ist kein Raisonniren mit ihm;

Er läßt mir den Hals zusammen schrauben!«

Indem erscheint der Großwessir,

Die Fische zur Tafel abzuholen,

Und findet, welche Ungebühr!

Statt einer leckern Schüssel Kohlen.

Der Koch ihm weinend zu Fuße fällt,

Erzählt die ganze Wundergeschicht

So treu es hätte seinem Bericht'

Ein Freigeist Glauben zugestellt!

Ich lese die Wahrheit in deinem Gesicht,

(Spricht der Wessir) doch um die Welt

Erzählt' ich sie dem Sultan nicht;

Er hielt's, bei Gott! für ein Gedicht.

Es können wohl seltsame Dinge geschehen,

Allein man muß sie selber sehen.

Ich trag' ihm etwas Andres vor,

Das er nur hört mit halbem Ohr';

Und wenn er die Fische morgen kriegt,

Ist er für heute schon vergnügt.

Befehligt wird der Fischer gleich,

(Bei hoher Straf') im nämlichen Teich

Zum Frühmal für den nächsten Morgen

Vier andre Fische zu besorgen.

Dem Mann wird's eng' in seiner Haut:

»Wie wenn ich den Ort nicht wieder fände?

Das nähme wohl gar ein klatrigs Ende!

Ein Narr, der einem Geiste traut!«

So denkt er, und doch, sobald es graut,

Nimmt er sein Netz, trabt auf und nieder,

Durch Hecken und Büsche, durch Sumpf und Rohr,

Durch Dick und Dünn, über Feld und Moor,

Und findet See und Fische wieder;

Fängt ihrer vier, gelb, silbergrau

Und blau und roth, wie jene genau;

Kehrt um, trägt sie nach Hof, erhält

Vierhundert Bahams bares Geld

Und überläßt die weitre Gebühr

Dem Mundkoch' und dem Großwessir.

Um seiner Sache gewiß zu seyn,

Schließt dieser mit dem Koch sich ein.

Der Koch, dem solche Ehre nie

Geworden, erschöpft sein ganzes Genie,

Sein Amt an diesen Fischen heute

Pflichtmäßiger noch als jüngst zu thun.

Alles gelingt. Und wie sie nun

Gebraten sind auf einer Seite,

Kehrt er sie um. Im nämlichen Nu

Springt aus der Mauer am Kamine

Die schöne Dame von gestern herzu,

Mit ihrer majestätischen Miene,

In ihrem weißatlass'nen Gewand,

Vom Gürtel mit Edelsteinen gebunden,

Und ein rubinbesetztes Band

Um jeden runden Arm gewunden,

Und in der kleinen weißen Hand

Ein Myrtenreis. So tritt sie hin

Zur Pfanne, schlägt die Fische drin

Mit ihrem Myrtenreis' und spricht:

Fische, thut ihr eure Pflicht?

Und als sie die Worte zum dritten Mal

Gesprochen, reckten allzumal

Die Fische geduldig die Häupter empor

Und sangen alle in hellem Chor:

Der Pflicht vergessen

Wir Fische nie;

Haben viel Müh'

Und karg zu essen,

Baun spät und früh'

Uns luft'ge Schlösser,

Hätten's gern besser

Statt immer schlimmer

Und rathen immer.

Und treffen's nie.

Die Fische, da sie dieß gesungen,

Senkten die Köpfe und blieben stumm.

Die Dame stieß die Pfanne um,

Und durch die Wand, der sie entsprungen,

Verschwand sie wiederum.

Nun, rief der Wessir, bei meinem Bart,

Das ist zu arg! wer darf gestehen,

Er habe so was mit Augen gesehen?

Was einem vor der Nase geschehen,

Nicht glauben dürfen, bei Gott, ist hart!

Und doch, gesehen ist gesehen!

Und käme die Philosophie

In eigner Person, mir vorzukrähen,

Ich hätte nichts gehört und gesehen,

Ich gäb' ihr, mit Respect! ein Knie

Vorn Hintern. Gleichwohl weiß ich schon,

Der Sultan, wenn wir's ihm berichten,

Glaubt uns kein einzig Wort davon,

Und ich verdenk' es ihm mit nichten.

Man glaubt so was sich selber kaum,

So sehr gleicht's einem Fiebertraum'.

Indeß die Anzeig muß geschehen;

Er mag dann kommen und selber sehen!

Der Sultan, ein kluger Herr – wie leicht

Zu glauben rümpft die Stirne, streicht

Ungläubig seinen Knebelbart

Und spricht: Ich will es selber sehen!

Dem Fischer sogleich befohlen ward,

Stracks wieder nach dem See zu gehen.

Der bat sich, weil die Reise weit,

Nur vier und zwanzig Stunden Zeit;

Ging dann zum dritten Male, bevor

Der Morgen graute, hinaus zum Thor,

Berg auf, Berg ab, über Feld und Moor,

Durch Dick und Dünn, durch Sumpf und Rohr,

Sah voller Freuden, Alles steh'

Am alten Ort, kam an den See,

Warf aus sein Netz und fing euch wieder

Vier Fische, wie die vorigen, blau,

Und gelb und roth und silbergrau.

Traun! denkt er, der Genie ist bieder,

Ich hätt' es ihm nicht zugetraut!

Und kehrt mit seiner Beute wieder,

Und wohl ist ihm in seiner Haut!

Er trägt die Fische nach Hof, erhält

Vier hundert Bahams schönes Geld,

Hat nun zwölf hundert bar und ist

Ein reicher Mann zu dieser Frist.

Der Sultan beginnt, nicht ohne Grauen,

Die Fische an Rücken und Bauch beschauen,

Kopf, Floß und Schwanz examiniren

Und, ob sie reden können, probiren:

Wiewohl er am Ende nichts dran find't

Als eben, daß es Fische sind.

Und nun zu sehn, wie's weiter geht,

Schließt er sich ein mit dem Wessir,

Den Fischen und allem Kochgeräth,

Verriegelt eigenhändig die Thür,

Läßt Feuer auf dem Herde machen,

Stirbt vor Erwartung der Dinge schier

Und schwört beim Bel zu Babylon,

Er glaube nicht ein Wort davon.

Und nun gebt Acht! Der Großwessir,

Stets seines Herren Wink gewärtig,

Macht sich zum neuen Dienste fertig!

Bind't eine weiße Schürze für,

Geht frisch ans Werk, nach Küchenbrauch,

Schuppt ab die Fische, leert ihnen den Bauch,

Wäscht sie in Essig und rothem Wein,

Legt sie dann in die Pfanne fein,

Thut Oel und Salz und Pfeffer hinein,

Und was sich sonst hinein gebührt,

Setzt's auf die Glut, und bläst und schürt.

Der Sultan, erfreut die neuen Gaben

An seinem Diener entdeckt zu haben,

Spricht: Sag' ich nicht immer, ein großer Mann

Ist halt ein Mann der Alles kann!

Wie nun die Fische ganz gelind'

Auf einer Seite gebraten sind,

Faßt der Wessir die goldne Kelle

Und kehrt sie um. Da springt zur Stelle

Ein Mohr in feuerfarbnem Gewand'

Anstatt der Dame aus der Wand.

Mit grünem Stab' in seiner Hand

Tritt er ergrimmt zur Pfanne hin,

Schlägt dreimal auf die Fische drin

Und trotzig mit donnernder Stimme spricht:

Fische, thut ihr eure Pflicht?

Die lassen sich nicht dreimal fragen,

Vermuthlich weil das Mohrengesicht

Sie etwas derb auf die Nasen geschlagen.

Sie recken die offnen Mäuler empor

Und singen Alle in hellem Chor

Von Wort zu Wort den alten Sang,

Der zweimal schon ums Ohr uns klang,

Schweigen dann wieder und bleiben stumm.

Der Neger stößt die Pfanne um,

Die Fische liegen schwarz wie Kohlen

Am Herd', und durch des Zimmers Wand

Hat, schneller als ihr eure Hand

Umkehrt, der Mohr sich weggestohlen.

»Nun, sagt' ich's Eurer Hoheit nicht?

Den Mohren bei Seite, die gleiche Geschicht!

Die Dame, mit ihrem schönen, warmen,

Schneeweisen Busen und runden Armen,

That einem freilich in Augen besser,

Als dieser schwarze Kinderfresser;

Und doch am End' ist's einerlei,

Sind beide verschwunden, so ist's vorbei.

Der Sultan spricht: Was ich gesehen,

Scheint über die Möglichkeit zu gehen;

Es raubt mir alle Seelenruh',

Und, bis wir's aus dem Grund verstehen,

Schließ' ich, bei Gott! kein Auge zu.

Er läßt sogleich den Fischer kommen:

»Es geht da mit den Fischen, die du

Uns brachtest, nicht ganz richtig zu;

Sag' an, wo hast sie hergenommen?«

Der Fischer spricht: Aus einem See

Dort hinter jenes Berges Höh',

Auf den ich mit dem Finger weise.

»Ich weiß in diesem ganzen Kreise

Zehn Meilen weit von keinem See,

Und doch sind's so viel Jahr' und Tage,

Daß ich in dieser Gegend jage.

Kennst du den See vielleicht, Wessir?«

Ich hörte nie in meinem Leben,

Daß es hier einen See gegeben.

»Sprich, Fischer, liegt er weit von hier?«

Drei Stunden, Herr König, höchstens vier.

»So führe mich dahin! Wessir,

Sag's eilig allen meinen Leuten!

Der ganze Hof soll mich begleiten.«

Der ganze Hof in kurzer Frist

Gestiefelt und beritten ist.

Ein hehrer Zug! Aus allen Straßen

Lief stromweis' alles Volk herbei,

Voll Neugier, was die Sache sey;

Sie gafften aus großen Augen, vergaßen

Essens und Trinkens, vergaßen des Schlafs,

Riethen und stritten, und Niemand traf's.

Fort geht der Zug; der Fischer voran:

Und als sie den Berg herab gekommen

Und jetzt vier Hügel vor sich sahn,

Die Niemand zuvor je wahrgenommen,

Und zwischen den Hügeln den großen See

Und in dem See die Menge von blauen,

Gelben, rothen und silbergrauen

Fischen; da däucht's der ganzen Schaar,

Sie guckten durch eine Zauberbrille;

Sie schrieen aus einem Munde: fürwahr,

Hier stehen einem die Sinne stille!

Der Sultan schwört den größten Schwur,

Bis er dem Wunder auf die Spur

Gekommen, nicht von dannen zu weichen,

Und sollten Jahre drüber verstreichen.

Stracks werden für den ganzen Hof

Am Ufer Zelte aufgeschlagen.

Zu allerseitigem Behagen

Stand bald auch eine Küche da.

Denn der Wessir der, was geschah,

Weislich vorher im Geiste sah

Hatte vor Allem für den Magen

(Sein großes Fac Totum) Sorge
getragen.

Da komme mir (pflegt' er oft zu sagen)

Kein Doctor mit seinen Sprüchen daher

Und spreche was Andres! Bei leerem Magen

Sind alle Uebel doppelt schwer.

Als nun der Hof zwei Stunden vor Tag

In Wein und Schlaf begraben lag,

Berief der Sultan den Großwessir

Und sprach zu ihm: Vor allen Dingen

Nichts remonstrirt, Herr Großwessir!

Mein Schluß steht feste, die Wunder, die mir

Den Kopf verwüsten, ins Klare zu bringen,

Es mag nun wohl oder übel gelingen;

Ich geh' allein, und du bleibst hier.

Komm' ich nicht wieder in sieben Tagen,

So kehrt gelassen zur Stadt zurück.

Den Leuten, die etwa nach mir fragen,

Ist leicht was Scheinbars vorzusagen;

Bald hab' er Halsweh, bald Kolik,

Bald Podagra, bald Krampf im Magen.

Regiert im Uebrigen mit Glück!

Verschiebt, so viel ihr könnt, auf morgen;

Sorgt immer für den Augenblick,

Und Gott laßt für die Zukunft sorgen.

Nach diesem weisen Abschiedswort

Macht er sich auf die Füße, betet

Sein Morgengebet und wandert fort,

Bis sich der graue Himmel röthet;

Wandert mit unerschrocknem Sinn'

Am öden einsamen Ufer hin.

Traurig und still, wie eine Gruft,

Liegt Hügel, Thal und Hain umher;

Alles, sogar die freie Luft,

Wie vor der Schöpfung, wüst und leer!

So geht er wohl zwei Stunden lang;

Schier wird ihm vor dem Ausgang bang':

Als bei dem ersten Morgenstrahl,

Der hin am östlichen Himmel flimmert,

Ein Schloß von hell polirtem Stahl'

Ihm fernher in die Augen schimmert.






		 

		 

		Zweiter Theil.

		Der König der schwarzen Inseln.

		

	         
	Der Sultan, (fuhr Scheherezade

In ihrer Wundergeschichte fort)

Wie ihm an einem so öden Ort

Vom schönsten Palast die hohe Façade

Auf einmal in die Augen stach,

Voll Freuden zu sich selber sprach:
Nun werden wir bald, will's Gott, verstehen,

Was uns seit gestern den Kopf zerbrach;

Den See, den Niemand zuvor gesehen,

Die Fische gelb, roth, blau und grau,

Den Mohren und die schöne Frau,

Die aus der Wand hervor gesprungen,

Die armen Fische angebohrt,

Und was die Fische, halb geschmort^

Pflichtschuldigst in der Pfanne gesungen:

Unfehlbar liegt von Allem dem

In diesem Schlosse das Quamobrem
[bookmark: text220]F220

Von solcher Hoffnung angeschüret,

Verdoppelt er die Schritte mit Hast.

Allein, je näher dem Zauberpalast,

Je stärker seine Hoheit spüret,

Daß etwas ihn bei der Kehle faßt;

Zumal da außen und innen, im Hofe

Und in den Hallen, um und um,

Alles so öd' ist, Alles so stumm,

Und nirgends weder Schranz noch Zofe,

Noch Katze noch Hund sich sehen läßt.

Kein Mäuschen schleicht, kein Käfer summt,

Kein Sperling zirpt, kein Hummel hummt.

Alles gestorben! sogar im Dache

Auch nicht ein armes Käuzchennest!

Dem Sultan je länger je mehr die Sache

Bedenklich wird. Doch geht er zu;

Sieht Königspracht an allen Enden,

Viel Gold verschmiert an Decken und Wänden,

Kurz, Alles köstlich und zum Verblenden,

Nur überall die tiefste Ruh'.

Er schleicht sich horchend hin und wieder,

Steigt Treppen auf, steigt Treppen nieder,

Ruft endlich laut, wohl siebenmal;

Umsonst, ihm schallt aus Gang und Saal

Stets seine eigne Stimme wieder.

Wie er nun endlich herunter steigt,

Ein Garten sich seinen Augen zeigt;

Der schönste Garten, den je die Feen

Gepflanzt, und Augen je gesehen;

Die Wege mit kleinen Perlen bestreut,

Die Luft ein Meer von Balsamwellen,

Und Blumen von jeder Monatszeit,

Und Myrtenwäldchen und Silberquellen,

Und grauenvolle Dunkelheit

Mal'risch verletzt mit lichten Stellen;

Bäume, mit Blüthen und Frucht beladen,

Teiche zum Fischen, Grotten zum Baden,

Lauben zum Schlummern mit einem Wort',

Ein Gott erkieste sich solchen Ort

Zum Aufenthalt. Nur Eines fehlet:

Dieß Paradies ist unbeseelet.

Ueberall Fülle und Ueberfluß,

Nur nichts Lebendiges zum Genuß.

Kein Fischchen regt den stillen Teich,

Der Hain ist einem Grabmal gleich,

Kein Vogel singt aus Zweig noch Luft,

Kein Schmetterling saugt Lilienduft,

Kein Laubfrosch zwischen den Blumen hüpft,

Kein' Eidechs durch die Hecken schlüpft;

Was lebt, was Leben lügt sogar,

Verbannt aus diesem Garten war.

In dumpfem Sinnen ganz verloren

Irrt unser Sultan hin und her:

So (denkt er) hat mich noch nichts geschoren!

Und dennoch glaub' ich je länger je mehr,

Daß mir die Geister hier Esel bohren [bookmark: text221]F221;

Daß aller dieser Schein nur trügt,

Und etwas unter der Decke liegt.

Indem er dieses Lied sich singt,

Ein Ton ihm in die Ohren dringt,

Dem Aechzen eines Menschen gleich,

Der langsam unter Todesqualen

Sein Leben verhaucht. Der Sultan gleich

Dem Tone nach! In einem ovalen

Mit Quadern ausgemaurten Teich,

Den ringsum hohe Linden krönen,

Ragt fern' ein Dom von schwarzem Stein

Hervor; dort schien es her zu tönen.

Er eilt zum Teiche; das bange Stöhnen

Aechzt immer lauter durch den Hain.

Der Sultan leidet große Pein

Vor Eifer, zu sehen und zu retten;

Erblickt an einer goldnen Ketten

Am Ufer einen kleinen Kahn,

Setzt über, steigt die Stufen hinan,

Und durch die halb geöffnete Pforte

Stürzt er sich in den Dom hinein.

Da steht er Aber wo nehm' ich Worte

Für sein Erstaunen? Beim blassen Schein,

Der dieses weiten Grabes Nacht

Sichtbar und schauerlicher macht,

Sieht er auf einem reichen Thron

Den Schatten von einem Königssohn',

Auf seiner Stirne die Krone blitzend,

In einen Scharlachmantel gehüllt,

Die Augen mit starren Thränen erfüllt,

In regungloser Stellung sitzend;

So todtenfarb, so abgezehrt,

Als hätt' er sich seit vielen Jahren

Von Gram und Thränen bloß genährt.

Begierig, von diesem wunderbaren

Geheimniß die Deutung zu erfahren,

Mitleiden und Hülf' im Angesicht,

Naht sich der Sultan ihm und spricht:

Vergib mir, wer du auch bist! dein Klagen

Drang mir zu Ohr. Vertraue mir

Die Ursach deiner Noth! und hier

Sieh mich das Aeußerste zu wagen

Für dich bereit!

»Welch ein Gesicht?

(Ruft jener, wie vom Blitz getroffen)

Welch eine Stimme, die mir zu hoffen

Befehlen darf? O, täusche mich nicht!

Bist du ein Gott?«

Der Sultan, betroffen

Von dieser Frage, fährt zurück

Betrachtet den Jüngling mit starrem Blick

Und spricht, indem er die breite Stirne

Sich reibt: Bin zwar ein Sterblicher nur

Und auch ein Sclave vom Gestirne,

Wie du; doch Alles, was Visapur

Vermag, soweit es reicht, erbiet' ich

Zu deinem Dienste!

»Du bist sehr gütig,

(Erwiedert seufzend, mit schwachem Ton,

Der lebende Schatten auf dem Thron)

Geholfen kann mir nimmer werden!

Mein Elend ist so wunderlich,

So einzig in seiner Art auf Erden,

Daß ihm, ich glaub' es festiglich,

Noch nie ein ander Elend glich!

Unglücklich durch Alles, was ich fühle,

Unglücklicher noch durch das, was ich

Nicht fühle!«

Der Sultan denkt bei sich:

Dem müssen wahrlich die Wörterspiele

Geläufig seyn, der übel sich fühlt

Und noch mit Gegensätzen spielt!

Allein, da jener von Brust und Rücken

Den Mantel hebt, Gott! welch ein Bild

Entblößt sich seinen starrenden Blicken!

Welch kläglich Ecce-Homo-Bild
Ecce-Homo-Bild So
nennt man gewöhnlich die Darstellung, wie Christus nach der
Geißelung mit Dornenkrone und Purpurmantel von Pilatus dem Volke
vorgeführt wird, und dieser ausruft: Sehet, welch ein Mensch!
(Joh.19.) Man hat dergleichen Darstellungen von vielen Künstlern,
die aber mehr den von schrecklicher Mißhandlung gebeugten, als den
auch in dieser Lage noch erhabnen Christus zeigen.!

Sein Leib, bis an die Hüften enthüllt,

Ist, wie von tausend Schlangenbissen,

Von Geißeln jämmerlich zerrissen,

Von Striemen geschwollen und ganz in Blut!

Ein Anblick, eines Teufels Wuth

In Thränen zu schmelzen!

Der Sultan bedeckt

Sich schauernd die Augen mit beiden Händen.

Gott! (ruft er) und solch ein Anblick weckt

Nicht deinen Donner?

Der Jüngling spricht:

»Noch siehest du das Aergste nicht!«

Hebt nun auch von den bedeckten Lenden

Den Mantel auf. »Da schaue her!

So hat die Liebe mich mißhandelt!«

Der Sultan, mit Augen von Thränen schwer,

Schaut hin: »Was seh' ich? In Stein verwandelt!

Verwandelt in schwarzen Marmorstein!

Nein, das muß wahrlich ein Blendwerk seyn!«

Und er betastet's. »Gott! deine Gerichte!

Ist's möglich? Was für arme Wichte

Wir Menschen sind! Denn, könnte das mir

Nicht eben so wohl begegnen, als dir?

Doch gut! wenn wir das Aergste wissen,

Folgt doch nichts Aergers! Fasse Muth!

Daß Geister hier im Spiel seyn müssen,

Ist klar, auch ohne was Nähers zu wissen:

Doch meinen letzten Tropfen Blut

Weih' ich hiermit, dein Elend zu wenden,

Wo nicht, mein Leben mit dir zu enden.«

Mit Thränen und hoch gefalteten Händen

Dankt ihm der Jüngling seine Huld!

»Du siehst, es ist nicht meine Schuld,

(Spricht er) daß deine Knie zu umfassen

Gezwungen bin zu unterlassen!«

Traulich Gespräch nunmehr begann.

Der Sultan erzählt dem jungen Mann,

Was mit den Fischen vorgegangen,

Und wie ein unbezwinglich Verlangen

Ihn hergeführt an diesen Ort,

Um über dieß Wunder Licht zu empfangen.

Vermuthlich wird es (fuhr er fort)

Mit Eurer Geschichte zusammenhangen.

Doch ist's jetzt mehr, als Neubegier,

Es ist zu Eurem Nutzen und Frommen,

Was mich zu fragen zwingt, wie Ihr

In diesen kläglichen Stand gekommen?

Der Jüngling, nachdem er ihn ersucht,

Sich auf den Sopha niederzulassen,

Beginnt tief seufzend folgender Maßen:

»Was uns von jeher zum Bösen versucht,

Von jeher unsre Ruh vergiftet

Und alles Uebel angestiftet,

Wozu ein Gott die Erde verflucht;

Der holde Unhold, die Schlange der Schlangen,

In deren Zauberknoten wir

Uns ewig wider Willen fangen;

Der ewige Abgott unsrer Begier,

Der ewige Teufel, der uns peinigt,

Mit einem Worte, das Himmel und Hölle

In vier unselige Töne vereinigt,

Ein Weib ist meines Jammers Quelle.

»Mein Nam' ist Uzim-Oschantey;

Und eh' ich noch das Licht gesehen,

Begabten mich drei gute Feen

Mit Zärtlichkeit, Geduld und Treu.

Wer hätt' in diesem Geschenk der Feen

Verborgnes Gift voraus gesehen?

Wer dachte, mein Schicksal würde seyn,

Vom Morgen bis zum Sternenschein

Dem Himmel Klagen vorzuwinseln?

»Ich war der König der schwarzen Inseln,

Und dieser See, um den sie sich itzt,

Verwandelt in vier Hügel, winden,

War einst mein königlicher Sitz.

»Kaum nahm ich von meinem Thron Besitz,

So eilt' ich, (leider! für meine Sünden)

Das schönste Weib mir zu verbinden;

Ein Weib, (so dacht' ich im Rausch der Lust)

Worin die Liebe sich selbst gebildet!

»Wie glücklich ich war! wie übergüldet

Mir Alles schien! An ihrer Brust

Lag ich im Himmel, in ihren Küssen

Schwamm meine Seele in Wonneflüssen;

So hatte sich die Zauberin

Bemächtigt von Allem, was ich bin!

Ich lebte nur von ihren Blicken.

Fünf Jahre flossen so dahin,

Fünf einzelne Tage in meinem Sinn,

Gewebt aus ewigem Entzücken.

»Wem fällt des Himmels Einsturz ein?

Ich liebte, glaubte, geliebt zu seyn,

Und meinte, so müßt' es ewig währen!

O Götter! warum mußtet ihr

Mich jemals eines Bessern belehren?

Warum mißgönntet ihr Glückliche mir,

Mit einem Irrthum mich zu nähren?

»Mein Schicksal wollt's! wer kann ihm wehren?

Einst, da ich es war ein warmer Tag,

Der heißeste Tag in meinem Leben!

Leicht träumendem Schlummer hingegeben,

Im Garten auf einem Sopha lag;

Zwei Mägde der Königin, die eben

Vorüber schlenderten, hatten's gesehn

Und sachte sich herzu begeben,

Mir Luft mit Blumen zuzuwehn;

Sie setzten dazu sich auf die Knie

Und glaubten, ich schliefe. Da hört' ich sie

Mit leiser Stimme zusammen flüstern:

»Wie reizend unser Sultan ist!

Wie schön er liegt! Bald würd' eins lüstern!

Wer Königin wär'!« Ich sehe, du bist

Nicht wohl berichtet, sagte die zweite,

Fürsten sind nicht, wie andre Leute.

Wer dächte, so jung und wohlgemacht

Der König ist, daß Nacht für Nacht

Ein Andrer sich mit ihr erfreute?

»Was sagst du? Wie ginge das wohl zu?«

Sie reicht ihm, so oft sie sich zur Ruh

Begeben, in einer goldnen Tasse

Frisch Wasser (glaubt er) rein und hell,

Ich weiß nicht, aus welchem Wunderquell,

Auf den sich's herrlich schlafen lasse.

Nur gar zu herrlich! Der gute Mann

Denkt wenig in seiner Unschuld dran,

Es sey ein Trank, der während der Nacht

Sie sicher bei ihrem Buhlen macht.

»Wie mir hierbei zu Muthe gewesen,

Ist was ich nicht beschreiben mag

Noch kann; denn Himmel und Erde lag

Mir auf dem Herzen: mein ganzes Wesen

Schien sich im Innersten aufzulösen.

Und gleichwohl hatt' ich noch die Kraft,

Den Todeskampf der Leidenschaft

Vor fremden Zeugen zu verhehlen;

Ich that, als schlief ich ungestört,

Und ließ, erwacht, die guten Seelen

Im Wahn', ich hätte nichts gehört.

»Kaum sah ich wieder mich allein,

So drang ich in den dicksten Hain;

Die ganze Natur stand schwarz vor mir,

Mir brachen die Knie im Gehen schier;

Ich sank an einen Felsenbach

Und sann in dumpfer Betäubung nach.

Es ist unmöglich, rief ich endlich;

Es kann nicht seyn! 's ist gar zu schändlich!

Zu ungeheuer! Und dennoch Gut!

Die Nacht wird sich erleben lassen!

Ich werde sehen, was sie thut,

Und bis dahin will ich mich fassen.

»Sie kam, mir allzu träge, die Nacht.

Wir speisten allein. Wie voller Reize

Sie war! Mit welchem verschlingenden Geize

Ich an ihr hing! die ganze Macht

Der Liebe in ihren Augen empfand!

Mit jedem Blick sie unschuldiger fand!

Wie unter ihrem süßen Geschwätze

Aller Verdacht so ganz verschwand!

So ganz, daß, wie sie zu guter Letze

Den goldnen Becher mir bot, ich fast

Den Schluß vergaß, den ich gefaßt.

Besann mich doch, erhaschte mit Glück

Am Fenster stehend den Augenblick,

Des Tranks, den ich zum Schein genommen,

Unbemerkt wieder los zu kommen;

Gab ruhig ihr dann den Becher zurück,

Und wir verfügten uns zu Bette.

»Kaum glaubte die Betrügerin,

Daß mich der Schlaf gefesselt hätte,

So stand sie auf. Der Vollmond schien

Durchs goldne Gitter tief ins Zimmer.

Sie bückte lauschend sich über mich hin,

Und: Schlaf, sprach sie, und möchtest du nimmer

Erwachen! warf mit eilender Hand

Um ihre Schultern ein leichtes Gewand

Und schlich davon.

Kaum war sie entwichen,

Ich auf, als trieb mich ein Wespenschwarm,

Fahr' in den Kaftan, untern Arm

Den Säbel, und komm' ihr nachgeschlichen.

Sie flog im Garten schon weit voran,

Der Liebe Schwingen an ihren Sohlen:

Ich Armer schlich auf glühenden Kohlen,

Schmiegte mich an die Hecken hinan,

Wagt's nur mit Blicken sie einzuholen.

Sie taucht' oft unter, kam wieder hervor,

Bis ich sie ganz aus den Augen verlor.

Ich suchte sie lange durch Lauben und Säle,

In Büschen und Grotten, am Wasserfall',

Im Rosenwäldchen und überall.

Da hört' ich noch klingt's in meiner Seele

Im Dunkeln eine Nachtigall.

Sie klagte, mit so geschmeidiger Kehle,

Mit so gefühlvoll wachsendem Schall,

Dann mit so sanft hinsterbendem Fall,

So rührend! mir ward dabei ganz bange!

Ich hätte weinen mögen, allein

Ich konnte nicht, so hing wie Stein

Das Herz im Busen mir. Nicht lange,

So klang aus dem Gebüsch' hervor

Der Königin Stimme mir ins Ohr.

»Behutsam schleich' ich bis zur Nähe

Von fünfzehn Schritten hinzu und sehe

Und sehe Herr Sultan, rathet was?

An einem Rosenbusch' im Gras

Die Schnöde, die dem häßlichsten Mohren,

Den je der Gambia [bookmark: text223]F223 geboren,

Vertraulich kosend im Schoße saß;

Sah, wie sie sich selbst bei ihm vergaß;

Sah ihn mit ihren Locken spielen,

In ihres Busens Fülle wühlen

Sah nichts mehr! mir verging das Gesicht,

Der Mond verschwand mit seinem Licht;

Doch hört' ich durch die unendliche Nacht

Zu meiner Qual die süßen Töne

Der allbezaubernden Sirene.

»Er hatt' ihr, schien's, den Vorwurf gemacht,

Sie lieb' ihn nicht das Ungeheuer!

Und kannst du (sprach sie, mit einem Ton!

Mir selbst zerschmolzen die Nieren davon)

Ein Herz, das sich in ewigem Feuer

Für dich verzehrt ein Herz, das nur

Für dich lebt, in der ganzen Natur

Nichts sieht, als dich, von dir getrennt

Nicht eine einzige Freude kennt

Nur dann mit Wonne sich überfüllt,

Wenn's wieder an deinem Busen schwillt

Du, dem's allmächtig in jeder Fiber

Erklingen muß, daß du mir lieber

Als Alles bist! kannst du mit Klagen

Und Zweifeln so ein Herz zernagen?

Tyrann, was thu' ich nicht für dich?

Was kann ich mehr thun? Rede, sprich!

Schau' um zur Rechten und zur Linken,

Dein Wille ist Gesetz für mich!

Soll plötzlich unter Donner und Blitz

Hier dieser alte Königssitz

Vor deinen Augen in Trümmer sinken?

Soll ich den Mond herunterwinken,

Verwandeln der ganzen Erde Gestalt,

Dich, mich, mit aller Könige Schätzen,

Stracks auf des Atlas Spitze versetzen?

Befiehl! du kennest meine Gewalt!

»Hier konnt' ich mich nicht länger halten;

Ich mußte bersten auf dem Platz'

Oder dem Unhold den Kopf zerspalten,

Der diesen ganzen unendlichen Schatz

Von Liebe, ihr Herz, mir weggestohlen.

Ihr Schrecken (wer hätte mich hier geglaubt?)

Ließ mir den Augenblick, auszuholen;

Und plötzlich mit gespaltetem Haupt

Sank der Verräther zu ihren Füßen.

Flieh, rief ich mit wildem Ungestüm,

Rette dich eilends vor meinem Grimm,

Laß diesen allein für beide büßen!

»Sie schoß nur einen Blick auf mich;

Doch der entnervte mir alle Glieder.

Dann warf sie in Verzweiflung sich

Bei ihrem sterbenden Buhlen nieder.

Bald brüllte sie laut, daß ihr Geschrei

Ringsum die Hügel und Thäler füllte;

Bald wieder mit aller Schwärmerei

Der Liebe sank sie auf ihn, verhüllte

In ihrem Busen sein Todesgesicht,

Drückt's an ihr Herz mit ängstlichem Stöhnen,

Wusch es mit Strömen von heißen Thränen,

Rief ihm (vergebens! er hörte sie nicht)

Mit allen den süßen vertraulichen Namen,

Die je aus den Lippen der Liebe kamen;

Und wenn sie dann sah, er hörte sie nicht,

Stürmte sie wüthend in ihre Locken,

Zerkratzte, zerfleischte sich Wangen und Brust

Und schwor, daß sich der Mond erschrocken

In Wolken verbarg, der Rache Lust

Am Räuber von einem so theuren Leben

Sich bis zur Sättigung zu geben!

»Dieß Alles mußt' ich hören und sehn

Und konnte nicht von der Stelle gehn;

Bezaubert stand ich, ohne Vermögen,

Am ganzen Leib' ein Glied zu regen.

Schafft ihn hinweg aus meinem Gesicht

(Schrie sie mit Wuth zu unsichtbaren

Geistern, die ihre Diener waren)

Und hütet sein bis zum Gericht!

»Stracks fühlt' ich von ungesehenen Händen

Mich aufgehoben und weggebracht.

In eines finstern Kerkers Wänden

Verseufzt' ich den Rest der schrecklichsten Nacht.

Könnt einer durch Wünsche sein Leben enden,

Ich hätte mich selber umgebracht!

»Des folgenden Tages rief sie mich

Aus meinem Kerker. Ich sah sie mit Schauer

Von Fuß zu Kopf in tiefster Trauer.

Ihr Anblick gab mir einen Stich

Ins Herz. Ich mußte, sollte sie hassen,

Und doch! so rührend, so mächtig schön

Stand sie vor mir, ich konnte nicht lassen,

Sie mit Entzücken anzusehn.

Allein in ihren Augen rollte

Der Rache Wuth, ein loderndes Roth

Brannt' auf den Wangen. Du (rief sie) todt?

Für meine Liebe auf ewig todt!

Und hier, hier, wo ich schmachten sollte

Noch etwas leben, noch einer sich freun?

Sich freun, Geliebter, an deinem Grabe

Und meines Elends spotten? Nein,

Ringsum soll Alles elend seyn!

Und du, dem ich's zu danken habe,

Verhaßter, dich vertilg' ich nicht!

In Martern sollst du als eine Gabe

Den Tod von mir erwinseln und nicht

Empfangen!

Indem sie dieses spricht,

Schlägt sie mit ihrem Zauberstabe

Dreimal den Boden, und plötzliche Nacht

Verschlingt den Tag, die Erde kracht,

Es rollen Donner in den Lüften,

Und Flammen fahren aus gähnenden Klüften!

Ich steh betäubt, des Zaubers Macht

Stürzt auf mich ein, mir starren die Glieder,

Und bei der Sinne Wiederkehr

Find' ich, o Schrecken! nur halb mich wieder;

Find' Alles verödet weit umher

Und meine Königsstadt nicht mehr,

Um deren Gunst die Inseln im Meer'

Und Schiffe von fernen Ufern warben;

An ihrer Stätte ein wallender See,

Und ihre Bewohner, wie Flocken Schnee

Unzählbar, in Fische von allerlei Farben

Verwandelt; die Moslems silbergrau,

Die Juden gelb, die Christen blau,

Und roth die Heiden. Welch ein Fall!

Von welchem Glück! in so wenig Stunden!

Alles als wie ein Traum verschwunden!

»Und doch war dieß von meiner Noth

Das Bitterste nicht! Was Aergers, als Tod,

Erwartete mein in diesem Grabe,

Wo ich, von aller Hülfe bloß,

In Leiden, zum Ertragen zu groß,

So lange schon geschmachtet habe;

So lange, daß die Tage zu zählen

Mir Zahlen und Gedächtniß fehlen!

An jedem Morgen kann solche Wuth

In einem so holden Busen brennen?

Kommt sie, mich grausam bis aufs Blut

Zu geißeln mit unerbittlicher Wuth,

Bis ihre Arme nicht mehr können.

Vergebens schrei' ich zum Himmel empor,

Vergebens fleh' ich ihr mit Thränen;

Mein Winseln, mein erschöpftes Stöhnen

Ergetzt ihr rachedurstiges Ohr.«

Hier brach dem König die Stimm'; er weinte

Als wie ein Kind, und mit ihm weinte

Der gute Sultan bitterlich.

Und als sie des Weinens müde waren,

Da fuhr der Sultan auf und schwur

In seinem Grimme, beim Gott der Schaaren,

Noch einmal seinen großen Schwur:

Nicht Nasses und Trocknes von dieser Stund

Jemals zu bringen in den Mund,

Zu schlafen in keinem Federbette,

Nimmer zu waschen sein Angesicht

Und Frauenliebe zu pflegen nicht,

Noch je zu weichen von der Stätte

So lange, bis er das Lebenslicht

Der Zauberin ausgeblasen hätte!

»Sagt mir nur, wo ich sie finden kann,

Für alles Uebrige bin ich Mann!«

»Um ewig ihren Gram zu nähren,

Schuf sie in einem finstern Wald

Sich einen traurigen Aufenthalt;

Sie nennt ihn den Palast der Zähren.

Dort liegt ihr Buhle in armer Gestalt;

Kann weder sterben, weder leben,

Denn ihres mächtigsten Zaubers Gewalt

Erhält in ewig zitterndem Schweben

Den Aermsten zwischen Tod und Leben.

Er liegt sich selber unbewußt,

Mit offnen Augen, die nicht sehen,

Fühlt nicht ihr Herz an seiner Brust,

Hört nicht ihr ängstlich liebendes Flehen

Um einen Seufzer, um einen Blick,

Der, daß er sie noch lieb', ihr sage!

Stündlich kommt sie bei Nacht und Tage,

Zu sehn, ob nicht das strenge Geschick

Sich endlich ihrer Noth erbarme:

Und wenn sie sich, wie's immer geschieht,

Betrogen in ihrer Hoffnung sieht,

Erhebt sie so traurige Klagen, die Arme! «

Wie? (ruft der Sultan) ich glaube schier,

Ihr habt noch gar Mitleiden mit ihr?

Das fehlte! Mich soll sie nicht bethören!

Lebt wohl inzwischen, guter Schach,

Ihr sollt bald wieder von mir hören!

Der König schreit umsonst ihm nach.

Wir müssen dem Ding' ein Ende machen,

Ruft jener zurück, springt in den Nachen,

Setzt über, läuft und findet bald

Am Gartenende den finstern Wald,

Im Walde den Palast der Zähren

Sammt allen seinen Zubehören,

Erleuchtet mit Kerzen von gelbem Wachs',

Und über ihrem langweiligen Mohren

Die Dame, in Liebesschmerzen verloren.

Mit bloßem Säbel eilt er stracks

(Ohne sich, gleich dem zärtlichen Laffen

Von Ehgemahl an ihrem schlaffen

Busen, an ihren Haaren von Flachs

Und Augen von Mondschein zu vergaffen)

Wie ein Donnerwetter auf sie zu,

Und, eh sie sich umsieht, in einem Nu,

Zischt ihr der Säbel um die Ohren,

Und schließt mit einem Streich dem Mohren

Und seiner Getreuen die Augen zu.

Siegreich, mit beiden Köpfen in Händen

Und sicher, er hab' es gut gemacht,

Der Zauberin Tod müss' Alles enden,

Kehrt nun mein Sultan ohn' allen Verdacht

Zum Dom zurück. Herr Bruder, Freude!

Ruft er und hält die Köpf' empor,

Wir sind geborgen! da bring' ich beide!

Nun stellt euch sein Erstaunen vor,

Da er den Schach, statt Gegenfreude

Und Jubel und Dank, mit einem Schrei',

Als ob nun Alles verloren sey,

In Ohnmacht fallen sieht. Je länger

Je besser! ruft er zornig aus:

Was hat nun wieder der Rattenfänger?

Ist's wieder nicht recht? Ich bleibe zu Haus

Ein ander Mal! Der Teufel mische

Sich mehr in Lieb' und Zauberei

Und hole meinetwegen die Fische,

Den See und diesen Kerl von Brei

Mit seinen schwarzen Marmorspindeln!

Bei meinem Säbel! ein Kind in Windeln

Machte mir minder Plackerei

Als dieser Uzim-Oschantey!

Der gute Schach, der sich indessen

Erholt hat, fängt nun erst fürbaß

Zu jammern an: »Nun ist das Maß

Des Elends voll! Das Beste vergessen

Habt Ihr! Was helfen die Köpfe mir?

Ich bleibe Marmor für und für!

Der See bleibt See, die Fische Fische,

Und weder Urgande noch Fanferluche

Kann helfen! die Königin konnt's allein,

Und die ist todt! Ach! ihr Erblassen

Raubt mir den letzten Hoffnungsschein.

Wer weiß? Sie hatte kein Herz von Stein

Sie hätte sich endlich erweichen lassen.

Nun ist sie hin, auf immer hin,

Dank Eurer allzu raschen Hitze!

Was ist mir Eure Hülfe nun nütze?

Ich bleib' auf ewig, wie ich bin.«

Der Sultan, so sehr bei diesen Klagen

Die Gall' ihm stieg, fand doch in sich,

Er hätte nicht viel darauf zu sagen.

Herr Bruder, sprach er, Ihr dauert mich!

Ich dachte, wie herrlich gut ich's mache!

Mein Wille war's; allein es scheint,

Ihr habt im Himmel keinen Freund!

Der Ausgang ist nicht meine Sache.

Doch sollt' in aller Welt denn nicht

Ein Mittel seyn?

»Thut erst die Köpfe

(Versetzt der Schach) mir aus dem Gesicht!

Will gern' Euch meine Schwäche gestehn;

Ich kann das holdeste aller Geschöpfe

In solchem Stande nicht vor mir sehn.

Und, ach! was helfen mir alle Köpfe

Der ganzen Welt? Der einzige, der

Noch helfen könnte, ist auch nicht mehr!«

Was meint Ihr damit? Was für ein Kopf?

»Hört ein Geheimniß! Seit alten Zeiten

Befand sich (erwiedert der gute Tropf)

In meinem Schatz' ein Eselskopf!«

Ein Eselskopf? ruft jener, ei, ei!

Herr Bruder Uzim-Oschantey,

Wenn Ihr's nicht wäret, bei meinem Leben!

Ich dächte, Ihr faselt! Ein Eselskopf

In einem Schatz?

»Dieß ist es eben!

Ein Eselskopf an solchem Platz,

Da muß sich's doch von selbst ergeben,

Man legt so etwas nicht in Schatz,

Wenn's nichts Besonders ist.«

Verzeiht,

Ich seh nun meine Blödigkeit;

Herr Bruder, beliebet fortzufahren!

»Der Schädel also (kurz zu seyn)

Lag, reichgeschmückt mit Edelgestein,

Seit vielen, vielen hundert Jahren

In einem schönen krystallnen Schrein',

Und neben ihm ein dicker Band

Mit goldnen Deckeln, zierlich getrieben,

In einer uralten Sprache geschrieben,

So alt, daß längst im ganzen Land

Kein Mensch ein Wort davon verstand.

Darin war Alles ausführlich geschrieben,

Woher, warum und wann und wie

Der Schädel in unsern Schatz gerathen,

Kurz, seine ganze Biographie,

Nebst vielen Gemälden, wo seine Thaten

Gepinselt standen auf goldnem Grund

Mit hohen Farben, fein und bunt.

Weil nun an diesem besagten Schädel

(Wie eine alte Sage ging)

Das Schicksal unsers Hauses hing:

So könnt Ihr denken, wie groß und edel,

Ja heilig, darf ich wohl sagen, gar

Der Eselskopf dem Volke war.

Um Alles mit einem Zug zu sagen:

Er wurde je im siebenten Jahr'

Auf einem blumenbekränzten Wagen

Durch Stadt und Landschaft Schau getragen;

Und alles Volk lief hinter drein

Und glaubte nun satt und selig zu seyn.

»Ihr werdet mich vermuthlich fragen,

Worin denn seine geheime Kraft

Bestanden? Laßt Euch also sagen:

Er hatte die große Eigenschaft,

Durch seine bloße Gegenwart

Alle Bezauberung aller Art

Mit allem Geister- und Feenwesen

Auf einmal gänzlich aufzulösen.

Genien, alles Feuers und Lichts

Beraubt in seiner Atmosphäre,

Zusammengedrückt von bleierner Schwere,

Standen vor ihm und konnten nichts.

Nach Allem, was Ihr jetzo wißt,

Das Uebrige bald errathen ist.

Die Königin (die es gleichfalls wußte)

Sah, daß sie, um ihre Rachbegier

Nach Herzenslust zu büßen an mir,

Erst dieß Palladion rauben mußte.

Sie that's wie ich zu spät erfuhr

(Konnt' ich so Arges von ihr denken?)

Und, da ihr weder durch Kraft der Natur

Noch Zauberworte möglich war,

Den Schädel zu vertilgen gar,

So ließ sie ihn ins Meer versenken;

Und so liegt bis zu dieser Stund'

All meine Hoffnung im Meeresgrund!«

Das ist ein böser Handel! (rief

Der Sultan aus) das Meer ist tief.

Dort einen Eselskopf zu fischen

Und just den rechten zu erwischen,

Ist keine Sache, worauf ein Mann

Sich große Rechnung machen kann.

Doch, eh wir ganz den Muth verlieren,

Geziemt sich, Alles zu probiren.

Ich lasse sogleich Befehl ergehen,

An allen Küsten, in allen Seen,

Flüssen und Teichen von Visapur

Nach Eselsköpfen zu fischen nur.

Ihr bleibt indessen bezaubert stehen;

Und daß Ihr, bis es besser wird,

Euch etwas leidlicher ennuyirt,

Schick' ich noch heut' Euch Zofen und Schranzen

Von meinem Hof', ein ganzes Heer;

Die sollen, bis ich wiederkehr',

In einem fort mit Singen und Tanzen

Pflichtschuld'ger Maßen Euch kuranzen.

Der edle Schach der schwarzen Inseln

Fängt nach Gewohnheit an zu pinseln,

Trennt ungern sich von seinem Freund;

Doch, da kein andres Mittel erscheint,

Läßt er dem Schicksal seinen Lauf

Und hört allmählich zu weinen auf.

Kaum ist der Sultan wieder zu Haus,

So gehn ins Reich Befehle aus.

Die Leute schütteln mächtig die Ohren:

»Was geht der Eselskopf uns an?«

Ich sorge, denkt mancher weise Mann,

Der Sultan hat den seinen verloren.

Allein der alte Fischer geschwind

Des kahlen Schädels sich besinnt,

Der neulich ihm ins Netz gegangen.

Ha! denkt er, wenn's der rechte wär'!

Da ließen sich wieder Bahams fangen!

Und brennend läuft' er nach dem Meer'.

Er sucht mit Fleiß dem Schädel nach,

Der neulich schier das Herz ihm brach,

Und findet ihn, mit Schlamm bedeckt,

Am alten Ort' im Sand versteckt.

Kurz, Freunde (denn die Zeit ist edel!)

Es findet sich in kurzer Frist,

Daß dieser nämliche Eselsschädel

Der große Wunderschädel ist.

Der Sultan und der Fischer eilen,

Die Freude mit dem Schach zu theilen.

Der Schach den Schädel kaum berührt,

So wird er flugs entmarmorirt;

Die Königsstadt steht wieder da,

Den See kein Auge ferner sah;

Die Fische werden zu Bürgern wieder,

Wimmeln die Straßen auf und nieder

Bei Sonnen- und bei Mondeslicht,

Des alten Schlenders unvergessen;

Haben viel Müh' und karg zu essen,

Baun Tag und Nacht viel böhmische Schlösser

Ins Blaue hinein, hätten's gern besser

Und rathen immer und treffen's nicht.

Kurz, Alles ist wieder in seiner Pflicht.
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Ist, wie von tausend Schlangenbissen,

Von Geißeln jämmerlich zerrissen,

Von Striemen geschwollen und ganz in Blut!
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